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Buch 1

50.000 Jahre sind vergangen ...



Vorwort:

Wir meinen unsere Geschichte zu kennen. Von Mesopotamien, iiber die Zeit der Agypter,
der Romer, Chinesen, Maya, Arabern und der unzédhligen anderen Volker bis in unsere Zeit.

Doch als Paul beim Bergsteigen in den Alpen auf eine alte Hohle st68t, scheinen alle
diese Ereignisse hinféllig. Er sto3t auf eine dltere Menschheit, die vor 50 Jahrtausenden bereits
die interstellare Raumfahrt beherrschte und einen Grofteil der Galaxis besiedelt hatte.

Er hort von Namen wie Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan oder Gucky, die als
Unsterbliche die Menschheit begleiteten - bis es zur Katastrophe kam.

Nun ist die Menschheit seit undenkbaren Zeiten isoliert und musste sich vollig neu
entwickeln. Die Menschen haben ihre Vergangenheit vergessen - und die Milchstraf3e hat die
Menschheit vergessen.

Nur einer weill noch von der Vergangenheit: Das uralte Mondgehirn NATHAN, einst der
groBte Computer der Menschheit, wartet seit Aonen - unfihig, selbst in die Entwicklung
einzugreifen - auf eine Kontaktaufnahme der »neuen Menschheit«, um sie auf die Suche zu
schicken ...

AUF DIE SUCHE NACH DER VERLORENEN MENSCHHEIT



Die Hohle

Uber die Berge zogen schon die ersten Winterwolken und Paul wusste, dass es bald
Schnee geben wiirde. Auch sein GroBvater Hans hatte die Zeichen des kommenden Winters
erkannt und seine Kiihe schon vorige Woche von den Bergweiden in das Tal getrieben.

Wie immer war dieser Almabtrieb ein besonderer Tag fiir die Einwohner und Gaéste; es
war einfach ein wunderschoner Anblick, wenn die bunt geschmiickten Tiere feierlich durch das
Dorf schritten.

Dieses Dorf, die Heimat seines GroBvaters, lag jetzt schon tief unter tihm und die
Menschen dort gingen ihrer tiglichen Arbeit nach. Es war Samstag und am Abend wiirden sie
sich in der Gastwirtschaft ,,Zur Post* versammeln. Auch sein Grofvater wiirde diesen Tag dort
wieder mit gutem Wein, besserem Essen und noch besseren Freunden ausklingen lassen.

Vor gut drei Stunden hatte Paul sich spontan an den Aufstieg gemacht, weil er nach dem
ganzen Schulstress einfach mal wieder frische Luft im Gehirn brauchte. In 2000 Metern Hohe
wiirde die Luft klar und kalt sein; man konnte den Blick in die Ferne schweifen lassen oder von
oben auf die Wolken blicken, wenn sie sich wie ein groB3er Wollteppich iiber das Tal ausgebreitet
hatten.

Jetzt war Paul erschopft. Die ungewohnte Anstrengung hatte ihn an seine Grenzen
gebracht.

»Ich muss unbedingt mehr fiir meine Kondition tun«, murmelte er leise, als er endlich
einen Platz zum Ausruhen gefunden hatte.

Sein Blick wanderte zu den méchtigen Dreitausendern am Horizont. Thre Kuppen waren
weil}, da oben hatte es bereits geschneit. Auf halbem Weg sah er die Silhouette der Bergstation
der Seilbahn. Ziemlich weit weg, dachte Paul, ich bin wohl etwas vom Weg abgekommen. Na ja,
vielleicht fahr ich halt heute Abend mit der Seilbahn wieder runter, wenn ich zu miide bin,
abzusteigen.

Nachdem er sich ausgeruht hatte, ging Paul weiter. In einem kleinen Seitental, das im
Winter ein Paradies fiir Skifahrer war, wanderte Paul an den verlassenen Stationen und
Stiitzpfeiler der Skilifte vorbei. Im Friihherbst sah hier alles ziemlich verloren aus, aber in sechs
bis acht Wochen wiirde der Schnee hier schon einen halben Meter hoch liegen und dann wiirde
hier wieder richtig die Post abgehen.

Es fing an zu regnen und schon nach wenigen Minuten mischten sich die ersten
Hagelkorner unter die schweren Wassertropfen. Paul fingerte die Kapuze aus seiner Wetterjacke
und zog sie iiber den Kopf.

Wir Stadtmenschen sind eben fiir die Berge nicht gemacht, erinnerte er sich an die
Mahnung seines GrofBvaters, nicht zu weit aufzusteigen, weil das Wetter jederzeit umschlagen
konnte.



Weil der Regen immer heftiger wurde, suchte Paul nach einer Moglichkeit, sich
unterzustellen. Er sah sich um. Vor ihm, fast am Ende des kleinen Seitentals, bildete eine
abgegangene Steinlawine eine natiirliche Grenze zu der dahinter beginnenden
Hochgebirgsregion. Auf der linken Seite grenzte diese Barriere an den gewachsenen Fels und
dort war etwas zu erkennen, das wie ein Hohleneingang aussah. Paul, der noch nie in dieser
Gegend gewesen war, zog die Kapuze in die Stirn und ging mit schnellen Schritten auf diese
Stelle zu. Als er sie erreicht hatte, trat er in eine Nische und schob die Kapuze in den Nacken.
Endlich hatte er ein trockenes Plitzchen erreicht.

Als der Regen nach zehn Minuten immer noch nicht nachgelassen hatte, begann Paul
seinen provisorischen Unterschlupf zu untersuchen. Er kletterte {iber massive Felsbrocken ein
Stiick in die Hohle hinein. Nach etwa zehn Metern stieg der Gang langsam an und im schwachen
Licht sah Paul eine halbverdeckte Offnung an der rechten Gangseite. Paul trat an die Offnung
heran und blickte in eine Hohle hinein, in der eine diffuse Helligkeit herrschte.

Pauls Neugierde war geweckt! Vorsichtig rdumte er einige Felsbrocken zur Seite, um
einen besseren Blick in die Hohle werfen zu konnen. Verflucht schwer waren sie, diese Steine,
schimpfte er in Gedanken. Aber nach gut einer halben Stunde hatte er soviel Steine zur Seite
gerdumt, dass er sich durch die entstandene Offnung quetschen konnte.

Auf den ersten Blick sah Paul, dass das diffuse Licht aus kleinen Offnungen in der Decke
der Hohle kam, durch die von drauf3en, trotz des schlechten Wetters, immer noch genug Licht
hereinkam, um die Hohle halbwegs zu erhellen. Paul trat ndher an die Hohlenwand heran und
dachte: Merkwiirdiges Gestein, irgendwie viel zu schwarz.

Vorsichtig ging er weiter in die Hohle hinein; Schritt fiir Schritt, um auf dem vermutlich
unebenen Untergrund nicht zu stolpern. An der einen Seite, wo das Licht auf das dichte Schwarz
der Hohlenwand traf, entdeckte er eine Stelle, die ihm noch viel dunkler vorkam, als das Schwarz
der tibrigen Wand.

Paul tastete sich vorsichtig heran. Mit seiner linken Hand strich er iiber die Wandfléche.
Irgendwie kam ihm die Stelle warm vor, viel wirmer als die Lufttemperatur in dieser seltsamen
Hohle. Und dann ...

Paul zuckte zusammen. Pl6tzlich war da, wo die Wand sich warmer angefiihlt hatte, ein
blaues Leuchten entstanden, das sich zu einem Symbol formte, das Paul noch nie gesehen hatte.
Und eine Stimme begann zu sprechen ...

Paul konnte nicht verstehen, was die Stimme sagte oder woher sie kam. Die Stimme war
einfach da und sie sprach offensichtlich zu ihm. »Wer spricht da?«, fragte Paul unsicher und sah
sich um. Niemand war zu sehen. »Was ist hier los«.

Ach ja, Alt-Terranisch, Regionalsprache Deutsch. Ich habe diese Sprache lange nicht
mehr gehort. Friiher kam es vor, dass einige in dieser Sprache redeten. Ernst Ellert sprach
immer Deutsch, wenn er etwas vor mir verheimlichen wollte. Aber natiirlich kannte ich auch
diese Sprache. Ich kenne so viele Sprachen, so unendlich viele Sprachen...

»Wer bist Du?« fragte Paul in die pl6tzlich auftretende Stille.

Friiher nannte man mich NATHAN. Heute habe ich keinen Namen mehr, es ist solange



her, dass mich jemand gefragt hat.

Fast 50.000 Jahre ...



NATHAN

Alles ist in Vergessenheit geraten..., und alles sollte vergessen werden.

Paul stand wie versteinert und horte Jemandem zu, der deutsch zu ihm sprach, nachdem
dieser Jemand zunichst in einer anderen Sprache gesprochen hatte, die Paul jedoch nicht
verstanden hatte. Die Stimme schien aus der Wand gekommen zu sein, denn nirgendwo hatte
Paul einen Lautsprecher oder andere technische Einbauten gesehen.

»Was ist vergessen worden?« Pauls Stimme war nun wieder etwas sicherer geworden.
Alles, was darauf hinwies, dass hier einmal der Mittelpunkt war.
»Hier in den Bergen?« fragte Paul.

Nein. Der Mittelpunkt von allem, ... TERRA und seine Hauptstadt Terrania. Dies hier ist
nur ein vergessener Kommandostand aus der Zeit der Aphilie. Auch hier hat man alles
weggeschafft; nur den COM-Anschluss hat man vergessen. Na ja, man hat ihn vielleicht nur
tibersehen ...

Beim grofsen Aufrdumen haben Perry und die Anderen mit meiner Hilfe die Erde und die
solaren Planeten wieder in ihren urspriinglichen Zustand versetzt. Sogar den Mars haben wir
nachgebaut, nachdem sie Trokan mit seinem Pilzdom abgeholt haben. Nachdem auch die
Rekonstruktion von Pluto gelungen war, haben wir am Ende alles gesichert.

Paul war sprachlos. Ungldubig sah er auf das blaue Feld vor seinen Augen, aus dem er
gerade noch die Stimme NATHANS gehort hatte. »Wer oder was bist Du?«

Ich bin der WACHTER, friiher war ich NATHAN. Ich wache seit iiber 50.000 Jahre iiber
das SOL-System. Fiir den Rest der Galaxis und fiir die bekannten Bereiche des Universums
existiert das SOL-System nicht mehr. Auflerdem haben wir dafiir gesorgt, dass TERRA auch aus
der Erinnerung aller Vilker verschwand: Uber das galaxisweite Netzwerk und mit Hilfe von ES
haben wir alle Aufzeichnungen in allen Galaxien der Superintelligenzen entsprechend
manipuliert.

»Aber die Erinnerung ldsst sich doch nicht manipulieren«, meinte Paul, der nach wie vor
ungldubig vor dem COM-Terminal stand.



Welche Erinnerung? Kein Wesen lebt so lange. Aufser Perry und die anderen vielleicht.
Die Superintelligenzen ja , die Kosmokraten sicher. Aber die Volker der Galaxis haben die
Terraner vergessen. Da bin ich ganz sicher. Seit 50.000 Jahren verfolge ich den Hyperfunk iiber
eine einzige noch vorhandene eingehende Verbindung von auflerhalb des Ultratron-Schirms.
Niemand redet mehr von TERRA oder von den Terranern.

»Der Ultratron-Schirm?« ritselte Paul und wartete ganz gebannt auf eine Antwort.

Der Ultratron-Schirm ist wohl das Beste, was die alte Technik zu bieten hatte, sie ist noch
nie eingesetzt worden, weil sie selbst gegen Kosmokraten und ihre Technik schiitzt. Alles, was
sich hinter diesem Schirm verbirgt, ist im Universum nicht mehr vorhanden. Mit keinem noch so
hoch entwickelten Gerdt aufzuspiiren und durch nichts zu iiberwinden. Das SOL-System ist
damals darin eingeschlossen worden, iibrig blieb nur ein leeres Stiick Weltraum mit vielleicht
einem Atom auf jedem Quadratkilometer.

»Warum?« Diese Frage driangte sich Paul auf. »Warum ist die Erde und das ganze
Sonnensystem eingeschlossen worden?«

Irgendwer hat die Spielregeln gebrochen, soviel ist sicher. Eine héhere Macht hat
eingegriffen und sie alle - auch die Superintelligenzen - in ihre Schranken gewiesen. Das Urteil
war eindeutig: Die Terraner mussten sich neu entwickeln, ohne Hilfe von aufsen. Auch ich durfte
und darf nicht eingreifen.

»Was ist aus denen geworden, die damals auf der Erde lebten?«

Ein paar sind geblieben und haben versucht, die Entwicklung mit ihrem Wissen zu
beschleunigen, aber es ist ihnen nicht gelungen. Alle Anderen mussten gehen ...

*

Die Hohle war Paul auf einmal zu eng geworden. Zu gewaltig waren die Andeutungen
von NATHAN. Die Erde, frither einmal ein Mittelpunkt der Galaxis?

Sicher, manche Archédologen behaupteten, die Menschheit sei vor mehreren 10.000 Jahren
schon sehr weit entwickelt gewesen; Hinweis gébe es, aber Beweise konnte eigentlich niemand
liefern.

Paul wollte auf seine Uhr schauen, aber in der Hohle war es mittlerweile zu dunkel
geworden. Nach seinem Zeitgefiihl musste es spiater Nachmittag sein.

»lch muss jetzt gehen, NATHAN, es ist schon spét und ich muss ins Tal zuriick, bevor es
dunkel wird. Aber ich komme morgen wieder; ich habe noch so viele Fragen.«

Du kannst jetzt nicht gehen!



Paul erschrak. Dicht neben dem blauen Feld an der Wand war ein Torbogen aus rotem
Licht entstanden. Ein Summen erfiillte die Hohle; gleichzeitig meinte Paul den Geruch von Ozon
zu riechen. Innerhalb des Torbogens waberte es grauschwarz.

Ich brauche Deine Hilfe. Komm zu mir.



Ein Kkleiner Schritt ...

Du brauchst nur durch diesen Torbogen zu gehen. Das ist ein Transmitter und er wird
Dich zu mir bringen. Dir wird nichts geschehen, aber ich brauche Deine Hilfe.

Paul stand unschliissig vor dem Torbogen aus rotem Licht, der in der geheimnisvollen
Hohle in den Bergen entstanden war, wo er Schutz vor dem Hagelschauer gesucht hatte.
»lch muss zuriick, ich schaff” den Abstieg sonst bei Tag nicht mehr.«

Du hast doch eines dieser Gerdte bei Dir, die man hier Handy nennt. Sag doch Bescheid.

Paul hatte zwar Angst, aber seine Neugierde flehte ihn an, zu bleiben. Er murmelte: »OK,
ich versuch’s« und kletterte ein kurzes Stiick aus der Hohle hinaus, um eine Verbindung mit
seinem Handy zu bekommen. Er erreichte seinen GroBvater an, erzihlte ihm von dem Unwetter
und dass er in einer kleinen Berghiitte sicher aufgehoben sei und erst morgen wieder absteigen
wolle.

Als er in die Hohle zuriickkehrte, war der Torbogen immer noch da. Paul horte das
Summen und es roch immer noch stark nach Ozon.

Komm zu mir. Hab ' keine Angst. Du brauchst nur durch den Transmitter zu gehen. Dir
wird nichts geschehen und Du kannst auf dem selben Weg zuriickkehren ...

Pauls Neugierde war noch stirker geworden. Mit vorsichtigen Schritten néherte er sich
dem Torbogen. Als er noch nur noch wenige Zentimeter vor dem grauschwarz wabernden Feld
war, spiirte er ein leichtes Ziehen. Entschlossen lie3 Paul sich durch den Torbogen fallen.

Und plétzlich war alles anders ...

Paul richtete sich auf. Er war hingefallen, nachdem er sich durch den Torbogen hatte
fallen lassen. Aber er hatte sich nicht verletzt. Paul fiihlte sich leicht. Nicht wie nach einigen
Gléasern Bier, das er gern und manchmal auch in groBeren Mengen trank; sondern anders. Einfach
leichter. »Wo bin ich?«

Auf dem Mond. Hier betrdgt die Schwerkraft nur 1/6 der Erdschwere. Sei vorsichtig.



»Auf dem Mond ...; ja klar«, sagte Paul zweifelnd und tippte sich mit dem Zeigefinger
gegen die Stirn. »Auf dem Mond gibt es nichts. Die Menschen waren schon da. Niemand hat
etwas gefunden. Nicht mal Luft zum Atmen. Also ..., wo bin ich wirklich?«

Ich habe die Amerikaner in ihrem lustigen Gefdhrt damals beobachtet, wie sie
herumgelaufen sind und Steine eingesammelt haben. Aber eben nur Steine, alles andere hatten
wir ja weggerdumt. Ich hdtte ihnen zu gerne einen Schrecken eingejagt. Eine Holo-Projektion
wdre hiibsch gewesen, zum Beispiel wie Gucky ihnen vor der Nase herumhiipft. Mann, hdtten die
sich gewundert ...

Aber nun Zuriick zu Deiner Frage. Du bist tatsdchlich auf dem Mond; nicht auf der
Oberfldche, sondern tief im Inneren des Mondes. Du bist bei mir.

»Wo bist Du?«

Ich bin iiberall um Dich herum. Du wiirdest sagen, ich sei ein riesiger Computer. Das bin
ich auch, aber ich bin auch ein Lebewesen. Vor undenklichen Zeiten habe ich biologische
Komponenten erhalten. Ich habe mich entwickelt. Sogar Humor soll ich jetzt haben.

Friiher war ich NATHAN, das Gehirn des Solaren Imperiums. Du wiirdest mich fiir
allmdchtig halten, wenn Du wiisstest, was ich friiher alles gesteuert und produziert habe.

Den kleinen Hagelsturm beispielsweise, vor dem Du in der Héhle Schutz gesucht hast,
den hitte ich friiher in einer Laune mitten in der Sahara entstehen lassen kénnen. Ich hdtte die
Menschen aber vorher gewarnt, naja ... vielleicht.

Manchmal hat es mir auch Spaf3 gemacht, Perry und die anderen mit einem kleinen
Schneeschauer zu tiberraschen. Insbesondere dann, wenn Bully mal wieder eine Parade
abnehmen wollte .... Und das mit dem Blitzeis ..., ja, das war auch nicht schlecht.

Paul schaute sich um. Er stand in einem kreisformigen Raum mit fremdartiger Technik.
An den Winden gab es Bildschirme in 3D-Qualitit. Sie zeigten Rdume mit noch mehr Technik
und Geriten, deren Funktion Paul nicht erkennen konnte. Andere Bildschirme zeigten Bilder von
der Erde und aus dem Weltraum. Die Bilder waren gestochen scharf und in Farbe. Paul fragte
sich, wie NATHAN wohl an diese Bilder kam; hatte er etwa die Erdsatelliten angezapft. Er fragte
NATHAN danach.

Ich habe eigene Satelliten. Sie waren immer schon da. Mit Eurer Technik kann man sie
nicht ausmachen.

»Du hast die Erde die ganze Zeit beobachtet. Konntest Du nicht eingreifen, als die groflen



Grausamkeiten begannen wurden? Wo Du doch angeblich so méchtig bist.«

Meine biologischen Komponenten haben geweint, als der Vélkermord an den Inka, den
Maja oder den Indianern stattfand. Das waren alles Volker mit positiven Ansdtzen. Insbesondere
die Maja waren schon sehr weit. Nein, auch die Grdueltaten in den Weltkriegen durfte ich nicht
verhindern, obwohl ich es gekonnt hdtte; 100.000 Roboter hditten das ganz schnell in den Griff
gekriegt.

»Ein ... hundert ... tausend ... Roboter?« Paul war entsetzt.
Egal wie viele notig gewesen wdren. In den Arsenalen sind genug. Und jeder Roboter ist
kampfkrdftiger als ein Regiment Eurer Soldaten. Aber ich durfte nicht eingreifen. Die Menschheit

musste sich allein entwickeln, ohne meine Hilfe.

Solange bis ein Mensch der neuen Erde mich entdeckt und mit mir Kontakt aufnimmt.

Und dieser Mensch bist Du ...



Das Team

Paul stand in einem Kontrollraum tief unter der Oberflache des Mondes und wartete, dass
das geheimnisvolle Ding namens NATHAN weiter erzédhlte. NATHAN hatte behauptet, die
menschliche Entwicklung iiber 50.000 Jahre lang beobachtet zu haben, aber nicht hitte eingreifen
diirfen. Und jetzt brauchte NATHAN seine Hilfe ...

Paul konnte sich nicht vorstellen, wie er diesem Riesencomputer, der davon gesprochen
hatte, auch biologische Komponenten zu haben, helfen konnte. Und dann war da noch diese
geheimnisvolle Bemerkung »dieser Mensch bist Du« gewesen ...

»Wieso ich? Ich bin doch gerade erst mit der Schule fertig. Auf der Erde gibt es bestimmt
qualifiziertere Menschen als mich. Hochintelligente Forscher, die von Computern mehr
verstehen, als ich. Ich schaffe es sogar, meinem PC beim Kartenspiel abzuschie3en.«

Nach den Regeln darf'ich den ersten Schritt tun, wenn ein Mensch von sich aus mit mir
Kontakt aufnimmt. Welche Qualifikation dieser Mensch hat, das ist unbedeutend. Sei unbesorgt,
selbst die grofiten Genies Eurer Zeit wdren nicht in der Lage, auch nur den kleinsten Teil meiner
Technik zu begreifen ..., sie konnten noch nicht einmal die Wasserspiilung hier oben reparieren.
Aber zum Gliick gibt es ja noch die gute alte Hypnoschulung ...

Ein Teil der Wand glitt zur Seite. Paul sah eine Kabine vor sich, die ihn irgendwie an die
alten Pixi-Fotoautomaten auf den Bahnhdfen erinnerte. Paul nahm die unausgesprochene
Einladung an und setzt sich auf den Stuhl. Eine Haube senkte sich iiber seinen Kopf und eine
Stimme fliisterte:

Du bekommist jetzt die ersten Grundkenntnisse vermittelt, die Du brauchst, um die Gerdte
zu bedienen, die ich Dir nachher geben werde.

Und Paul schlief ein ...

Als er wieder wach war, da wusste er, wie er einen tragbaren Transmitter zu bedienen
hatte, was ein Deflektorschirm war und wie er notfalls mit NATHAN Verbindung aufnehmen
konnte. Aullerdem hatte NATHAN ihn gebeten, einen Auftrag zu iibernehmen.

Was das fiir ein Auftrag war, hatte NATHAN ihm nicht verraten. Nur, dass es mit dem
zusammenhing, worum NATHAN ihn um Hilfe gebeten hatte. AuBlerdem hatte NATHAN ihm
klargemacht, dass er diesen Auftrag nicht alleine durchfiihren konnte, sondern dass er dazu ein
Team bendtigen wiirde. Die Zusammenstellung des Teams war Paul iiberlassen; die notwendigen



Schulungen wiirden NATHANS Hypnoschul-Geréte ibernehmen.

Paul beschloss, seinen Freund Steph auf der Erde zu besuchen ...
%

NATHAN hatte den Transmitter auf das Empfangsgerit in der Hohle in den Bergen
justiert. Paul trat zum zweiten Mal in seinem Leben durch den Torbogen eines Transmitters und
erkannte sofort die Hohle wieder, in der er zum ersten Mal Kontakt mit NATHAN hatte. Er
knickte kurz ein, als sein normales Gewicht plotzlich wieder auf ihm lastete und grinste: »Ach ja
...; schon, wieder zu Hause zu sein.«

Paul machte sich an den Abstieg ins Tal. Die Geriéte, die NATHAN ihm mitgegeben
hatte, behinderten ihn dabei nicht. Der tragbare Transmitter hatte die Form eines Aktenkoffers
und wog fast nichts; die anderen Geréte waren sehr klein und von Robotern in seine préachtige
Girtelschnalle eingearbeitet worden.

Paul ging zunichst zu seinem Grof3vater und verabschiedete sich von ihm. Seinen
iiberstiirzten Aufbruch begriindete er mir dem Hinweis, ihm wire bei seinem Aufenthalt in den
Bergen klar geworden, dass er doch lieber Physik studieren wolle, anstatt Jura, und er miisse sich
jetzt ganz schnell um einen Studienplatz bemiihen. »Eine gute Idee«, hatte sein GroBvater nur
gesagt und ihn dann zum Bahnhof gefahren.

Wiéhrend der Fahrt hatte Paul iiberlegt, wen er ansprechen sollte, um das Team komplett
zu machen. NATHAN hatte von vier Personen gesprochen, die mindestens ndtig wéren, um den
anstehenden Auftrag zu erfiillen. Natiirlich hatte er an Michele gedacht, seine Freundin und an
Stephan, seinen besten Freund aus der Schulzeit. Beide waren echte Science-Fiction-Fans; sie
lieBen keinen Film und keine Fernsehserie aus und waren in zahlreichen Foren und Chatrdumen
aktiv. Aufgrund ihrer Interessen schienen die beiden Freunde prédestiniert fiir eine Aufgabe zu
sein, die ein Riesencomputer auf dem Mond ausgeheckt hatte ...

Friiher hatte er immer geldchelt, wenn Michele und Steph erregt miteinander dariiber
diskutierten, ob es Leben auflerhalb der Erde geben wiirde und ob Raumschiffe mit
Uberlichtgeschwindigkeit fliegen konnten. Nach der Hypnoschulung wusste er, dass es nicht nur
Leben da drauBlen gab, sondern dass die ganze Galaxis voll davon war. Nur dass die Menschheit

von alledem ausgeschlossen war ...
%

»Michele, Du bist doch ein richtiger Science-Fiction-Fan«, sagte Paul zu seiner Freundin
am Abend seiner Riickkehr. Michele warf ihre rote Médhne in den Nacken und grinste ihn an: »Na
klar!«

»Und Du, Steph, Du bist doch auch immer wahnsinnig neugierig zu wissen, was es da
drauflen gibt?«

Der blonde Stephan, der mit seiner Freundin Dagmar zu Paul gekommen war, sagte
nichts, sondern nickte nur.

»Na ja ..., und deswegen wollte ich Euch fragen, ob Ihr nicht Zeit und Lust habt, mit mir
heute auf den Mond zu reisen?«

»Ah was ...?« Stephans Gesichtsziige zeigten erste Spuren einer Entgleisung. Der sonst
so ruhige und besonnene Stephan brauste auf: »Hat Dir die Luft in den Bergen den Verstand



benebelt, Paul? Zu viel Sauerstoff ...? Wie willst Du zum Mond kommen? Bis die NASA wieder
eine bemannte Mondmission auf die Beine stellen kann, sind wir alle alt und grau. Das
Auswahlprogramm und das Training dafiir dauern Jahre. Und, was das wichtigste ist, die nehmen
uns sowieso nicht; die nehmen nur ausgebildete Piloten und Wissenschaftler«.

Dagmar, Stephans neue Freundin, meinte: »Na ja, Ihr konnt Euch ja entscheiden,
Wissenschaftler zu werden und Euch wéhrend des Studiums korperlich fit halten. Vielleicht
nehmen die Euch, wenn die nachste Mondmission geplant wird.«

Paul schiittelten den Kopf und grinste: »Nein, ich meinte nicht irgendwann in ferner
Zukuntft. Ich meinte: Wollt Thr heute auf den Mond? Habt ihr Zeit? Fillt Eure Abwesenheit
jemandem auf? Wollt Thr ein Abenteuer erleben, von dem Ihr gestern noch nicht einmal zu
traumen gewagt habt?«

Michele sah ihren Freund besorgt an und fragte: »Paul, was haben die in Oberbayern mit
Dir gemacht? War es das Bier oder der viele Leberkédse? Oder der Geheimdienst der CSU? Geht
es Dir nicht gut?«

»Mir ging es nie besser; ich meine es ernst ..., sehr ernst!«

Der hagere Stephan grinste und tippte sich an die Stirn: »Voll durchgeknallt, der Kerl.
Muss an der klaren Bergluft liegen. Jetzt weil3 ich auch, warum die sich im Stiden immer so
komisch benehmen. Dieses zénkische kleine Bergvolk da, am Nordrand der Alpen ...«

»Es ist mir ernst«, wiederholte Paul und in seinem Gesicht war jetzt etwas, was seine
Freunde von ihm nicht kannten und sie nachdenklich werden lief3.

»Also ich hitte zwar Zeit ...«, begann Dagmar und schob sich eine Strdhne ihres langen
briinetten Haars aus der Stirn. »Meine Eltern rechnen sowieso nicht mit mir, weil ich mich heut
frith von ihnen verabschiedet habe, um mit Steph fiir drei Wochen an die Costa Brava zu fahren.«

»Bei mir ginge es auch«, nickte Michele. »Meine Mutter glaubt, ich wire ldngst in den
Staaten, wo ich fiir ein Jahr als Austauschstudentin leben will.«

»lch sowieso«, sagte Stephan.

»Dann passt mal auf. Freunde.« Paul nahm die Aktentasche, die er die ganze Zeit nicht
aus den Augen gelassen hatte und beriihrte das Identifizierungsfeld unter dem Griff der Tasche.
Ein rotes Leuchten erschien und oberhalb des Koffers bildete sich der ihm schon bekannten
Torbogen. Paul beriihrte einen Kontakt auf seiner Giirtelschnalle, das grauschwarze Wabern
erschien im Torbogen und ein Display im Koffer schaltete auf griin.

»wDamit, Freunde, kommen wir zum Mond; es ist nur ein kleiner Schritt. Ihr braucht keine
Raumanziige oder so etwas. Und da, wo wir herauskommen, wird man fiir uns sorgen. Vertraut
mir und habt keine Angst, dies ist ein Transmitter; ich bin schon zweimal mit so einem Gerét
gereist.«

»Ein Transmitter«, sagte Stephan leise. »Aus der Science Fiction kenne ich so was. Ist so
dhnlich wie beamen. Aber in echt ...7«

»Vertraut mir einfach, Freunde«, sagte Paul.

Michele sah ihren Freund lange an und trat dann zogernd auf das Feld zu. Paul nahm sie
an die Hand und fiihrte sie bis kurz vor das Transportfeld. Noch einmal blickte Michele Paul
angstlich in die Augen, doch als Paul nickte, trat sie durch das Feld.

Bei ihrem Verschwinden zuckten Stephan und Dagmar zusammen, doch Paul drangte:
»Steph, alter Kumpel, jetzt Du und danach die Dagmar. Geht ruhig, auf uns wartet ein grof3er
Freund der Menschheit.«



Nachdem seine drei Freunde durch den Transmitter gegangen waren, schrieb Paul noch
einen Zettel fiir seine Nachbarin. ER schrieb, dass er fiir 3 - 4 Wochen in Urlaub gefahren sei und
sie sich bitte um seine Blumen und die Post kiimmern sollte. Dann trat auch Paul durch den

Transmitter.
*

Pauls Wohnung war verlassen. Der Transmitter hatte sich nach dem Durchgang selbst
deaktiviert und war wieder zu dem kleinen Koffer geworden, der nun unscheinbar in der
Wohnung stand. Bis zu ihrer Riickkehr wiirde nichts darauf hinweisen, dass hier vier Menschen
einen Weg gegangen waren, der fiir sie nur ein kleiner Schritt war,

aber fiir die Menschheit noch ungeahnte Folgen haben sollte ...



Der erste Auftrag

An der verdnderten Gravitation und der geheimnisvollen Umgebung hatten Michele,
Stephan und Dagmar sehr schnell bemerkt, dass sie nicht mehr auf der Erde waren. Ratlos und
ein wenig unsicher standen sie herum und waren froh, als Paul aus dem Transmitter kam. Sie
wollten ihn mit Fragen bestlirmen, doch NATHAN meldete sich:

Willkommen auf dem Mond, Ihr habt nicht viel Zeit, die Hypnoschulung wartet schon.
Der Auftrag muss schnell erledigt werden, denn die neue Menschheit ist in Gefahr.

Paul kannte die Kabinen fiir die Hypnoschulung schon, die sich jetzt seinen Freunden
offneten und erklérte ihnen die Einzelheiten. Stephan und die beiden Frauen nahmen Platz, die
Hauben senkten sich tiber ihre Kopfe. Wahrenddessen erklarte NATHAN Paul den Auftrag:

Durch die Aktivierung der Sprechverbindung in der Hohle in den Bergen ist eine
Geheimstation auf der Venus alarmiert geworden, von deren Existenz ich vorher nichts wusste.

Offensichtlich haben die Akonen, ein Volk, das zwar mit den Menschen verwandt ist, aber
immer ein Eigenleben gefiihrt hat, vor 50.000 Jahren auf der Venus eine Station hinterlassen und
sie in einem Stasisfeld verborgen. Die Akonen haben die Station so programmiert, dass sie sich
aktiviert, sobald hoherwertige Technik innerhalb des SOL-Systems benutzt wird.

Gerade hat die Station auf allen Hyperfunkfrequenzen die Meldung gesendet, dass Terra
noch existiert. Zum Gliick ldsst der Ultratron-Schirm keinen Hyperfunk durch.

»Und?« fragte Paul.

Die Station hat ein Raumschiff ausgesandt und das fliegt nun auf die Erde zu. Es ist zwar
nur ein kleines Schiff mit 60 Metern Durchmesser, die gemessenen Energiewerte deuten jedoch
auf eine verhdltnismdfig starke Bewaffnung hin. Das Raumschiff steht mittlerweile tiber dem
asiatischen Kontinent. Der Kommandant droht mit der Vernichtung einer Grofistadt, wenn ihm
nicht sofort das Kommando iiber die Erde iibergeben wird. Er hat ihnen eine Frist von 12
Stunden gesetzt; danach will er mit der Vernichtung der Stadt Peking beginnen und anschlieffend
jede Stunde eine weitere Grofistadt eindischern.



»Der Kommandant? Wie kann jemand nach 50.000 Jahre noch ein Raumschiff fliegen? «
fragte Paul ungldubig.

In einem Stasisfeld vergeht keine Zeit. Fiir die Besatzung des Raumschiffs sind dadurch
nur wenige Tage vergangen, seit sie hier eingetroffen sind.

»Und was sollen wir gegen so ein Raumschiff ausrichten? Wieso schicken die Chinesen
oder die anderen GrofBmaéchte nicht ihre Raketen los?«

Sie haben es bereits. Der Schutzschirm des Akonenschiffs hat miihelos allen
Raketenangriffen standgehalten. Zum Gliick ist sich der Akone seiner Sache sehr sicher; als
kleine Demonstration seiner Macht hat er mit einer Impulskanone einen Quadratkilometer der
Wiiste Gobi vernichtet und dabei den Goshun-See zum kochen gebracht. Er hat wohl gedacht,
Terrania ldge noch an dieser Stelle.

Wieder horte Paul den Namen der geheimnisvollen fritheren Hauptstadt der Erde. Sie
hatte also einst in der Wiiste Gobi gelegen.

Mittlerweile konnte Paul iiber einen der Beobachtungssatelliten NATHANS ein Bild des
Angreifers sehen. Drohend hing die silberne Kugel iiber Mittelasien - Millionen Menschen waren
vom Tode bedroht, wenn die Erde nicht einlenkte. Paul konnte sich denken, was jetzt da unten los
war; wahrscheinlich beschuldigten sich die GroBmaichte gegenseitig, etwas mit diesem

Raumschiff zu tun zu haben.
*

Seine Freunde waren mit der Hypnoschulung fertig und kamen mit ratlosen Gesichtern
aus den Kabinen. Sie hatten so unendlich viele Fragen, aber NATHAN dréngte zum sofortigen
Aufbruch.

Hier entlang, bitte.

Der Sendetransmitter schaltete auf Griin. Sie gingen hindurch und erreichen ohne
Zeitverlust eine kleine Halle. Hinten rechts 6ffnete sich ein Tor. Paul und seine Freunde traten
hindurch und blieben dann entsetzt stehen ...

Vor ihnen wolbte sich eine schwarze Wand in die Hohe; sie konnten das obere Ende nicht
erkennen, so sehr sie ihre Kdpfe auch in den Nacken legten.

»Das ist ein Kampfschiff der alten Erde«, sagte Paul ehrfiirchtig, der diesen Schiffstyp
von der Hypnoschulung her kannte. »Das ist unser Schiff ...«

Uber die Bodenschleuse betraten sie das Schiff. Zum ersten Mal erlebten sie das Gefiihl
des Schwebens in dem aufwiérts gepolten Teil des zentralen Antigravschachtes. Sie durchquerten
zahlreiche Decks bis sie endlich eine hektisch blinkende Markierung zum Aussteigen aufforderte.



Sie betraten die Zentrale und suchten ihre Plédtze. Die vorgesehene Rollenverteilung war
ihnen von NATHAN mitgeteilt worden: Paul wiirde der Pilot sein, Stephan sollte die
Waffensysteme bedienen, Dagmar war fiir Ortung und Navigation zustidndig und Michele sal3 an
der Steuereinheit fiir Funk- und Bildiibertragung. Sie wussten, dass dieses Schiff von mindestens
vier Personen bedient werden musste; alles andere konnte vollautomatisch gesteuert werden.

Bitte Plditze einnehmen. Der Start erfolgt in 20 Sekunden.

Sie horten die gut modulierte Stimme des Schiffscomputers, von dem sie wussten, dass
ein kleiner Ableger NATHANS in ihm integriert war. Paul und die anderen setzten sich.

Kurze Zeit spéter sahen sie auf den Bildschirmen in der Zentrale, wie sich das Hangartor
offnete und dann flog dieses Tor plotzlich an ihnen vorbei. Die Mondoberfléche, auf die sie gerne
einen kurzen Blick geworfen hétten, kippte nach Unten weg und das Schiff startete mit einer
wahnwitzigen Beschleunigung; NATHAN schien es sehr eilig zu haben.

Ortungsschutz ist aktiviert, Waffensystem sind klar, Paratron-Schutzschirm im Leerlauf.

Nach weniger als 3 Minuten ging das Schiff vollautomatisch gesteuert in einen weiten
Orbit um die Erde. »Wie schon sie doch ist«, dachte Paul, bis eine Nachricht auf seinem Display
ihn dazu aufforderte, die Steuerung zu iibernehmen. Paul sah, dass NATHAN an den Geréten in
der Zentrale einige Modifikationen vorgenommen hatte. Mit einem kleinen Steuerkniippel konnte
Paul das Schiff miihelos in alle Richtungen steuern. Ein weiterer Hebel diente zur Steuerung der
Geschwindigkeit. Auf einer weillen Skala konnte er ablesen, dass sie im Moment relativ langsam
flogen: »Schiff in Handsteuerung. «

Paul probierte einigen Flugmandver aus und brachte die Erde zwischen sich und dem auf
der Ortung sichtbaren akonischen Raumschiff. Dann nickte er Dagmar zu, die den Ortungsschutz
abschaltete und den Schutzschirm hochfuhr. Michele aktivierte die Bild- und Funkiibertragung;
ihre Stimme klang jetzt schneidend:

»Das akonische Museumsschiff tiber dem asiatischen Kontinent hat dort unverziiglich zu
verschwinden, ansonsten werden wir das Schiff endgiiltig still legen miissen!«

Auf dem Hauptbildschirm in der Zentrale erschien jetzt der akonische Kommandant. Der
Mann war grof3 und trug eine schmucklose Uniform. Arrogant drehte er sich herum, als er
merkte, dass eine Bildverbindung aufgebaut war. Geringschétzig schaute er auf Paul herab.

»Erdling, mit was willst Du mir drohen? Mit Euren l4cherlichen ballistischen Raketen?
Ich werde kurzen Prozess mich Euch machen. Die Erde darf nie wieder eine Macht im
Universum werden!«

Paul verzichtete auf eine Antwort und beschleunigte stattdessen das Schiff. Die Anzeige
auf dem weillen Display stand aber erst wenige Millimeter tiber der Nullmarke und Paul ahnte,
welche Geschwindigkeiten mit diesem Schiff moglich waren. Trotz der relativ geringen
Beschleunigung hatte das Schiff in wenigen Sekunden Europa und Vorderasien liberflogen.
Zentralasien kam in seinen Blick. »Gleich wird sich der Akone aber wundern ...«, sagte Paul
leise.



Nein, wundern wére stark untertrieben gewesen; es war eher das blanke Entsetzen, das
sich jetzt auf dem Gesicht des akonischen Kommandanten breit machte. Er schrie: »Ein altes
Terra-Schiff ..., sofort weg hier!«

Beim Akonen liefen die Treibwerke hoch und die Kugel ruckte an. Mit voller
Beschleunigung versuchte das Schiff zu entkommen. Doch dann schlug es driiben ein!

Das Akonenschiff explodierte innerhalb weniger Sekundenbruchteile und die
Triimmerstiicke flogen nach allen Seiten davon. Einige verglithten im Paratron-Schirm des
terranischen Schiffes. Sekunden verstrichen ...

Paul fing sich als Erster. »Wer hat Dir gesagt, dass Du den Akonen vernichten sollst?«
fragte er Steph, doch der saB3 hilflos vor seinen Waffenkontrollen und stammelte nur: »Ich habe
doch gar nichts gemacht.«

Das Akonenschiff hatte vor seiner Flucht noch eine Fusionsbombe grofien Kalibers
ausgeklinkt. Die Fusionsbombe wurde durch einen automatischen Beschuss zur Explosion
gebracht; das Akonenschiff war noch zu nahe dran. Die zeitverzogerte Aufzeichnung wird
eingespiellt.

Fassungslos verfolgten sie das Ende des fremden Raumschiffs. Tatsidchlich war zu
erkennen, wie sich ein eiféormiger Gegenstand vom Akonenschiff 16ste und wie ein greller
Waffenstrahl in die Bombe einschlug. Bei der Explosion der Fusionsbombe war das
Akonenschiff mit ins Verderben gerissen worden.

Das Kaliber der Fusionsbombe hdtte ausgereicht, halb Asien zu vernichten. Gewaltige
Stiirme, Erdbeben und Flutwellen hdtten grofie Teile der Erde unbewohnbar gemacht.

Ortungsschutz ist wieder eingeschaltet, Paratron auf Leerlauf. Bitte zu Ubungszwecken
den Riickflug zum Mond in Handsteuerung durchfiihren.

Paul schiittelte den Kopf: »Moment noch ... «
Sie hatten den Schock der Vernichtung des Akonenschiffs noch nicht verdaut und
brauchten noch etwas Zeit. Er fragte: »Haben die uns auf der Erde nicht bemerkt?«

Unwahrscheinlich. Was sie gesehen haben, war ein greller Lichtblitz, der alles
tiberstrahlt hat. Die aufgeregten Funkgesprdche auf der Erde deuten darauf hin, dass alle
glauben, das Akonenschiff wire von selbst explodiert. Es gibt da unten keine Hinweise, dass sie
ein zweites Raumschiff bemerkt haben.

Nach zehn Minuten {ibernahm Paul die Steuerung und flog das Schiff in Richtung Mond.
Wihrend des Fluges beobachteten seine Freunde den Weltraum um sie herum und versuchten,
das Geschehen zu verarbeiten. Die Schwirze des Weltraums war beinahe zum Greifen nah. Kurz
vor Erreichen des Mondes wurden die Bildschirme dunkel; NATHAN hatte den Landeanflug und
das Einschleusen iibernommen. Offenbar wollte er sich nicht zu tief in seine Karten schauen
lassen.



In vier Stunden beginnt das Trainingsprogramm, die akonische Station auf der Venus
muss untersucht werden ...



Die Venus Station

Nach drei Tagen hatten Paul und seine Freunde das Trainingsprogramm beendet, das
NATHAN fiir sie zusammengestellt hatte. Das alte Raumschiff, mit dem sie den Angriff des
Akonenschiffs auf die Erde beendet hatten, war ihnen jetzt wesentlich vertrauter, als nach dem
kurzen Crashkurs, der ihnen durch die Hypnoschulung vermittelt worden war.

Steph hatte gelernt, mit den Impuls- und Desintegratorgeschiitzen des Schiffes
umzugehen. Irgendwie schien er der Richtige an der Waffensteuerung zu sein, denn weder
Dagmar noch Paul hatten ihn jemals hektisch oder nervos gesehen.

Ruhig und besonnen sa} Steph vor seinen Bedienelementen und horte sich die
Erkldrungen NATHANS an. Er erfuhr, dass das Raumschiff lange Zeit in einem
Konservierungsfeld gelegen hatte, wo es die 50 Jahrtausende unbeschédigt {iberstanden hatte.
NATHAN hatte in dieser Zeit einige Verbesserungen vornehmen lassen. So waren die alten
Impulsgeschiitze modifiziert worden und arbeiteten jetzt als Doppelpuls-Kanonen. Bei der
Doppelpuls-Version wurde der erste Puls des Kampfstrahls durch Hyperfelder so gebiindelt, dass
er seine ganze Energie beim Auftreffen auf einen Schutzschirm punktuell freigab, wéhrend der
zweite Puls ungehindert durch die neu entstandene Liicke dringen konnte. Mittelstarke
Schutzschirme waren so relativ leicht zu iiberwinden.

Auch Michele und Dagmar hatten sich mit ihren Aufgaben vertraut gemacht. Die
Hypnoschulung, die sie auf dem Mond genossen hatten, war ihnen dabei eine grof3e Hilfe
gewesen. Michele, die sich schon immer fiir alles interessiert hatte, was irgendwie mit Radio und
Fernsehen zusammenhing, ging vollig in ihrer Aufgabe am Kommunikationspult auf. Manchmal,
besonders wenn sie sich iiber die Tiicken der Technik drgerte, schiittelte sie ihren Kopf so heftig,
dass ihr die langen roten Haare dabei tief ins Gesicht fielen.

Dagmar war eine eher ruhig Briinette. Konzentriert beobachtete sie die Anzeigen fiir
Ortung und Navigation und handelte stets beddchtig und iiberlegt. Man konnte sie kaum aus der
Ruhe bringen, es sei denn, man drgerte sie absichtlich. Dann aber hiel3 es, fluchtartig das Weite
zu suchen und - das war fiir die eigenen Nerven immer besser - dieses Weite auch zu finden, um

sich vor Dagmars Wut in Sicherheit zu bringen.
*

Wihrend ihrer Ubungen waren sie die ganze Zeit unter Ortungsschutz geflogen, denn man
wollte die akonische Geheimstation auf der Venus nicht warnen. Von der Erde aus wéren sie
auch ohne diesen Ortungsschutz nicht auszumachen gewesen, da die Ortungstechnik der Erde
noch nicht so weit entwickelt war, ein schnell fliegendes Raumschiff zwischen den Planeten zu
entdecken. Aullerdem war man auf der Erde noch dabei, den Schrecken zu verdauen, den das
plotzliche Auftauchen des Akonenschiffs ausgeldst hatte.

Der Anflug auf die Venus beginnt.



Dagmar hatte den Kurs berechnet und Paul flog nach ihren Angaben. Sollten sie etwas
falsch machen, wiirde der Schiffscomputer, den sie der Einfachheit halber auch NATHAN
nannten (immerhin sollte ein kleiner Teil des riesigen Mondgehirns darin integriert sein), sofort
eingreifen.

»Venus in der Ortung. Schwache Energieemissionen werden angezeigt.« Dagmars
Stimme klang ruhig. »COM-Spruch an die Venus-Station ist raus«, meldete sich Michele, »bisher
keine Reaktion«.

Paul zog das Schiff in eine enge Kurve und erreichte einen hohen Orbit um den Planeten
Venus. NATHAN meldete sich:

Hier war es friiher auch gemiitlicher, aber 50.000 Jahre sind eben eine lange Zeit.

Die optische Erfassung zeigte eine dichte Wolkenschicht. Nach NATHANS Aussagen
sollte dort Unten eine absolut lebensfeindliche Umgebung vorhanden sein; allein die Temperatur
am Boden betrug nach seinen Angaben rd. 450 °C.

»Station ausgemacht! Die Ortung zeigt aulerdem einen Schutzschirm an!« rief Dagmar
und Paul ging vorsichtig tiefer. Das Schiff hiillte sich in einen mehrfach gestaffelten
Schutzschirm, der starke Paratron-Schirm lief aber noch im Stand-By-Modus. Er konnte bei
Gefahr jederzeit aktiviert werden, hitte aber, bei der dichten Venus Atmosphére, die
Ortungsergebnisse verfélscht.

Pl6tzlich liefen da unten starke Energieerzeuger an und kurz danach wurde ihr
Raumschiff heftig durchgeschiittelt. »Treffer!« rief Michele. Das Schiff begann zu schlingern.
Paul riss den Fahrthebel nach vorn und zwang das Schiff in eine enge Kurve.

Der Paratron-Schirm fuhr hoch und die Blase hiillte das Schiff innerhalb weniger
Sekundenbruchteile in ihr schiitzendes Feld.

Stephan aktivierte seine Feuerorgel und lie3 die automatische Zielerfassung anlaufen.

»Wir werden immer noch beschossen!« rief Michele. »Und ..., unsere Funkanrufe werden
weiterhin nicht beantwortet.«

Dagmars Stimme klang so ruhig wie immer, als sie erginzte: »Der Tiefenscan zeigt kein
organisches Leben an.«

Eine automatische Station. Da unten sind nur noch Roboter am Werk.

Paul hatte seine Kurve inzwischen beendet und das Schiff in eine optimale Schussposition
gebracht. Stephan driickte auf die Knopfe seiner Feuerorgel, die Energieerzeuger der
Doppelpuls-Kanone heulten kurz auf, dann schlug es unten in der Station ein.

»Druckkuppel leicht beschéddigt«, rief Dagmar, die an der Ortung sal3. »Jetzt baut sich ein
neues Schirmfeld auf, ein griiner Schutzschirm!«

Stephan jagte jetzt Schuss um Schuss aus seiner Doppelpuls-Kanone hinaus. Doch der
griine Schirm hielt dem Beschuss stand.



Ich tibernehme.

Die Kontrollen der Waffensteuerung wechselten auf Rot und Steph zuckte mit den
Schultern: »Ich habe keinen Zugang mehr!« Auch Paul merkte, dass die Schiffssteuerung ihm
nicht mehr gehorchte, denn das Schiff wendete von allein und nahm eine etwas hohere Position
ein. Paul sah auf den Hauptbildschirm in der Zentrale, wo die akonische Station gut zu erkennen
war.

Dann ging da unten eine Sonne auf!

Trotz der groBen Entfernung liefen heftige StoBwellen durch das Schiff, die die
Andruckabsorber nur mit Miihe kompensieren konnten. Auf dem Bildschirm konnten sie sehen,
dass die Oberfliche der Venus sich aufzublédhen schien und riesige Feuerberge durch die Wolken
brachen. Die Atmosphére der Venus brannte!

»Mein Gott, was war das denn?« Paul hat es fast die Stimme verschlagen. So eine
gewaltige Explosion hatte er noch nie gesehen. Auch die anderen schauten sich betreten an. Was
hatte dieses Schiff fiir Waffen!

Stephan schiittelte den Kopf, die Hypnoschulung hatte ihn wohl nicht {iber die
tatsdchliche Kampfkraft dieses Schiffes aufgeklart.

Die Robotsteuerung der akonische Geheimstation hat versucht, das Stasisfeld wieder zu
errichten, das sie 50.000 Jahre verborgen hatte. Bevor das Stasisfeld stabilisiert werden konnte,
habe ich die Station mit einer Transformbombe kleineren Kalibers vernichtet.

»Ein ... kleineres ... Kaliber?«

Ihr kennt die Moglichkeiten dieses Schiffes noch nicht. Es wdre auch viel zu viel Macht in
Euren Hdiinden, denn Ihr miisst noch viel lernen. Und wenn Ihr alles gelernt habt, dann werde ich
Euch bitten, auf die Suche zu gehen.

»... auf die Suche?«

Ja. Darum ging es, als ich Dich um Deine Hilfe bat, Paul. Ihr miisst auf die Suche gehen -
auf die Suche nach der verlorenen Menschheit.

Paul und seine Freunde waren wieder zu Hause. NATHAN hatte sie direkt nach der
Venusmission iiber den schiffseigenen Transmitter in Pauls Wohnung abgestrahlt.

»Mal sehen, was sie in den Zeitungen liber den Angriff des Akonenschiffs schreibeng,
sagte Paul und suchte in die Tageszeitung vom Tag des Angriffs vergeblich nach einem Artikel.
Auch die drei Anderen studierten die Zeitungen der letzten Tage, fanden aber auch keine Berichte



iiber das Akonenschiff; anscheinend war es den Regierenden gelungen, die Sache geheim zu
halten. Aber es gab Hinweise, dass die Verantwortlichen handelten ...

Paul las einen Bericht vor, nach dem der weitere Ausbau der ISS-Raumstation kurzfristig
forciert werden sollte. Steph hatte einen Artikel gefunden, wo tliber die Ausweitung des
Trainingsprogramms filir Astronauten berichtet wurde und Michele zeigte ihnen einen Artikel
iiber die ersten Tests einer neunen Laserwaffe im Internet.

Doch Paul schiittelte den Kopf; bis die Erde wirksame Waffen gegen fremde Raumschiffe
vom Kaliber des Akonenschiffs entwickelt hatte, wiirden Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte
vergehen.

Von NATHAN wusste sie inzwischen, dass es in der Zeit der alten Menschheit nicht
anders gewesen war. Doch dann war man auf die Arkoniden gestof3en, ein méichtiges Volk der
Milchstral3e, das viel zu der rasanten Entwicklung der alten Menschheit beigetragen hatte.
Innerhalb weniger Jahrhunderte hatten die Terraner ihren Platz in der Milchstralle eingenommen.

Doch irgendwann hatte sie wohl iiberzogen. Eine Macht hatte eingegriffen und die
Terraner in ihre Schranken gewiesen. Heute waren die Terraner verschwunden und das
SOL-System war abgeriegelt. In 50.000 Jahren hatte sich nun wieder eine Menschheit entwickelt,
die sich nun anschickte, vorsichtig ihren Ful} auf die galaktische Biihne zu setzen.

Aber noch war es nicht soweit. NATHAN, das Mondgehirn, hatte ihnen von dem
besonderen Auftrag erzihlt, den sie iibernehmen sollten:

Die Suche nach der verlorenen Menschheit ...

Doch zunichst einmal mussten sie lernen, lernen und nochmals lernen.
%

Die ndchsten zwei Wochen ...

Mit Hilfe der transportablen Hypnoschul-Geréte, die NATHAN {iber die
Transmitterverbindung in Pauls Wohnung geschickt hatte, hatten sie Dinge erfahren und
Fahigkeiten erlernt, von deren Nutzen sie zunéchst keine Ahnung hatten.

Zusétzlich rief NATHAN zwischendurch immer wieder auf den Mond, wo sie das
Erlernte praktisch erproben konnten.

Die Aufgabenverteilung, die schon bei ihren ersten Einsdtzen mit dem alten Kampfschiff
von NATHAN so festgelegt worden war, war so geblieben:

Stephan trainierte den Umgang mit Zielsteuergeriten und Bordwaffen, ohne allerdings
genau zu wissen, welche Zerstorungskraft er damit wirklich freisetzen konnte. Schon der Einsatz
der Doppelpuls-Kanone hatte ihn enorm beeindruckt; die Wirkung der Transformbombe, mit der
die akonische Station auf der Venus vernichtet worden war, hatte thm ein tiefen Schock versetzt.

Michele beschiftigte sich jetzt mit den theoretischen Grundlagen der Bild- und
Toniibertragung. Sie lernte die Grundziige der tiberlichtschnellen Kommunikation kennen und
konnte die entsprechenden Geréte mittlerweile im Schlaf bedienen.

Dagmar verbiss sich darin, Navigations- und Ortungssysteme perfekt bedienen zu kénnen.

Und Paul war der Pilot. Mit dem alten Kampfschiff der 100-Meter-Klasse trainierte er
viel im interplanetaren Raum. Manchmal geriet er sogar in die Nidhe des Ultratron-Schirms, der



das SOL-System umgab und es vor der Galaxis verbarg. Aber immer wenn er zu schnell war oder
dem Schirm zu nahe kam, griff NATHAN ein und iibernahm das Schiff in Automatik-Steuerung.

Doch Paul war eigensinnig! Immerhin hatte er aus der Hypnoschulung das Wissen
erhalten, dass dieses Schiff iiberlichtschnell sei und das wollte er unbedingt ausprobieren! Er
wollte der erste Mensch der neuen Erde sein, der die Lichtmauer durchbrach, doch NATHAN
erwies sich einmal mehr als Spielverderber ...

Paul hatte sein Schiff wieder einmal enorm beschleunigt. Die Geschwindigkeitsanzeige
leuchtete weill und die Markierung néherte sich der Mitte der Skala, wihrend Paul ,,von oben* in
das SOL-System hinein raste, den Jupiter passierte und in Richtung auf die Sonne weiter
beschleunigen wollte, als NATHAN eingriff und das Schiff abbremste.

Innerhalb des SOL-Systems sind keine Uberlichtgeschwindigkeiten zuldissig. Auch Fliige
im relativistischen Bereich sind nicht erwiinscht.

Mist! Paul war stinksauer! Das erinnerte ihn an die Erde. Immer wenn das Autofahren
begann Spal} zu machen, hatte irgendein ideologisch verbramter Wichtigtuer ein

Tempo-30-Schild parat und meist war auch eine dieser putzigen Radarfallen nicht weit ...
*

Am Ende ihres wochentlichen Trainingsprogramms trafen sie sich regelmafBig im
Simulator-Raum. Dort wurden Paul, Michele, Stephan und Dagmar dann zu einem wirklichen
Team. Sie jagten im Simulator durch die Galaxis, wichen Neutronensternen aus, wehrten
Angriffe unbekannter Raumschiffe ab und kommunizierten mit fremden Vélkern in einer
Sprache, die nach Aussage NATHANS heute in der Milchstral3e iberwiegend gesprochen wurde.
Die Sprache hatten sie in der Hypnoschulung gelernt; sie wussten, dass sich diese Sprache aus
der alten galaktischen Einheitssprache entwickelt hatte, die man schon zur Zeit der Terraner
gesprochen hatte.

Ihr Zusammenspiel klappte immer besser. NATHAN lehrte sie, dass man ein Beiboot
genauso steuern konnte wie ein groBes Raumschiff und lieB sie Starts und Landungen auf allen
erddhnlichen Planeten iiben.

Neben der Ausbildung im Simulator lernten sie auch den SERUN kennen, einen
Raumanzug, wie ihn auch die Terraner frither getragen hatten. Zigmal mussten sie das schnelle
Anziehen dieses Raumanzuges iiben. Sie lernten sich mit Hilfe des SERUNS im Weltraum zu
bewegen. Insbesondere Dagmar und Paul hatten anfangs grofe Schwierigkeiten, weil sie nicht
schwindelfrei waren.

Eines Morgens 6ffnete NATHAN eine verborgene Schleuse und lief sie iiber die
Mondoberfliche spazieren. Wegen ihrer Deflektorfelder konnten sie nicht ausgemacht werden -
von NATHAN wussten sie, dass einige der Erdsatelliten ihre Teleskope stindig auf die
Mondoberfliche gerichtet hatten. Gemeinsam gingen sie zu der Stelle, wo die Amerikaner
damals gelandet waren. Paul hatte etwas vorbereitet. Er befestigte eine Fahne neben der
amerikanischen Flagge, die die Astronauten damals auf dem Mond aufgestellt hatten.

Die neue Fahne zeigte die weillblaue Erde auf ihrem schwarzen Hintergrund, so wie sie
vom Mond aus zu sehen war. Unterhalb des Bildes der Erde waren 5 grof3e rote Buchstaben



eingepragt:

>TERRA <<



Neue Freunde

Die Grundausbildung von Paul, Michele, Stephan und Dagmar war abgeschlossen.
NATHAN hatte ihnen mitgeteilt, dass er auch ihre psychische Belastungsfahigkeit wahrend des
aktiven Trainings im Simulator getestet habe und sehr mit ihnen zufrieden sei. Aber bis zum
Beginn ihres eigentlichen Auftrags, der Suche nach der verlorenen Menschheit, seien noch einige
Vorbereitungen treffen und das Mondgehirn hatte sie kurzerhand in den Urlaub auf die Erde
geschickt.

Die Vier hatten also ihre Sachen gepackt, alles Notwendige geregelt und waren in Urlaub
geflogen; alle freuten sich auf ungetriibte Tage unter der heilen Sonne der Balearen.

Die Verbindung zu NATHAN lieB sich iiber Pauls Handy herstellen und der tragbare
Transmitter war in Stephans grolem Reisekoffer untergebracht. Ein mulmiges Gefiihl hatten sie
nur, als sie die Sicherheitskontrollen passierten, aber ein Gerét aus der Schmiede NATHANS war
gut geschiitzt und fiir die Scanner im Flughafen unsichtbar.

Auf Formentera wurde eine abseits gelegene Finca mit grofler Terrasse fiir die ndchsten
Wochen ihr Zuhause. Paul und Michele sowie Stephan und Dagmar bezogen ihre Zimmer. Beide

Réume lagen nebeneinander und alle hatten einen wunderschonen Ausblick auf das Meer.
%

Einige Millionen Kilometer entfernt ...

Der Sandsturm blies einsam durch die diinne Atmosphére und die ferne Sonne war gerade
dabei, hinter den Flanken des méichtigen Vulkans unterzugehen. Etwa auf halber Hohe des
méchtigen Berges, dort wo der Kegel des Vulkans besonders ausgeprégt war, 16sten sich jetzt
groflere Felsbrocken und der Boden erbebte, als sich ein Teil der Bergflanke zur Seite schob.

Doch auf diesem Planeten gab es niemanden, der dieses beeindruckende Schauspiel hitte
verfolgen konnen.

Langsam und vorsichtig schob sich etwas durch die entstandene gewaltige Offnung.
Zuerst war nur die lang gestreckte konische Spitze von Irgendwas zu erkennen, das in einem
sanften Weil3 gehalten war. Doch dann setzte sich das Weil3 fort, Vertiefungen und filigrane
Abschnitte erschienen. Méchtige Flichen kamen dazu, die seitlich, wie Fliigel, am Hauptkorper
angebracht waren und mit einem eleganten Schwung in den Rumpf {ibergingen. Erst nach einer
schier endlosen Weile hatte der méchtige Korper die Flanke des Vulkans vollstdndig verlassen

und glénzte jetzt im Licht der fernen Sonne.
*

Der Urlaub der vier Freunde ging abrupt zu Ende, als Pauls Handy das mit NATHAN



vereinbarte Klingelzeichen abgab. Der Rufton dhnelte so sehr dem typischen Klingeln anderer
Handys, dass gleich mehrere Leute am Strand zu ihren Gerdten griffen, aber leider waren Paul
und seine Freunde gemeint. Ein wenig traurig packten sie ihre Sachen zusammen und kehrten in
ihre Finca zuriick. Dort sagten sie die gebuchten Riickfliige ab und aktivierten den tragbaren
Transmitter.

Kurze Zeit spiter standen die Vier, braungebrannt und noch in ihrer Urlaubskleidung, in
der Ankunftshalle auf dem Mond.

Wie Ihr wisst, bin ich in meinem Handeln gewissen Regeln unterworfen. Nachdem Paul
mit mir Kontakt aufgenommen hatte, durfte ich den ersten Schritt tun. Das bedeutet, dass ich
Euch in allen wichtigen Aufgaben unterstiitzen darf und Euch soviel Informationen zukommen
lassen darf, wie nétig sind. Die Regeln untersagen mir aber weiterhin, selbst einzugreifen.

»Aber Du hast uns bisher doch auch iibergangen und selbststindig gehandelt. So hast Du
z.B. den Angriff der akonischen Geheimstation auf der Venus mit dem Einsatz einer
Transformbombe beendet«, meinte Stephan.

Das war nicht ich, das war nur ein ehemaliger Teil von mir, der nach diesem Einsatz
reumiitig zu mir zurtickgekehrt ist und nun fiir die ndchsten 1.000 Jahre in der Ecke stehen muss..

»Das ist doch Haarspalterei«, grinste Dagmar.

Haarspalterei ist nach den Regeln nicht verboten, soweit ich weif3 ..., aber ich muss nun
leider um etwas mehr Ernst bitten, denn es gibt einen Notfall und ihr miisst sofort zu einer
Rettungsaktion starten:

Nach dem Auftauchen des Akonenschiffs ist auf der Erde eine geradezu hektische Aktivitdt
festzustellen gewesen. Vorige Woche ist in Kasachstan, auf dem ehemaligen russischen
Weltraumbahnhof Baikonur, eine russische Proton-Rakete mit einer gemischten Besatzung
gestartet. Ziel dieser bemannten Mission sollte der Mars sein, denn auf der Erde vermutet man,
das Akonenschiff wére von dort gekommen.

Nach dem planmdfigen Verlassen des Erdorbits wurde das Erdschiff von einem
Meteoriten getroffen. Der atomare Antrieb und die Sauerstoffversorgung sind beschddigt, ebenso
die Funkanlage. In dem letzten Funkspruch an die Bodenstation hief es, sie hdtten noch
Sauerstoff fiir 48 Stunden und wiirden versuchen, den chemischen Notantrieb in Betrieb zu
nehmen, um umzukehren. Danach riss die Funkverbindung ab. Auf der Erde glaubt man
inzwischen, die Besatzung sei tot. Tatsdchlich aber kdampft sie jetzt, in diesem Moment, um ihr
Leben.

Fiir die Rettungsmission stelle ich Euch das kleine 100 Meter Schiff zur Verfiigung, das
Ihr schon kennt. Diesmal ist aber kein Teil von mir an Bord; Ihr wisst jetzt genug, um diesen
Einsatz alleine durchzufiihren. Beeilt Euch, das Schiff ist startklar, es geht um Sekunden!



»Hat NATHAN gerade wirklich ,klein* gesagt, als er unser Schiff meinte«, sagte
Stephan, wéhrend sie nicht zogerten und sofort in das aktivierte Transmitterfeld sprangen.
Wenige Sekundenbruchteile spéter erreichten sie die Zentrale des ihnen schon vertrauten
100-Meter-Schiffes und sahen schon wéhrend sie ihre Pldtze einnahmen, wie sich die Hangartore
offneten.

»NATHAN hat es diesmal wohl besonders eilig«, sagte Paul und legte einen Alarmstart
hin. Er jagte das Schiff durch den Startschacht nach draulen und dann gab er Vollschub. Mit
eingeschaltetem Ortungsschutz raste das Schiff in geringem Abstand an der Erde vorbei und Paul
horte Dagmar rufen: »Ziel erfasst, erreichen havariertes Raumschiff in 6 Minuten. Traktorstrahl

1st klar.«
*

»Es ist vorbei, Jack. Wir haben zwar ein wenig Sauerstoff, aber was nutzt das noch ...7«
Der untersetzte Boris Walter drehte sich in der Enge des russischen Proton-Raumschiffs seinem
hageren amerikanischen Freund zu, der sich in dem Sitz neben ihm festgeschnallt hatte: »Der
Notantrieb lieBe sich zwar starten, aber fiir eine Umkehr und eine Landung auf der Erde reicht
der Treibstoff nicht. Wir wiirden in der Atmosphére verglithen.«

Anita Powers und Clara Lubow, die das gemischt russisch-amerikanische Team
komplettierten, sahen Jack Johnson an. Die schwarzhaarige Anita sagte: »J.J., lass uns der Sache
ein Ende machen. Clara und ich sind uns einig; wir wollen nicht qualvoll ersticken oder beim
Wiedereintritt in die Erdatmosphére verbrennen. Nehmen wir also die Tabletten ...«

Doch ein heftiger Schlag riss sie aus ihren trilben Gedanken. Wahrend bisher
Schwerelosigkeit geherrscht hatte, wurden sie plotzlich in ihre Sitze gepresst. »Wir
beschleunigen!« rief Boris und schaute verbliifft auf die Anzeigen dicht vor seinen Augen: »Die
Triebwerke sind’s nicht. Die sind im Eimer ...«

Clara versuchte durch eines der Bullaugen der Proton-Raumkapsel sehen, konnte aber
nichts erkennen. Und dann verschwanden die Sterne ...

War das schon das Ende? War das Leck ihres Schiffes doch grofer, der Sauerstoff bereits

aufgebraucht und das schon die ersten Anzeichen ihres nahen Todes?
%

Paul 6ffnete das grofle Hangartor des alten Terra-Schiffs. Der Traktorstrahl hatte die
Proton-Kapsel erfasst und zog sie vorsichtig in den leeren Hangar. Weil er sehen konnte, wie der
aus dem Leck austretende Sauerstoff kondensierte, liel Paul die Hangartore schnell wieder zu
gleiten und flutete den Hangar mit atembarer Luft. Dann ging er mit Stephan hinunter in den
Hangar.

*

»Da ist ein Gesicht vor meinem Fenster«, meinte Anita Powers, »ein Gesicht ohne
Raumhelm und das im Weltraum!«

»Wir sind tot; Anita. Das ist entweder Gott oder der Teufel oder Elvis Presley«, murmelte
Jack leise, aber Anita widersprach: »Sieh doch raus, Du Stoffel, in der Holle sieht es bestimmt



nicht so aus, wie in einer leeren Werkshalle!«
»Und der Teufel klopft nicht«, meinte Boris, als deutliche Klopfzeichen zu vernehmen
waren. Er stand auf, entriegelte die Luke und schob sie auf ...

»Herzlich Willkommen! Taxi gefdllig?«

Paul sah in die Kapsel hinein und begriifite die Geretteten. Da sein Englisch nicht allzu
gut war und er Russisch liberhaupt nicht konnte, verstanden ihn Insassen der Kapsel nicht
sonderlich gut, aber Eines war ihnen klar: Sie waren gerettet!

Jack Johnson, Anita Powers, Boris Walter und Clara Lubow hatten unendlich viele
Fragen an diesen jungen Mann, der da so freundlich ldchelnd vor ihnen stand. »Thr werdet Eure
Antworten bekommen«, murmelte Paul, »aber kommt jetzt erstmal aus Eurer Konservendose raus

und folgt mir in die Zentrale unseres Schiffes. Da ist es ein wenig gerdumiger.«
*

Die biologischen Komponenten NATHANS waren zufrieden.

Jetzt haben wir die Besatzung und wir haben die Piloten fiir die Begleitschiffe ...



Das Schiff

Willkommen auf dem Mond, Jack Johnson, Anita Powers, Boris Walter und Clara Lubow.
Mein Name ist NATHAN und ich bin ein biologischer Roboter, der von einer friiheren
Menschheit erbaut wurde. Alles begann vor mehr als 50.000 Jahren ...

Nachdem NATHAN den Neuen seine Herkunft, seinen Status und seine Aufgabe erklart
hatte, endete er mit der Worten:

Die neue Menschheit ist noch lange nicht soweit, das sie von mir und meiner Rolle
erfahren diirfte und deswegen muss das alles, was Ihr hier gesehen und gehort habt, vorerst
geheim bleiben. Nichts davon darf auf der Erde bekannt werden.

Aus diesem Grund stelle ich Euch vor die Wahl: Gehen oder bleiben? Falls Ihr gehen
wollt, dann werde ich Euch die Erinnerung an den Aufenthalt auf dem Mond, aber auch an Euer
friiheres Leben nehmen und durch eine fiktive Erinnerung ersetzen. Mit dieser neuen Erinnerung
und einem verdnderten Aussehen kénnt Ihr auf der Erde ein normales Leben fiihren. Alternativ
konntet Ihr Euch aber auch unserem Team anschliefSen, das im Moment aus Paul, Stephan,
Michele und Dagmar besteht.

»Konnten wir nicht noch kurz unsere Verwandten informieren ...«, begann Boris, aber
NATHAN unterbrach ihn:

Nein! Auf der Erde hdlt man Euch fiir tot und deswegen geht das leider nicht.

Jack Johnson, Anita Powers, Boris Walter und Clara Lubow zogen sich in eine Ecke der
kleinen Zentrale zuriick, in der NATHAN sie informiert hatte. Sie berieten sich. Dann trat Jack
Johnson vor und nickte: » Wir sind dabei!«

Herzlich willkommen im Team.

Genau wie bei Paul, Michele, Stephan und Dagmar begann fiir die vier Geretteten jetzt
das Schulungsprogramm unter den Hauben der Hypnoschuler. Innerhalb kiirzester Zeit erfuhren
sie alles, was sie fiir ein Leben auf dem Mond wissen mussten. Den Rest erzahlte ihnen Paul und
Steph, als sie sich abends in einem gemiitlichen Raum getroffen hatten, den NATHAN nach ihren
Bediirfnissen gestaltet hatte. Sogar so etwas wie Alkohol gab es. »Schmeckt aber eher wie



schlechter Scotch«, meinte der schlanke, aber durchtrainierte Mann mit der typischen
amerikanischen Kurzhaarfrisur.

»Oder wie der amerikanische Versuch, einen guten Wodka herzustellen«, widersprach der
untersetzte Boris. »Ihr Amis habt noch nie etwas von allein hingekriegt.«

Trotz der kleinen Sticheleien verstanden sie sich mittlerweile prachtig und dank der
Hypnoschulung hatten alle inzwischen die Sprachen ihrer neuen Kameraden gelernt. So etwas
wie Freundschaft begann sie zu verbinden.

Die nichsten drei Tage verbrachten die Neuen damit, mit dem alten Terra-Schiff zu tiben.
Vieles fiel ihnen leichter, als es Paul und seinen Freunden ergangen war, denn alle Vier waren
ausgebildete Kampf-Piloten; ihre Reaktionsschnelligkeit hatten sie in Uberschall-Kampfjets
trainiert und sie waren auch grofen korperlichen Belastungen gewachsen.

Wihrend J.J., Boris, Anita und Clara intensiv {ibten, genossen Paul und die anderen Drei
ihre freie Zeit. NATHAN hatte ithnen einen Wohnbereich zugewiesen, wo sich Paul und Michele
sowie Stephan und Dagmar jeweils ein groBziigiges Appartement teilten. Direkt nebenan waren
die neuen Kollegen untergebracht, aber sie konnten das groBziigige Freizeitangebot noch nicht
richtig genieBBen, weil NATHAN sie ausgiebig im Umgang mit der terranischen
Raumschifftechnik drillte und sie jeden Abend todmiide in ihre Betten fielen. Auch an diesem
Abend schliefen schon alle, als NATHAN - weitab vom Mond - einen letzten Testlauf initiierte.

*

01:30 Uhr:

Der méchtige Vulkan hatte seine Flanke wieder geschlossen. Alles sah jetzt wieder so aus,
wie es auf dem Mars seit 50.000 Jahren ausgesehen hatte. Nur das majestétische Gebilde, das
trotz seiner Grofe filigran und elegant aussah, passte nicht in dieses Bild. Seinen weillen Facetten
und Formen spiegelte sich solange im Licht der fernen Sonne, bis sich dieses Bild langsam zu
verfliichtigen begann, als das Schiff sich tarnte und nahm langsam Fahrt aufnahm.

Interner Funktionstest abgeschlossen, Schutzschirme stehen, Antriebssysteme fiir
planetare Entfernungen aktiviert. Erreiche Treffpunkt in 30 Minuten.

01:32 Uhr:

Mit den Urgewalten eines Vulkanausbruchs brach ein schwarzes Ungeheuer aus einem
verdeckten Hangar in der polaren Region des Planeten. Mit tosenden Impulstriebwerken
beschleunigte es und hielt erst kurz vor der Pluto-Bahn inne. Dort aktivierte es seine vielfach
gestaffelten Schutzschirme, wartete und horchte in den interplanetarischen Raum hinein ...

2:02 Uhr:

Die ersten Impulse erreichten die empfindlichen Orter des alten terranischen
Superschlachtschiffs und es ging zum Angriff tiber. Die Energieerzeuger von 32
Transformkanonen schwersten Kalibers heulten auf und die Kanonen feuerten eine volle
Breitseite ab.

2:04 Uhr:
Eine grellweille Sonne war da entstanden, wo das elegante weille Raumschiff gerade
dabei gewesen war, seinen Tarnschirm zu 6ffnen. Nur langsam lie die Leuchtkraft der Explosion



der Transformgeschosse schwersten Kalibers nach, aber das weifle Schiff schwebte unbeschédigt
vor dem schwarzen Hintergrund des Weltalls.

Schutzschirmtest abgeschlossen. Aktiviere Offensivbewaffnung.

2:13 Uhr:

Um das alte terranische Superschlachtschiff riss der Weltraum auf. Ein tiefrotes Feld
erfasste das Schiff. Von einer Sekunde zur anderen wurde das alte Schlachtschiff von dem Feld
verschlungen. Dann kehrte die Schwirze des Weltraums dorthin zuriick, wo noch vor kurzem ein
michtiges Schlachtschiff der alten Erde seine ganze Feuerkraft eingesetzt hatte.

Ersteinsatz der Transpuls-Kanone erfolgreich, verlasse Treffpunkt.

Um 3:00 Uhr war die Aktion beendet und NATHAN war zufrieden. Das
Superschlachtschiff war nach kurzem Flug unversehrt wieder in seinen Hangar in der Pol-Region
des Planeten zuriickgekehrt. Die neue Waffe hatte ihren ersten Test bestanden!

Die TRANSPULS-KANONE arbeitete dhnlich wie ein Fiktivtransmitter und war eine
kombinierte Abwehr- und Angriffswaffe. Bei ihrem Einsatz stanzte sie ein Stiick aus dem
Weltraum heraus und transferierte es in ferne Regionen. Ein Raumschiff, das sich in diesem
Abschnitt befand, wurde zusammen mit seinen Schutzschirmen zwangsversetzt. Der
Wiedereintauchpunkt hing von der Stdrke des mitgegebenen Impulses ab und war frei wihlbar.
Versetzungen iiber mehrere hundert Lichtjahre waren durchaus moglich. Ein Schiff wurde dabei
nicht zerstort, lediglich die Besatzung litt einige Zeit unter den Folgen der Versetzung,

vergleichbar mit den Symptomen bei den fritheren Transitionstriebwerken.
*

In der Basis auf dem Mond lielen sich Jack Johnson und Boris Walter am frithen
Nachmittag des néchsten Tages miide in die Kontursessel ihres Wohnbereiches fallen. NATHAN
hatte ihr Trainingsprogramm fiir abgeschlossen erklért und die Frauen erholten sich im
Antigrav-Schwimmbad des Freizeitbereichs von den Strapazen ihrer Ausbildung.

»Du siehst traurig aus, Boris. Heimweh?« fragte Jack seinen Freund. Boris nickte: »Ein
wenig schon, ja. Aber was soll’s. Wir konnen nicht zuriick, denn die da unten halten uns fiir tot.
War ja auch nahe dran. Und auBBerdem: Wenn man dem Teufel noch so eben von der Schippe
gehiipft ist, weil man das Leben zu schétzen. Nein, J.J., es geféllt mir hier! Was haben wir in der
kurzen Ausbildung nicht alles erlebt? Das Ringsystem des Saturns hétten wir nie zu Gesicht
bekommen, ebenso wenig den gigantischen Anblick des Jupiters. Die schlafende Sonne hatte
NATHAN diesen Planeten genannt. Und dann dieses tolle Raumschiff, mit dem wir geflogen
sind. 50.000 Jahre alt und trotzdem allem iiberlegen, von dem wir je getrdumt haben. «

»Der komische Mondcomputer hat mir gegeniiber angedeutet, dass wir eigene
Raumschiffe bekommen werden, jeder sein eigenes Schiff. Mit Spezialsteuerung tiber
Gedankenbefehle. Wie im Simulator, wo wir die Steuerung iiber diese seltsame Haube
ausprobiert haben.«

»Ja, Jack. SERT hief3 das Ding, Semi ..., ach egal«, antwortete Boris Walter.



Mittlerweile waren auch Steph und Paul gekommen und hatten Platz genommen. »Das
erweiterte Damenkrédnzchen wollte sich noch fein machen, spottete Paul, »wohl fiir den grof3en
Abschlussball heute Abend.«

Doch aus dem Abschlussball wurde nichts! Kaum dass die Frauen eingetroffen waren,
meldete sich NATHAN:

Der ndchste Einsatz beginnt. Transmitter C 3 wartet.

Sie packten ihre personlichen Sachen zusammen und traten durch den Transmitter. Nach
dem Verlassen der Empfangsstation merkten sie schnell, das sie nicht mehr auf dem Erdmond
waren. Die Gravitation war hoher und die in der Empfangsstation vorhandenen Fenster zeigten
eine ferne Sonne und eine rostrote Landschaft.

»Der Mars«, sagte J.J. andichtig. »Wir sind auf dem Mars. Diese Aussicht kenne ich von
meiner kurzen Ausbildung auf der Erde.«

Richtig, dies ist der Mars. Nicht der alte Mars und auch nicht Trokan, sondern der Mars,
wie wir ihn vor 50.000 Jahren gestaltet haben. Zieht nun bitte Eure SERUNS an und geht hinaus.

*

Paul Miiller war der erste Mensch der Neuzeit, der seinen Ful} auf einen fremden Planeten
gesetzt hatte! Er hielt kurz inne, genoss den Augenblick und drehte sich dann zu seinen Freunden
um, die nach ihm aus der Luftschleuse getreten waren.

Boris, Anita und Clara freuten sich besonders. Der Mars war ja das Ziel ihrer
gescheiterten Mission gewesen, aber selbst ohne den Unfall hétte der Hinflug {iber 8 Monate
gedauert. So waren sie einfach durch einen Transmitter gegangen und quasi in Nullzeit auf dem
Mars angekommen.

Doch dann sah Paul hoch und erstarrte ...

Was er da sah - vom Licht der untergehenden Sonne in ein irisierendes Licht getaucht -
verschlug ihm die Stimme. Er stiel die Anderen an und auch sie sahen jetzt nach Oben ...

»Es ist wunderschon«, machte sich J.J. bemerkbar, »unvergleichbar schoner als alles, was
wir je vorher gesehen haben.« Und alle bewunderten das lang gestreckte schneeweil3e

Raumschiff, das majestétisch und lautlos iiber ihnen schwebte.

Dies ist euer Schiff. Es trdgt den Schliissel fiir den Ultratron-Schirm ...

und Ihr werdet damit nach draufSen fliegen.

Ein sanfter Zugstrahl erfasste sie und sie schwebten nach Oben. Erst als sie schon iiber
einen Kilometer hoch waren, konnten sie die ungeheure Grof3e und die detaillierte Schonheit
dieses Schiffes annéhernd erfassten.



Eine Schleuse 6ffnete sich und eine kleine Plattform schob sich heraus. Der Zugstrahl
setze sie vorsichtig auf der Plattform ab.

Dagmar lachte, als sie den Gegenstand erkannte, der da mitten auf der Plattform stand.
NATHAN hatte wirklich an alles gedacht. Sie sah Paul an ...

und Paul sagte mit sicherer Stimme:

»Als Verbindung der neuen Menschheit mit ihrer fernen Vergangenheit taufen wir Dich
hiermit auf den Namen TERRA .«

Nahezu lautlos zerbrach die Sektflasche an der Auflenhaut ihres neuen Schiffes ...



Abschied von Sol

In hellem Silber prangte der Name TERRA jetzt auch auf der Auenhaut ihres Schiffes.
Dienstbare Roboter, die {iberall auf dem Schiff unterwegs waren, hatten diese Aufgabe
iibernommen.

Gleich nach ihrer Ankunft auf dem Schiff hatte NATHAN sich gemeldet und ihnen einige
Informationen zu dem Schiff gegeben. Unter anderem hatte er ihnen mitgeteilt, dass der
Bordcomputer der TERRA auch biologische Komponenten enthielt. Ndheres hatte er nicht
gesagt, aber es hatte schon etwas merkwiirdig geklungen, als NATHAN von seinen Gdsten, die
ihn jetzt wieder verlassen hdtten, gesprochen hatte.

Die Einrichtung der Zentrale war elegant. Wie das ganze Raumschiff so war auch die
Inneneinrichtung in schlichtem Weil} gehalten. Lediglich die Farbe der Steuerungskonsolen wich
davon ab, fligte sich aber geschmackvoll in den Gesamteindruck der Zentrale ein. Alles war
runder und schien wie natiirlich gewachsen.

Paul nahm in seinem Sessel Platz. Alles schien ihm bekannt, es war nur irgendwie
eleganter gehalten. Auch die Steuerzentrale fiir Ortung und Navigation, die Waffensteuerung und
die Kommunikationszentrale zeigte seinen Freunden das gewohnte Bild.

Nur Jack und Boris standen in der Zentrale herum, weil deren Aufgaben in diesem
Raumschiff noch nicht bekannt waren. Paul fragte: »Bordcomputer, welche Aufgaben sind fiir
unsere Freunde vorgesehen?«

Sie werden die vier Begleitschiffe iibernehmen.

Sie horten zum ersten Mal die Stimme ihres Bordcomputers; es war eine weibliche
Stimme.

Bitte nennt mich THELA. Die Begleitschiffe der TERRA warten auf ihre Kommandanten.
Jack Johnson, Boris Walter, Anita Powers und Clara Lubow; bitte tretet durch die Transmitter.

Clara und Anita erschienen in der Zentrale, hatten aber die Worte THELAS gehort und
folgten Jack und Boris durch die aktivierten Transmitter.

Zuerst kehrte Boris zuriick. An seinem frohlichen Lacheln konnte Paul erkennen, was die
kurze Inspektion ergeben hatte.

»In der Zentrale sieht es fast genauso aus wie hier. Es gibt dort aber nur einen Platz, den
des Piloten. Auch der Wohnbereich ist toll eingerichtet. Wenn ich mit diesem Schiff fliege, habe
ich alles, was ich brauche. Und THELA hat gesagt, es wére mein Schiff - die TERRA 3 ist mein
Schiff. Sie ist ein tolles Schiffl«



Auch die anderen Drei kamen kurze Zeit spiter zuriick; jeder von Thnen war genauso
begeistert, wie Boris.

Wir sind startbereit, meldete sich THELAS sanfte Stimme.

Paul schob die Steuerung fiir den Antrieb nach vorn. Kaum merklich verschwand die
Marsoberfliache unter ihnen. Das Schiff folgte dem Kurs, den Dagmar eingegeben hatte. Sie
wiirden die Pluto-Bahn passieren und dann in einem Abstand von 100.000 km vor dem
Ultratron-Schirm stoppen. Dort wiirde es sich zeigen, ob der imaginére Schliissel ihnen die
Passage durch den Schirm erlauben wiirde; jener Schirm, der das SOL-System seit nunmehr 50
Jahrtausenden vom iibrigen Weltall abschloss. Hinter dem Schirm begann das Unbekannte; selbst
NATHAN hatte ihnen nur wenige Informationen mitgeben kénnen.

Nach nur 12 Minuten hatten sie den vorgesehenen Abstand zum Ultratron-Schirm erreicht
und die TERRA stoppte. Paul und die anderen sahen auf die Ortungsschirme, aber von dem
Schirm, der das Sonnensystem verbarg, war nichts zu sehen.

Schliissel wird aktiviert.

Dort wo vorher noch der schwarze Weltraum gewesen war, erschien ein dunkelblaues
Feld.

Einfliegen.

Vorsichtig beschleunigte Paul das Schiff. Die elegante Nase der TERRA schob sich
langsam in das Feld hinein. Als das blaue Feld das Schiff vollig umschlossen hatte, bemerkte
THELA lakonisch:

Ubernehme Steuerung, Transportfeld tritt in Aktion.

Dagmar hatte die Bilder der Ortung in die Mitte der Zentrale projiziert. Sie hatte den
Ultratron-Schirm rot eingefédrbt und so konnten alle sehen, wie sich die TERRA durch den
Schirm arbeitete:

Zunéchst ndherte sich die Aulenwand des blauen Transportfeldes langsam der inneren
Hiille des Ultratron-Schirms und verschmolz mit ihr. Dann wolbte sich der rote Ultratron-Schirm
nach auBBen und kurze Zeit spéter 16ste sich das blaue Transportfeld wieder vom

Ultratron-Schirm. Sie waren durch.
*

Eine tolle Stimmung herrschte an Bord des Prospektorenschiffes. Ausgelassen feierten sie
ithren letzten Fund. Der Planet hatte wirklich viel zu bieten gehabt und Unmengen von Metallen
und Elektronikschrott fiillten jetzt ihre Lagerrdume.

»Das wird einen guten Preis geben«, grinste Omi Omikron und stie3 seinen Freund und
Navigator Fetho Fethon an. Doch Fetho Fethon reagierte nicht, sondern zeigte auf den



Orterschirm: »Ey, was kommt denn da?«

»Mist! Bestimmt ein Schiff der kaiserlichen Flotte! Weg hier! Wenn die uns in der
verbotenen Zone erwischen ...«

Omi Omikron stiirzte zu den Kontrollen seines Schiffes und jagte die Triebwerke hoch.
Die OMIKRON MXIV beschleunigte. »Sieht aus wie eine Raumjacht. Aber ..., mein Gott, das
Ding wird ja immer groBer«, rief Fetho Fethon.

»Kommt es ndher?« Omi Omikron wuchtete den Geschwindigkeitsregler nun auf
Vollschub.

»Nein, es ... wichst! Oh Mann, lass uns abhauen!«

»Das ist definitiv kein Schiff der kaiserlichen Flotte; es ist weiB3 ...«, sagte Omi Omikron
leise. Alle Prospektoren wussten, dass die Schiffe der Flotte, selbst die gro3en Privatjachten der

Konige und Fiirsten, grau waren. Grau war die Farbe aller kaiserlichen Schiffe ...
*

Das SOL-System befindet sich in einem Mikrokosmos, so wie friiher die kosmischen
Burgen der Sieben Mdchtigen. Selbst wenn es Jemandem geldnge, diesen Mikrokosmos
aufzuspiiren, wiirde der Ultratron-Schirm immer noch ein uniiberwindliches Hindernis
darstellen.

Wéihrend des Austritts aus dem Transportfeld habe ich iibrigens ein kleines Raumschiff
geortet. Es ist inzwischen in den Hyperraumflug iibergegangen. Man hat uns bemerkt.

»Ist das problematisch, THELA?«

Nein.

Paul nahm die TERRA wieder in Handsteuerung und beschleunigte. Die Markierung auf
der weilen Skala der Geschwindigkeitsanzeige kletterte schnell nach oben.

»40 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht«, meldete Dagmar. »Steigt weiter;
Zielstern ist in der Ortung.«

Als Ziel fiir ihren ersten Probeflug hatten sie sich die grellblaue Sonne Elsus I ausgesucht,
die nach NATHANS alten Unterlagen nicht {iber bewohnbare Planeten verfiigte. Gemeinsam mit
threm dunklen Begleiter Elsus II war sie knapp 800 Lichtjahre von ihrem jetzigen Standort
entfernt.

Paul erhohte die Geschwindigkeit weiter. Aus seiner Hypnoschulung wusste er, dass das
Uberschreiten der Lichtgeschwindigkeit mit besonderen Effekten verbunden war, je nachdem
welcher Antrieb benutzt wurde. Uber den Uberlichtantrieb der TERRA wussten sie nichts;
gespannt wartete er daher ab. Gerade hatte die Anzeige des Geschwindigkeitsdisplays die 50
Prozent Markierung erreicht, da passierte es ...

»Bei mir haben sich neue Systeme aktiviert« rief Dagmar. Michele schaute auf die
Bildschirme der AuBBenbeobachtung, aber dort hatte sich nichts veréndert.
Auf Pauls Display war jedoch eine Verdanderung festzustellen. Der bisher weil3e



Hintergrund der Geschwindigkeitsanzeige hatte jetzt eine gelbe Farbe angenommen und die
Markierung war wieder nahe beim Nullpunkt. Gelb stand also fiir Geschwindigkeiten jenseits der
Lichtgeschwindigkeit ...

Ende der Hypertaktphase in 3 Minuten.

THELAS kurze Kommentare gingen Paul ziemlich auf die Nerven; Hypertakt? Er wusste,
dass die SOL, ein uraltes Raumschiff der Terraner, mit so einem Treibwerk ausgeriistet worden
war, als es sich einst in der Gewalt der Kosmokraten befunden hatte. Bevor er THELA danach
fragen konnte, wechselte die Geschwindigkeitsanzeige wieder auf Weil}. Vor Thnen schickte eine
Riesensonne ihr grellblaues Licht in den Raum.

»Wir sind angekommen!« Dagmar sah Michele an. Zusammen mit Stephan, Paul, Jack,
Boris, Clara und Anita waren sie die ersten Angehdrigen der neuen Menschheit, die mit
Uberlichtgeschwindigkeit geflogen waren. In einem Schiff, von dem sie fast nichts wussten und
das ihnen sicherlich noch einige Uberraschungen bieten wiirde.

Der Alarm schrillte durch die Zentrale und die Schutzschirme fuhren automatisch hoch.

Wir werden angriffen!



10.

Hell’s Bells

Das fremde Schiff hatte die TERRA ohne Warnung angegriffen! Es hatte Kugelform und
nach den Angaben THELAS einen Durchmesser von rd. 800 Metern. Salve um Salve hammerte
in die hochgefahrenen Schirme der TERRA.

Michele hatte versucht, eine Funkverbindung herzustellen. In der galaktischen
Einheitssprache, die sie dank NATHANS Hypnoschulung alle beherrschten, jagte sie ihren
Spruch hinaus: »Sofort Angriff stoppen! Bitte nehmen sie Verbindung auf.« Die Antwort kam
prompt: »Kaiserliches Schlachtschiff PROKUNDA an fremdes Schiff, ergeben sie sich und
fahren Sie sofort ihre Schutzschirme herunter. Dies ist Ihre allerletzte Chance!«

»Wieso greifen die uns an?« Micheles Frage stand noch im Raum, als die Antwort in
Form einer neuen Salve schon wieder bei ihnen eintraf. Stephan macht sich fertig. »Dann wollen
doch mal sehen, was wir so zu bieten haben«, sagte er und aktivierte seine Feuerorgel.

Einen Moment bitte!

»THELA?«

Ich rate dringend zum sofortigen Riickzug. Erkldrung folgt.

Stephan sah Paul fragend an. Der zuckte mit seinen Schultern und suchte die Blicke der
anderen Besatzungsmitglieder, aber auch bei denen schien sich Ratlosigkeit breit gemacht zu
haben. Paul nickte: »Einverstanden.«

Nur Sekundenbruchteile spater heulten die Energieerzeuger fiir die Normaltriebwerke auf
und die TERRA machte einen Satz nach vorn. Sie beschleunigte voll. Als die Geschwindigkeit
20 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, wurde es um sie herum schwarz und der
Weltraum verschwand. Nebelige Schlieren erschienen auf den Ortungsschirmen. Der
anschlieBende Riicksturz in den Normalraum verlief fiir die menschliche Besatzung genauso
schmerzhaft, wie das plotzliche Eintauchen in den Hyperraum vorher.

»Eine Transition«, bemerkte Jack lakonisch.

Richtig! Wir diirfen unsere Stdrke nicht dem erstbesten Schiff zeigen, das unseren Kurs
kreuzt. Auferdem war mir bis gerade noch nicht bekannt, iiber welche Waffen diese Schiffe
verfiigen. Na ja, nach der Auswertung der Schirmbelastung bestand aber zu keinem Zeitpunkt
eine Gefahr fiir die TERRA ...



Wdhrend des Beschusses habe ich den fremden Schiffscomputer ausgelesen und erfahren,
dass private Raumschiffe ab einer Grofie von 100 Metern nach den geltenden galaktischen
Gesetzen verboten sind.

Ebenso ist es Vorschrift, in Anwesenheit eines kaiserlichen Schiffes sofort die
Schutzschirme zu deaktivieren. Im Falle einer Weigerung haben die kaiserlichen Kriegsschiffe
dies mit der sofortigen Vernichtung des betreffenden Schiffes zu ahnden.

»Kaiserliche Kriegsschiffe?«

Ja, viel weif3 ich noch nicht dariiber. Nur das, was NATHAN tiber seine Auflensonde an
Informationen gesammelt hat. Danach existieren in der Galaxis drei Kategorien von
Sternensystemen: Die Konigreiche der grofien galaktischen Volker, die Fiirstentiimer der
kleineren Volker und die so genannten unabhdngigen Sternsysteme, die von den galaktischen
Grafen regiert werden. Und iiber allen steht der Kaiser!

Die Flotte des Kaisers ist bei weitem die grofite. Es liegen keine Informationen tiber die
Zahl der kaiserlichen Schlachtschiffe vor. Sicher ist nur, dass sie grofer ist und besser bewaffnet,
als alle Raumschiffe der Konigreiche und Fiirstentiimer zusammen.

Uber den galaktischen Kaiser ist nichts bekannt. Niemand weif3, wer er ist und wo er
residiert.

»Das hort sich aber nicht sehr demokratisch an«, wandte Dagmar ein.

Das Wort Demokratie und alle seine Ableitungen stehen auf dem Index. Sein Gebrauch
wird bestraft. Ebenso ist jede Form von Kritik an den kaiserlichen Gesetzen und Verordnungen
streng verboten.

»Gibt es so etwas wie Widerstand?« fragte Dagmar den Bordcomputer.

Es hat ihn wahrscheinlich einst gegeben, aber die kaiserliche Flotte hat jeden Widerstand
brutal beendet. Planeten wurden vernichtet und Milliarden Lebewesen sind umgekommen.

Jetzt herrscht die Angst in der Galaxis. Und die Angst hat einen Namen:

Der galaktische Kaiser!



Sie waren nach der Transition in einem sternenarmen Sektor der Milchstraf3e
herausgekommen, in dem so gut wie kein Raumschiffverkehr anmessbar war. Dagmar
kontrollierte nochmals alle Ortungsanzeigen und schiittelte dann ihren Kopf: »Alles frei. Kein
Schiff in der Néhe.«

Paul iibernahm: »OK, Freunde. Wie Ihr wisst, lautet unser Auftrag, eine Spur der
verschollenen Terraner zu finden und fiir diesen Zweck haben wir von NATHAN dieses tolle
Schiff erhalten. Unser Problem ist: Wo fangen wir an? Wo finden wir eine Spur der
verschollenen Terraner. Oder wenigstens den Anfang einer Spur?«

Mir liegen dartiber leider keine Informationen vor.

»Vielleicht sollten wir mit den Begleitschiffen ausschwérmen, um die Chance zu
vergroflern, einen Hinweis zu finden«, schlug Boris vor.

Ausschwdrmen? Mit vier oder fiinf Schiffen ...

Michele lachelte, weil so etwas wie Humor aus der Stimme THELAS heraus zu héren war
und sagte: »Das kaiserliche Schiff hat seine Entdeckung bestimmt nicht fiir sich behalten! Die
haben mehrere Hyperfunkspriiche abgesetzt, bevor wir gefloh ... &h, bevor wir uns
zuriickgezogen haben.«

»Genau, die wissen jetzt, das wir da sind«, sagte Anita Powers ungeduldig.

»Man weil} vielleicht, dass irgendwer da ist, aber das war’s dann auch, sagte Paul.
»Wenn NATHAN keine Informationen iiber den Verbleib der alten Menschheit hat und THELA
uns auch nicht weiterhelfen kann, miissen wir jemanden suchen, der etwas weifl. Und diesen
Jemand auf uns aufmerksam machen.«

»Mit anderen Worten: Wir brauchen Verbiindete«, sagte Boris.

Paul nickte: »Und um potentielle Verbiindete auf uns aufmerksam zu machen, brauchen
wir ein Signal. Etwas, das in der Galaxis fiir Unruhe sorgt.«

»Die alte Fanal-Theorie aller Widerstandskdmpfer harrt ihre Wiederauferstehung, grinste
der Russe.

»Nicht gleich ein Fanal ...; wie wér’s, wenn wir nur ein wenig Stankern ...7« lachelte
Clara Lubow und fragte: »THELA, ist unser Schiff stark genug geschiitzt, um kurzzeitig den
Angriffen zahlreicher Schlachtschiffe der kaiserlichen Flotte standzuhalten?«

Ich denke schon. Nach der Auswertung des Beschusses durch das kaiserliche
Schlachtschiff wird der Paratron-Schirm dem konzentrierten Angriff einer Flotte vergleichbarer
Schiffe solange standhalten, bis wir uns zuriickziehen kénnen. Allerdings weif3 ich nicht, wie weit
die Waffentechnik in 50 Jahrtausenden wirklich fortgeschritten ist. Es schient nicht viel Neues zu
geben, aber es scheint vielleicht auch nur so. Wir sollten vorsichtig sein.

»Hast Du Informationen, wo die letzte Strafaktion der kaiserlichen Flotte stattgefunden
hat, THELA?« fragte Paul.

Aus dem Logbuch des kaiserlichen Schiffes ging hervor, dass es vor 8 Jahren an einer
Strafaktion im System Hora IV teilgenommen hat. Der Planet wurde nicht vernichtet, weil die



Horaner sich letztlich ergeben haben. Heute regiert dort der galaktische Graf Tezeter, der als
damaliger Kommandant der PROKUNDA den Einsatz gegen das Hora-System geleitet hat. Als
Dank fiir die Niederschlagung des Aufstands hat ihn der Kaiser zum Grafen von Hora IV
ernannt.

Tezeter soll in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich sein. Zahlreiche Beschwerden iiber
ihn gelangten an den kaiserlichen Hof, wurden dort aber nicht weiter beachtet. Aus dem Logbuch
ging auch hervor, dass Tezeter ein Liebhaber klassischer Musik ist.

Paul grinste: »Klassische Musik? Mmmbhbh ...; Freunde lasst uns die Segel setzen und im
Hora-System etwas herumstidnkern. Und ich hab auch schon eine Idee, wie wir das machen
koénnen. «

Paul ging kurz in seine Kabine, um etwas von seinen personlichen Sachen zu holen. Als
er wiederkam, konnte er sich das Lachen fast nicht mehr verkneifen. Er erklarte den Anderen
seinen Plan. Alle waren begeistert und begannen damit, die notwendigen Vorbereitungen zu
treffen. Paul klarte die technischen Einzelheiten mit dem Schiffscomputer THELA ab und steckte
dann etwas in einen Eingabeschacht des Schiffsrechners ...

Die TERRA nahm Fahrt auf.

Sie sind ihren Vorfahren sehr dhnlich. Herr Graf wird iiberrascht sein ...

*

Langeweile war noch das Angenehmste, wenn man unter der Herrschaft des galaktischen
Grafen Tezeter stand. Seit nunmehr 8 Jahren regierte der Graf schon im Sonnensystem HORA.
Er wurde nicht miide, die Bevolkerung des einzigen bewohnten Planeten Hora IV zu
schikanieren. So musste die Bevolkerung stundenlang jubeln und heftig mit den Féhnchen in den
kaiserlichen Farben winken, wenn mal wieder ein hoher Reprasentant aus dem Dunstkreis des
kaiserlichen Hofs Hora IV zu inspizieren geruhte.

Falls der kaiserliche Schleimlecker nach seiner Inspektion nicht vollends zufrieden
gewesen war, dann ordnete Tezeter Strafaktionen gegen die Bevolkerung an. Hochwertige Giiter
wurden vom Markt genommen, im planetarischen Fernsehen wurde die Reklame tiberhaupt nicht
mehr durch Spielfilme unterbrochen und es gab in den Kantinen nur noch Kérnerbrot mit
Didtmargarine zu essen. Wie gesagt, Langeweile war noch das angenehmste, was den Leuten auf
Hora IV zustoen konnte.

Zurzeit war es ruhig auf Hora IV. Hoher galaktischer Besuch hatte sich nicht angekiindigt
und die Folgen der letzten Strafaktion hatte Tezeter weitgehend zuriickgenommen.

Weitgehend ..., bis auf Gallo, den Pfeifer! Dessen Musik drohnte aus allen Lautsprechern
des Planeten. Selbst in den entferntesten Bergregionen wurde die Bevolkerung vom Gedudel
Gallos nicht verschont. Keiner mochte diese Musik, nur Tezeter.

Auch jetzt rdkelte sich der Graf auf seinem Thron und genoss Gallos musikalische
Hohenfliige. Niemand wusste, wer Gallo war, nur Tezeter natiirlich ..., denn er selbst war Gallo,



der Pfeifer! Und die Banausen auf Hora IV waren sein dankbares Publikum! Und wehe, wenn sie
sich nicht dankbar zeigten ...

Heute hatte er seine engsten Vertrauten in seinem Thronsaal versammelt, der gleichzeitig
die Steuerzentrale des Planeten war und von wo alles kontrolliert wurde: Von der
Raumiiberwachung bis zu den Kameras auf den Planeten, von den Aufenthaltsraumen der
Besatzung seiner kleinen Flotte bis zu den Tempeln, in denen die Bevolkerung dem galaktischen
Kaiser zu huldigen hatte. Und auf allen Kanilen lief Gallo, der Pfeiffer.

In dem Augenblick hochsten Genusses, als der Pfeifer gerade zu einer seiner gefiirchteten
Hohenfliige ansetzte ...

da explodierten die Orter des Thronsaals und Metallfetzen flogen durch die Luft.
Alarmsirenen begannen zu quéiken und erstickten das Gedudel des Pfeiffers

»Eine Transition! In unmittelbarer Ndhe des Planeten ist ein Raumschiff transitiert«, rief
Brazzo Mulm, einer der engsten Berater Tezeters.

»Transitionsschiffe gibt es nur in den Geschichtsbiichern, tadelte ihn sein Graf.

»Aber samtliche Orter des Planeten sind durchgeschlagen, Herr Graf. Wir sind fast
blind!« Die schwache Stimme Mulms war in dem Léarm der Sirenen fast nicht zu héren. Der Graf
gab seinem Oberkommandierenden ein Zeichen und General von Quakk gab Alarm fiir die
Raumflotte!

Nur Sekunden spiter trafen die ersten Informationen ein. Es war tatsdchlich ein
Raumschiff mit Hilfe des altmodischen Transitionsantriebs in unmittelbarer Nidhe des Planeten
aus dem Hyperraum gebrochen.

»Wie grof3?« briillte der General in sein Funkgerdt. Die Antwort war im gesamten
Thronsaal zu verstehen, weil ein Lakai den Funk dienstbeflissen auf den Hauptlautsprecher gelegt
hatte.

»lllegal - zu groB - viel ... zu ... groB ... 1«

»Angreifen und Vernichten! Ich komme!« Der General rannte zu dem aktivierten
Transmitter und lieB sich zu seinem Flaggschiff abstrahlen.

Er war kaum verschwunden, da schlug es erneut im Thronsaal ein. Aber diesmal waren
keine technischen Gerite zerstort worden, diesmal war alles anders ...

Da war ein lauter und tief-frequenter Ton, der den Thronsaal erbeben lieB! Kurz danach
folgte die nichste Erschiitterung, danach wieder eine.

Menschen von der Erde hitten gewusst, was da so barbarisch die griafliche Ruhe ein fiir
allemal beendete:

Glockenschldge!

»Der Ton lduft iiber alle Lautsprecher des Planeten«, schrie einer der Lakaien.
»Abschalten, sofort abschalten«, schrie Tezeter zuriick.
»Nicht moglich, Herr Graf, unsere Sender sind lahm gelegt. Die regionalen

Funkempfinger erhalten ihre Signale von auflen, alles wird tiberlagert.«
*



Die Kopfschmerzen der Transition hatten nachgelassen und Michele hatte die starken
Schiffssender der TERRA hochgefahren. Sie mochte die Musik nicht besonders, die sie jetzt iiber
die Sender jagte, aber es war ja Pauls Plan und auch Pauls CD, die von THELA, dem
Schiffscomputer, eingelesen worden war.

»Aber musste es AC/DC sein?« fragte sie Paul.

»HELLS BELLS ist genau die richtige Medizin fiir die da unten. Die Glockenschldge am
Anfang des Songs machen denen die Kopfe frei. Und wenn dann Angus Young mit seiner Gitarre
einsetzt, dann wird da unten die Holle losbrechen ...«



11.

Gezeter um Tezeter

Den Bewohnern des Planeten Hora IV bot sich ein unglaublicher Anblick. In weniger als
500 Metern Hohe zog ein Raumschiff majestitisch seine Bahn. Und dieses Raumschiff hatte
nicht die graue Farbe der verhassten kaiserlichen Flotte, sondern es war weil3. Es hatte auch keine
Kugelform, sondern es war lang gestreckt und trotz seiner Grof3e dullerst elegant.

Uber eine Stunde lang zog es unbehelligt seine Bahn iiber den Planeten, bis die
Raumschiffe des Grafen eintrafen. Trotz der Ndhe zum Planeten setzten sie sofort schwere
Watffen ein.

Die TERRA zog sich sofort in den Orbit zuriick; aber nur soweit, dass der Beschuss der
Schlachtschiffe den Planeten nicht mehr gefahrden konnte. Jetzt konnte die 2. Phase ihres Planes
beginnen!

Michele hatte die Ausgangssignale ihrer Sensoren und Kameras auf die Schiffssender
gelegt, damit die Bewohner des Planeten den Verlauf der Raumschlacht verfolgen konnten.
Zunichst zeigten diese Kameras, wie die 20 Schlachtschiffe des Grafen, allesamt Kugelraumer
mit einem Durchmesser von 800 Metern, sowie ein paar kleinere Einheiten die TERRA im Orbit
stellten und ins Kreuzfeuer nahmen. Salve um Salve himmerte in die hochgespannten
Schutzschirme des eleganten weilen Schwingenschiffs..

Dann blendete das Bild um und zeigte Stephan in der Zentrale der TERRA, wie er
gelangweilt zusah, wie die Belastungsanzeige fiir die eigenen Schirmstaffeln konstant um die 5
Prozent Marke pendelte. Kurz bevor das Weltraumbild wieder eingeblendet wurde, sahen die
Bewohnern der Planeten Hora IV noch, wie Stephan ldssig auf die Ausloser seiner
Waffensteuerung driickte ...

Und die TERRA schlug zuriick!

Um die kaiserlichen Schlachtschiffe herum riss der Weltraum auf! Tiefrote Felder griffen
nach den Schiffen und verschlangen sie. Dann kehrte die Schwérze des Weltraums wieder
dorthin zuriick, wo sich gerade noch die Flotte des Grafen Tezeter befunden hatte.

Fiir die Beobachter auf dem Planeten musste es so ausgesehen haben, als seien die Schiffe
vernichtet worden. Die Crew der TERRA wusste es allerdings besser. Stephan hatte die Pulsweite
der Geschiitze so eingestellt, dass die Schiffe innerhalb einer nahe gelegenen Dunkelwolke
wieder in den Normalraum zuriickkehren wiirden. Bis sich die Mannschaften aber von dem
Schock erholt und den Ausweg aus der Dunkelwolke gefunden hatten, wiirden sicherlich einige
Tage vergehen.

Jetzt konnte die letzte Phase ihres Planes beginnen. Michele setzte ihren vorbereiteten
Funkspruch ab und hatte auch die starken Hyperfunksender der TERRA hinzu geschaltet:



»Leider konnen wir Ihrem Planeten keinen dauerhaften Schutz vor der Macht des
galaktischen Kaisers und seiner Vasallen bieten. Aber irgendwann wird die Freiheit wieder in die
Milchstrasse zuriickkehren und dann wird auch Hora IV wieder frei sein. Verlieren Sie nicht den
Mut.«

J.J. legte noch einen drauf. Seine Stimme war laut und deutlich auf allen nutzbaren
Hyperfunkkanilen der Galaxis zu horen. Sein Text sollte bald als Lied iiberall in der Galaxis
gesungen; meist nur heimlich, aber manchmal wiirde man es auch auf den Basaren und in den
Kneipen des Kaiserreichs singen:

»Gar groll war das Gezeter, des galaktischen Grafen Tezeter
wir nahmen ihm seine Macht, ja, wir nahmen ihm seine Macht.
Ihr werdet nicht mehr ruhig schlafen, Ihr Konige, Fiirsten und Grafen
nehmt Euch ab jetzt in Acht, ja, nehmt Euch ab jetzt in Acht!«
*

Die TERRA hatte das Hora-System mit Hilfe ihres Transitionsantriebes verlassen und war
in einer Entfernung von 150 Lichtjahren wieder in den Normalraum zuriickgekehrt. Nach einem
kurzen Orientierungsstopp aktivierte die TERRA ihr Hypertakt-Triebwerk fiir den Weiterflug. Thr
Ziel war der Leerraum zwischen den Spiralarmen der Milchstrasse. Dort wollten die Freunde sich
beraten, wie sie weiter vorgehen wiirden. Thnen war klar, dass sie trotz der Starke ihres Schiffes
nicht die Macht eines galaxisweiten Kaiserreichs herausfordern konnten. Sie hatten zwar ein
Signal gesetzt und ein wenig am Lack des Kaiserreiches gekratzt ...; mehr nicht. Und von jetzt an
wiirde man sie jagen ...

Nachdem sich die TERRA in den Ortungsschatten einer einsamen Sonne begeben hatte,
fuhr Dagmar alle Ortungssysteme herunter und schaltete sie in den Passivmodus. Dann wandte
sie sich den Anderen zu, die alle in der Zentrale der TERRA Platz genommen hatten: »Also, wie
gehen wir vor?«

»lch pléddiere fiir eine offensive Vorgehensweise«, begann Jack. »Lasst uns die
Begleitschiffe nehmen und den unterdriickten V6lkern helfen. Punktuell zuschlagen, so wie wir
es auf Hora IV gemacht haben.«

»Gute Idee«, sagte Boris und auch Clara und Anita nickten. Doch THELA widersprach:

Wir sind viel zu wenige, um wirklich erfolgreich sein zu konnen. Was wir brauchen sind
Verbiindete. Aus der Auswertung des Hyperfunkverkehrs weif3 ich, dass wir in der Milchstrasse
keine Unterstiitzung finden werden. Es gibt zwar einige Volker, die uns bei einem
Befreiungskampf vielleicht unterstiitzen wiirden, aber diese Volker sind schwach und sie verfiigen
nicht einmal iiber eine Handvoll kampftauglicher Schiffe.

Aufserdem - vergesst es nicht - wir sollen die Galaxis nicht von der Unterdriickung
befreien, sondern die verschollenen Terraner suchen! Dafiir hat NATHAN Euch dieses Schiff zur
Verfiigung gestellt und aus dem gleichen Grund sind wir mitgeflogen ...

»lhr ...?2« Dagmar war verwundert, denn zum ersten Mal sprach der Bordcomputer von
sich in der Mehrzahl.



Ja, wir sind zwei Angehorige eines uralten Volkes. Unsere Bewusstseine leben innerhalb
des Bordcomputers. Wir haben NATHAN geholfen, dieses Schiff zu bauen. Weitere Auskiinfte
werden wir Euch nicht geben. Aber seid sicher: THELA, das ist der Bordcomputer und das sind
wir. THELA ist Euer Freund und wird Euch immer zur Seite stehen. Habt also Vertrauen.

Paul hatte die Worte THELAS mit Spannung verfolgt. Endlich hatte sich ein weiterer
kleiner Zipfel des Geheimnisses um ihr Schiff geliiftet.

»lch mochte einen Kompromiss vorschlagen«, sagte Dagmar. »Wir teilen uns auf und
gehen - jeder fiir sich - auf die Suche nach Spuren der verschollenen Terranern. Und wenn
notig, konnte man vielleicht hier und da, vielleicht ein wenig ..., &h, eingreifen? Waren die
Begleitschiffe tiberhaupt ausreichend stark geschiitzt, um eine solche Aufgabe zu {ibernehmen,
THELA?«

Sie sind es.

»Qut, sagte Paul. »Ich schlage vor, die Aktion beginnt morgen um 9:00 Uhr Bordzeit
und endet in genau vier Wochen am Treffpunkt Beteigeuze. Die Daten der roten Riesensonne
sind in den Schiffscomputern gespeichert.«

Nach kurzer Diskussion stimmten alle Dagmars Vorschlag zu. Clara Lubow, Anita
Powers Boris Walter und Jack Johnson verlie3en die Zentrale und lieen sich iiber die

Transmitter in zu ihren Schiffen abstrahlen, um die Vorbereitungen fiir ihren Einsatz zu treffen.
*

Zum zweiten Mal in seinem Leben betrat Boris die Zentrale seines Raumers und sah sich
um: »Dies ist ein schones Schiff, aber TERRA 3 ist kein schoner Name fiir dieses Schiff ...«

Es steht Dir frei, diesem Schiff einen eigenen Namen zu geben.

Boris Walter, der leicht untersetzte Mann mit den blonden Haaren, verfiel ins Griibeln.
Zig Namen fielen ithm ein, aber er fand, dass es etwas russisches sein musste.

»Vielleicht MOSKAU oder WOLGA ..., WODKA ...? Nein, das ist kein Name flir ein
Raumschiff dieser Giite«, murmelte er.

»MOLOKKO ..., das wire ein schoner Name. Was passt besser fiir ein weilles Schiff als
das russische Wort fiir Milch.«

MOLOKKQO ..., ja, ein schoner Name! Ich habe ihn in meine Speicher aufgenommen!

Lachelnd trat Boris wieder durch den Transmitter, um auf die TERRA zuriickzukehren.
%



Am Abend vor ihrer Abreise hatten sie ihre Flugziele ausgewihlt: Die Planeten Plophos,
Olymp, Oxtorne und Ertrus - neben Terra alles frithere Hauptwelten der alten Menschheit.

Danach hatten sie kréftig Abschied gefeiert; THELA hatte dafiir sogar ,,ihre Hausbar*
gedffnet. Alle hatten kriftig zugelangt.

Die Folgen zeigten sich am néchsten Morgen. Boris war friih auf und sah Paul, Steph,
Dagmar und Michele ziemlich verkatert aus ihren Wohnbereichen kommen. Auch die beiden
amerikanischen Raumfahrer, Jack und Anita, waren sichtlich angeschlagen. Einzig seine
russische Kollegin Clara machte einen ziemlich fitten Eindruck. »Jaja, die Wessis vertragen
einfach keinen guten alten Wodka«, witzelte Boris mit Clara, ehe sie sich von den Anderen
verabschiedeten und lachelnd an Bord ihrer Schiffe gingen.

Fiinf Minuten spater kamen die Klarmeldungen herein: »TERRA 1 ist startklar«, gab
Clara durch. »TERRA 2 ebenfalls«, horten sie jetzt die Stimme Anitas. »Hier J.J.; die TERRA 4
ist natiirlich ebenfalls startklar.« Was noch fehlte, war die Klarmeldung von Boris Walter aus
seiner TERRA 3 ...

Die TERRA 3 hat das Kompakte Feld bereits verlassen,

»Das was?« murmelte Paul und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er aktivierte den
Funk und sagte: »Hey Boris, Du héttest vielleicht mal die Startfreigabe abwarten konnen. Du
warst doch beim Militdr und da lernt man doch so was. Die TERRA 3 sieht {ibrigens gut aus. Sie
hat die Form einer Kugel. GroB3e 500 Meter ..., 4h?.«

Paul schaute zu Dagmar hiniiber. Sie nickte: »Bestétige 500 Meter Durchmesser. Ein
Riesenschiff. Aber Moment mal. Das kann doch gar nicht sein. Die TERRA ist 1200 Meter lang,
aber der Schiffskorper ist nirgendwo 500 Meter breit. Wie passt das zusammen?« Dagmar priifte
ihre Systeme, aber die Angaben stimmten...

Achtet auf den Start der anderen Begleitschiffe.

Fasziniert beobachteten sie den Ausflug der anderen drei Begleitschiffe. Die Hangartore,
die nach THELAS Angaben einen Durchmesser von rd. 60 Metern hatten, 6ffneten sich und dann
erschienen die schneeweiflen Schiffskorper der Begleitschiffe darin. Thr Durchmesser war ein
klein wenig geringer als der Durchmesser der Hangartore; vielleicht 50 Meter. Sobald die Schiffe
das Hangartor passiert hatten, geschah jedoch etwas sehr Seltsames ...

»Die wachsen ja«, stutzte Steph.

Das Kompakte Feld ist eine Entwicklung unseres Volkes. Es hat etwas mit der
Komprimierung des Raumes zu tun. Gegeniiber ihrer Normalgrofse von 500 irdischen Metern
konnen die Schiffe um den Faktor 10 verkleinert werden, ohne viel von ihrer Leistungsfihigkeit
einzubiifSen. Auf diese Weise lassen sie sich besser in Trédgerschiffen wie der TERRA
unterbringen.



Wieder hatten THELAS »biologische Géste« gesprochen.

»Kompaktes Feld?« Michele schaute fragend zur Wand, hinter der sie den
Schiffscomputer vermutete, »gibt’s da noch mehr von?«

Das ganze Schiff, mit Ausnahme der Zentrale und der Wohn- und Freizeitbereiche, ist in
Kompakte Felder gehiillt. Sonst wire die TERRA einige irdische Kilometer grof geworden.

»Deswegen konnen wir nirgendwo hin; keine Tiiren und kein Zugang zu anderen
Bereichen«, bemerkte Paul und begann sich wegen der immer neuen Geheimnisse des Schiffes
langsam Sorgen zu machen. Jack Johnsons Ruf riss ihn aus seinen Gedanken: »Maédels, lasst uns
abdampfen!«

Nach meinen Speicherdaten meint der Begriff »Abdampfen« eine altmodische Art der
Fortbewegung, die mit unseren Méglichkeiten des iiberlichtschnellen Antriebs nichts mehr
gemein hat. Die Benutzung dieses Begriffes in meiner Gegenwart ist ...

»Halts Maul, JEANNIE. Du redest nur, wenn Du gefragt wirst«, herrschte Jack seinen
Schiffscomputer an, dessen Bemerkungen auf allen Funkkanélen zu horen gewesen waren.

Wie Ihr wiinscht, Meister ...

Unter grofBem Geldchter der Anderen nahmen die vier Begleitschiffe Fahrt auf und gingen
nach einer kurzen Beschleunigungsphase in den Hypertaktmodus. Jedes Schiff hatte eine andere

Region in der Galaxis zum Ziel.
%

»Und unser Ziel ist diese seltsame Hundertsonnenwelt?« fragte Dagmar mit Blick auf
Paul. Dieser nickte: »Ja, wie besprochen. Die anderen untersuchen die alten Zentralwelten der
Menschheit und wir besuchen die dltesten Freunde der Menschheit: Die Posbis. Die Posbis sind
ein Volk von positronisch-biologischen Robotern, daher auch ihr Name. Sie lebten damals auf
der Hundertsonnenwelt am Rande unserer Galaxis.«

»Die Hundert-Sonnen-Welt? Heil3t das, dass ihre Welt von 100 Sonnen umkreist wird?«
fragte Stephan. THELA iibernahm:

Ja, in gewisser Weise stimmt das. 100 kiinstliche Sonnen beleuchten einen einsamen
Planeten am Rande unserer Galaxis, der keine eigene Sonne hat.

*



Schon von weitem orteten sie die Hundertsonnenwelt. THELA sendete die Kennung, die
die Terraner vor 50.000 Jahren benutzt hatten, aber die Hundertsonnenwelt meldete sich nicht
und auch keines der so typischen Posbi-Raumschiffe tauchte auf.

Aus ihrer Hypnoschulung iiber terranische Geschichte wussten Paul und seine Freunde,
dass man diese Raumschiffe »Fragmentraumer« nannte, weil die wiirfelférmigen
GroBBkampfschiffe ein wenig unfertig ausgesehen hatten.

»Raumschiff TERRA von der Erde ruft die Hundertsonnenwelt. Wir sind auf der Suche
nach den verschollenen Terranern. Erbitten Hilfe!«

Nachdem Michele ihren Spruch abgesetzt hatte, stoppte Paul die TERRA in einiger
Entfernung von der Heimat der Posbis. Sie warteten ab. Doch auf der Hundertsonnenwelt riihrte
sich nichts ...



12.

Der Flug der MOLOKKO

(von Stephan Prechtl)

Endlich war es soweit. Boris hatte seine MOLOKKO ausgeschleust und er machte es sich
in der kleinen Zentrale des Begleitschiffes bequem.

Hallo ...

Ein Hologramm war mitten in der Zentrale erschienen. Was es darstellen sollte, wusste
Boris selbst nicht so genau. Er sah eine humanoide Gestalt, die mitten im Nebel stand und zu
sprechen begann:

Ich bin der Zentralcomputer dieses Schiffes und gleichzeitig ein Ableger von THELA! Ich
stehe Dir fortan bei Deinen Reisen zur Verfiigung.

»Wie heilit Du?« Verbliifft starrte Boris auf die Erscheinung, die er bisher noch nicht
richtig einordnen konnte.

Ich habe noch keinen Namen. Du hast dieses Schiff MOLOKKO genannt, also kannst Du
mich ebenfalls MOLOKKO nennen oder mir einen anderen Namen geben

»Gut, dann sollst du von jetzt ab auf den Namen KATHARINA horen!« lachelte Boris
und dachte an seine erste Freundin, die ebenfalls Katharina geheiflen hatte. »Und warum der
Nebel 7«

Ebenso wie mein Name bisher noch nicht feststand, so ist auch mein Aussehen noch nicht
genau definiert! Es ist Dir also méglich, mich nach Deinen Wiinschen zu gestalten.

Eine Tastatur tauchte vor Boris auf und ein Mini-Hologramm zeigte den noch
verschwommenen Koper KATHARINAS. Boris probierte Einiges aus und sah, wie sich der
Korper der Frau immer mehr seinen Idealvorstellungen néherte.

Als er seine Arbeit beendet hatte, stand eine vollbusige russische Schonheit vor ihm.
Langes blondes Haar umrahmte ein fein moduliertes Gesicht mit groBen Augen, in denen sich der
typisch russische Weltschmerz wieder spiegelte. Er grinste: »Fiir den Anfang nicht schlecht.«

Nachdem Du mich nun nach deinen Wiinschen geformt hast, sollst Du etwas iiber dein



Schiff erfahren! Die MOLOKKO ist ein Kugelraumer, der momentan einen Durchmesser von 500
Metern hat...

»Moment! Was heif3t hier momentan? Wie kann ein Schiff wie die TERRA, die 1.200
Meter lang ist, vier je 500 Meter durchmessende Raumschiffe aufnehmen?« Verunsichert stand
Boris auf und wanderte in der Zentrale, einen kreisférmigen Raum von 6 Metern Durchmesser
und einer Hohe von 3 Metern, umbher.

Dazu spdter mehr. Die Offensiv-Bewaffnung besteht aus einer am Pol angebrachten
Transpuls-Kanone, deren Wirkung Du ja bereits im Kampf gegen die Flotte des Grafen Tezeter
erlebt hast.

Weiterhin verfiigt die MOLOKKO iiber 20 Transformkanonen. Diese Waffen waren schon
zu Zeiten des Solaren Imperiums gebrduchlich, wurden aber immer weiter verbessert. Sie bilden
die Hauptwaffe der TERRA und ihrer Begleitschiffe. Ebenfalls eine Neuentwicklung ist die
Doppelpuls-Kanone, hiervon befinden sich 15 Stiick an Bord. Fast schon veraltet sind die 10
Kombigeschiitze; sie konnen wahlweise Thermo- Desintegrator- oder Paralysestrahlen
verschiefsen.

_ Defensiv steht ein 6fach gestaffelter Paratron-Schirm mit zwischengeschalteten
HU-Schirm zur Verfiigung und ein normaler Prallschirm fiir den Atmosphdrenflug rundet das
Schirmpaket ab.

Fiir interplanetarische Reisen sind die Impulstriebwerke gedacht, sie bringen das Schiff
bis nahe an die Lichtgeschwindigkeit. Uberlichtgeschwindigkeiten werden durch das
Transitionstriebwerk oder durch den Metagrav erreicht. Sollten wir es einmal besonders eilig
haben, steht ein Hypertakttriebwerk, wie es schon die SOL besafs, zur Verfiigung.

Boris hatte sich inzwischen wieder gesetzt und den Ausfiihrungen KATHARINAS
gelauscht, als plotzlich eine Haube iiber seinen Kopf fuhr. »Hey!« rief er erschrocken.

Die SERT-Haube kennst Du schon aus den Ubungen im Mond-Simulator. Mit ihrer Hilfe
ist es moglich, das Schiff zu steuern. Du hdltst es sozusagen durch deine Gedanken auf Trab. Du
solltest aber, wenn méglich, nichts Unanstdndiges denken. Hihihihihihihi ...

»Momentan denke ich daran, Deine Personlichkeit griindlich zu tiberarbeiten ...«, ging
Boris auf den Scherz KATHARINAS ein.

Zu mir noch soviel: Ich bin ein Hochleistungssystem, besitze aber keine biologische
Komponente. Mein Humor, den Du vorhin erlebt hast, ist programmiert; es ist mir aber moglich,
mich selbststdndig weiterzuentwickeln bzw. neu zu programmieren. Sobald sich die MOLOKKO
wieder an Bord der TERRA befindet, werde ich deaktiviert und THELA nimmt meinen Platz ein.

Als wire es ihr Stichwort, traf ein Ruf HELAS ein:



Boris, Du hast nicht auf meinen Befehl zum Ausschleusen gewartet und auch sonst
scheinst Du mir ziemlich impulsiv zu sein. Du erinnerst mich an jemanden, den ich friiher recht
gut kannte ..., ach Feuerwehrhauptmann, was ist nur aus Dir geworden ..., und Du bist
mindestens genauso neugierig, wie die Menschen damals. Von KATHARINA hast du bereits alles
tiber die MOLOKKO erfahren. Nur die Daten iiber das Kompakte Feld wurde dir vorenthalten ...

Gespannt lauschte Boris den Erklarungen THELAS. Er erfuhr, dass es ihm mdoglich war,
die MOLOKKO mit Hilfe der Sonderschaltung K 12 bis auf 10 Prozent ihrer GréB3e schrumpfen
zu lassen, ohne dass die Leistungsfahigkeit seines Schiffes wesentlich beeintrichtigt wurde. Er
grinste: »Ein hiibscher Trick ..., mehr sein, als schein.«

»Store ich?« Das war Clara im Funk und Boris lichelte. Er antwortete: »Hallo alte
Freundin. Nein, Du storst natiirlich nicht.«

»lch wollte mich von Dir verabschieden, bevor ich nach Plophos fliege. Wird bestimmt
interessant, eine der friiheren Hauptwelten der alten Menschheit anzufliegen. Ich werde zwar dort
nicht mehr viel finden, weil die Spuren der Terraner ja liberall beseitigt wurden, aber vielleicht
gibt es doch noch ein paar kleine Hinweise.«

»Und ich freue mich auf die Extremwelt Oxtorne«, horte Boris Anita Powers im Funk.
»Und was ist mit Dir, J.J.? Du hast Dir Olymp ausgesucht«, sagte Boris zu seinem
amerikanischen Freund in der TERRA 4.

»Olymp, ja. Das ehemalige Handelszentrum«, gab J.J. durch. »Und Du fliegst nach
Ertrus, Boris?«

»Korrekt«, sagte Boris. »Ich werde mal nachsehen, was mit Ertrus ist ...«

THELA meldete sich noch einmal bei ithnen:

Ich habe die Daten Eurer jeweiligen Zielwelten und alle bekannten Informationen auf
Eure Bordrechner iiberspielt - ebenso die Koordinaten des Treffpunktes der roten Riesensonne
Beteigeuze, wo wir uns in vier Wochen wieder sehen werden..

Ich wiinsche Euch viel Gliick; auch im Namen Eurer Freunde, die an Bord der TERRA
bleiben werden und die Hundersonnenwelt anfliegen werden.

*

Boris beschleunigte die MOLOKKO. Nachdem er 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit
erreicht hatte, leitete er sein erstes Hypertaktmandver ein. Sein Ziel lag in unmittelbarer Ndhe
von Ertrus, der Heimat der riesenhaften Ertruser. Hier wollte er seinen Nachforschungen
beginnen.

Durch seine Hypnoschulung war er iiber die Zustéinde auf dem Planeten Ertrus im Bild -
besser gesagt, er wusste, was vor 50.000 Jahren im Kreit-System los gewesen war. Er hoffte, dort
aber noch am ehesten Spuren der alten Menschheit zu finden, weil die 2,50 m gro3en und
langlebigen Terranerabkommlinge damals in ganz anderen Dimensionen gebaut hatten. Allein die
Gebiude, die damals beseitigt wurden, mussten ganz andere Dimensionen gehabt haben.



Vielleicht gab es in den Triimmern ihrer riesenhaften Bauwerke doch den einen oder anderen
Hinweis auf den Verbleib der Ertruser ...

Eintritt in den Normalraum in 5 Minuten, wir werden 2 Lichtsekunden aufserhalb des
Systems aus dem Hyperraum kommen.

Zufrieden nickte Boris, alles lief so, wie er es sich vorgestellt hatte. Die letzten 5 Minuten
zogen sich jedoch in die Lange; ihm kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, bis sein Bordcomputer
endlich verkiindete:

Austritt erfolgt ... jetzt!

In der gleichen Sekunde schrieen die Alarmsirenen auf! Erste Treffer schlugen in die
blitzartig hochgefahrene Schutzschirmstaffel und erschiitterten die MOLOKKO. Das Schiff war
unmittelbar vor den Geschiitzmiindungen von mindestens 200 feindlichen Schiffen
herausgekommen! Die Lage spitzte sich schnell zu, weil der Gegner sofort weitere Verbiande
zusammenzog. Erste Hochrechnungen zeigten, dass sich im Bereich des Kreit-Systems iiber
10.000 Einheiten versammelt hatten.

»Oh Mann!« stohnte Boris und gab Vollschub. Die MOLOKKO machte einen Satz und
jagte mitten durch die feindlichen Reihen und beschleunigte mit extremen Werten, bis sie bei 40
Prozent der Lichtgeschwindigkeit eine Nottransition ausfiihren konnte. Als sie den Hyperraum
wieder verlassen hatten, meldete sich KATHARINA:

AufSer den Schiffen der Kaiserlichen Flotte hat die Ortung innerhalb des Kreit-Systems
20.000 inaktive Kérper verschiedener Gréfien erfasst! Und der dritte Planet fehlt ...

Boris stutzte ..., der dritte Planet fehlte? Das war Ertrus. Und Ertrus war nicht mehr da!
Ein ganzer Himmelskorper ..., einfach verschwunden? »KATHARINA, das miissen wir uns

ansehen! Suche eine Sonne, die nah genug am Kreit-System liegt und aktiviere die Fernortung!«
%

Das Sonnensystem rund um Kreit dhnelte einem Wespennest. Uber 10.000 Einheiten des
Kaiserreichs, darunter auch die gewaltigen Kugelraumer mit 800 Metern Durchmesser kreuzten
im weiten Bereich des Kreit-Systems. Anscheinend waren sie auf der Suche nach dem weiflen
Eindringling, den sie vor kurzem fast gestellt hatten und der sofort wieder verschwunden war.

Aber sie wiirden vergeblich suchen, denn die MOLOKKO befand sich momentan im
Ortungsschutz einer nur zwei Lichtjahre entfernten Sonne.

Boris fragte: ")KATHARINA, was zeigt die Fernortung noch?«

Ich zdhle rund 10.000 aktive Einheiten und genau 20.410 gréflere Ansammlungen von
Metallen, wahrscheinlich die Triimmer zerstorter Raumschiffe oder Raumstationen! Die grofiten
Wracks haben eine Kantenldnge von bis zu 2.000 Metern. Um mehr zu erfahren, miissten wir
aber néher heran. Die feindliche Flotte macht das aber im Augenblick unmdéglich.



»Schon klar. Und aulerdem haben die sofort losgeballert. Warum nur?« fragte Boris.

Nach den Informationen, die THELA beim ersten Zusammentreffen mit einem kaiserlichen
Schlachtschiff aus dessen Bordcomputer geholt hat, diirfen nur Schiffe der kaiserlichen Flotte
groper als 100 Metern sein; die MOLOKKO ist jedoch sehr viel grofier. Die Kommandanten der
kaiserlichen Flotte haben offensichtlich den Befehl erhalten, bei grofieren Schiffen sofort zu
feuern. Aufserdem lag es wohl auch an der Farbe der MOLOKKO. Unser Auftreten in der
Grafschaft Hora 1V ist ja nicht unbeobachtet geblieben, die ganze Flotte des Kaiserreichs diirfte
auf der Suche nach einem weiflen Schiff sein ...

»Mist! Die GrélBe der MOLOKKO ist nicht das Problem; durch das Kompakte Feld kann
ich die MOLOKKO ja schrumpfen lassen, aber das Schiff miisste auch seine Farbe wechseln.
Geht das, KATHARINA?«

Es ist moglich!

Die SERT-Haube glitt iiber Boris's Kopf. Er rief die Sonderschaltung K 12 auf und lief3
die MOLOKKO auf den kleinstmdglichen Durchmesser von 50 Metern schrumpfen. »Wie geht
das nun genau?«

Sag einfach, in welcher Farbe Du das Schiff haben mochtest! Grau, Schwarz oder mal
was Ausgefallenes? Wie wdr's mit Rot oder Gelb?

»lch mochte Aufsehen vermeiden und nicht hervorrufen! Ich denke, wir sollten eine Farbe
dhnlich der Kaiserlichen Flotte nehmen. Mir schwebt da so ein dunkles Grau vor«, sagte Boris zu
seinem Bordrechner.

Auftrag ausgefiihrt.

»QGut. Dann programmiere eine Transition, die uns mitten ins Kreit-System hinein fiihrt
und moglichst nahe an die Wracks heran!«

Ein zuckender Schmerz, oder waren es zwei ..., kurz hintereinander? Boris konnte es
nicht genau feststellen. Als sich die Schleier vor seinen Augen gelichtet hatten, ging ein
Funkspruch der Kaiserlichen Flotte ein:

»Achte Angriffsflotte, Kommandoschiff PARAGOS an fremdes Schiff: Sie haben das
Digdri-System unerlaubt betreten; das System wurde vom Kaiser zum Sperrgebiet ernannt.
Ziehen sie sich unverziiglich zuriick! Achte Angriffsflotte ...«

Um ihre Forderung zu untermauern, kamen ein paar Schiffe auf die MOLOKKO zu.
Offensichtlich wurde die TERRA 3 in ihrer jetzigen Gestalt von den Oberbefehlshabern der
Flotte nicht allzu ernst genommen, denn nur drei kleinere Einheiten kamen auf ihn zu.



»Na, die sind aber nicht sehr gastfreundlich! Kaum sind wir da, sollen wir auch schon
wieder gehen ...; KATHARINA, sind die Scans abgeschlossen?«

Nein, ich hatte bisher nicht geniigend Zeit, alle Ortungsergebnisse auszuwerten! Wir
miissen uns etwas einfallen lassen, wie wir noch linger hier bleiben kénnen!

Boris iiberlegte kurz und sagte: »Der Trick ist zwar uralt, aber warum nicht?
KATHARINA, setz bitte folgenden Funkspruch ab: Hiandlerschiff MOLOKKO an 8.
Angriffsflotte des Kaisers. Durch einen Schaden an unserem Uberlichttriebwerk erfolgte
automatischer Notaustritt aus dem Hyperraum; die Reparaturen laufen auf Hochtouren. Wir
hoffen, den Fehler in 10 Stunden behoben zu haben, bis dahin bitten wir um die Erlaubnis, unsere
Position halten zu diirfen!«

Die Antwort kam prompt: »Hdndlerschiff MOLOKKQO, IThnen wurde ein Aufenthalt von
acht Stunden zugebilligt. Sollten Sie das System nach Ablauf der Frist nicht verlassen haben,
werden wir ihr Schiff entern und notfalls vernichten!«

Boris nickte und KATHARINA gab die Bestédtigung an die PARAGOS durch, dass man
versuchen wolle, den Termin einzuhalten. Wahrenddessen ortete sie weiter und wertete die
Ergebnisse aus.

Interessant, Interessant ...

»wLass die Heimlichtuerei! Was ist?«

Es handelt sich definitiv nicht um Triimmer eines Planeten, sondern es sind Teile von
Raumschiffen! Sieh selbst.

Ein Holo baute sich vor Boris auf. Tausende von Wracks treiben in der Schwérze des
Weltalls. Reste von Kugelraumern waren darunter, aber auch wiirfelféormige Schiffe mit einer
Kantenldnge von 2.000 Metern. »K ATHARINA, was sind das fiir Schiffe?«

Durch die Bilderfassung und die Ortung kann ich sie jetzt eindeutig identifizieren! Es
sind, oder besser gesagt, es waren Fragmentraumer der Posbis!

Hier hat es eine gewaltige Raumschlacht gegeben! Ich zéihle mehr als 12.000 Wracks
kaiserlicher Schlachtschiffe und 8.000 Fragmentraumer! Und die Raumschlacht diirfte erst vor
ein paar Tagen stattgefunden haben, denn manche der Wracks brennen noch ...

»Nun wissen wir also, was die Kaiserliche Flotte hier im ehemaligen Kreit-System zu
suchen hat und warum sie gleich geschossen haben, als wir ankamen! Und das bringt mich auf
eine Idee, wie wir noch mehr Zeit fiir die Untersuchung herausschinden konnen.« Er aktivierte



den Funk: »Héndlerschiff MOLOKKO an 8. Angriffsflotte. Die Reparaturarbeiten auf unserm
Schiff kommen gut voran. Wire es, solange sie noch andauern, moglich, den Weltraumschrott
mit einem Beiboot zu inspizieren. Wir sind, wie gesagt, Hindler und wiirden den Schrott, der hier
iiberall herumfliegt zu einem spéteren Zeitpunkt gerne bergen. Natiirlich nur, soweit es sich nicht
um kaiserliches Eigentum handelt ...«

»Abgelehnt!« donnerte es nur Sekundenbruchteile spiter aus dem Empféanger.

»Dann eben nicht«, murmelte Boris und schaltete verdrgert ab. »Ich hitte gerne gewusst,
warum es zu der Raumschlacht kam. Aber es ist ja noch nicht alle Tage Abend, wie der gebildete
Russe zu sagen pflegt. Und auBBerdem bin ich ganz wild darauf, zu erfahren, wo der Planet Ertrus
geblieben ist?«



13.

Die Hundertsonnenwelt

Immer noch wartete die TERRA in respektvoller Entfernung vor der Hundertsonnenwelt,
jener geheimnisvollen Heimat der Posbis, der positronisch-biologischen Roboter. Die Posbis
hatten weder auf ihre Funkrufe noch auf die Ubertragung der alten Kennung reagiert, die die
Terraner vor 50.000 Jahren benutzt hatten.

Immer wieder hatte Micheles Ruf hatte schon mehrfach die Antennen der TERRA
verlassen: »Raumschiff TERRA von der Erde ruft die Hundertsonnenwelt. Wir sind auf der
Suche nach den verschollenen Terranern. Erbitten Hilfe.«

Resignierend meinte Paul: »Jetzt konnten wir gut eines unserer Begleitschiffe brauchen.
Man kdme damit nidher heran und die TERRA bliebe im Hintergrund.«

Auch in den Speichern NATHANS sind keine Informationen iiber das Schicksal der Posbis
verzeichnet. Die letzte wesentliche Verdnderung trat auf, als die Posbis einen Evolutionssprung
taten, nachdem Perry Rhodan und seine Freunde die Aktion um den FROSTRUBIN erfolgreich
beendet hatten. Die Posbis sind danach zu selbststindig denkenden und fiihlenden Wesen
geworden.

Einer Naherkundung des Systems steht iibrigens nichts im Wege; selbstverstindlich
verfiigt die TERRA auch iiber einige Beiboote, die Ihr benutzen konnt.

»Sind die am Anfang ganz klein und werden dann auch mehrere hundert Meter grof3, so
wie die vier Begleitschiffe?« spottete Steph lachelnd.

Natiirlich sind die Beiboote auch in Kompakten Feldern gelagert, aber nach ihrem
Ausflug aus dem Hangar haben einen festen Aktionsdurchmesser von 30 irdischen Metern und
konnen ihre Gréfle nicht mehr dndern. Der Beiboothangar befindet sich iibrigens im Bereich
Steuerbord- Siid 16.

»Dagmar und ich wiirde das gerne machen, sagte Steph und sah die Anderen an.

»Wieso auch nicht?« grinste Paul, der vermutete, dass Steph nur mal wieder mit seiner
Freundin allein sein wollte. Er sah den Beiden nach, als sie sich in den entsprechenden Hangar
abstrahlen lief3en.

Doch Paul hatte sich geirrt. Steph war nur froh, endlich wieder einmal aus der TERRA
heraus zu kommen. Zu gerne hétte er mit Boris Walter oder den Anderen getauscht, die mit ihren
Begleitschiffen in der Milchstralle unterwegs waren. Als er mit Dagmar den Hangar erreichte,
sahen sie ihr Schiff; es fiillte den ganzen Hangarraum aus. »Und wo sind die anderen Beiboote



untergebracht, THELA? Du sprachst doch von mehreren Beibooten, frotzelte Dagmar.

In den Wiinden des Hangars.

Erschrocken sahen sich Dagmar und Stephan um. In den Wianden des Hangars erkannten
sie unzéhlige kleine ..., Schubladen!

»Du bist wohl ein Ordnungsfanatiker, THELA«, knurrte Stephan. »Nach dem Spielen
miissen die Schiffchen wohl wieder zuriick in ihre Kartons?«

»Was soll’s, Steph. Lass uns losfliegen«, meinte Dagmar. Steph fiigte sich in sein
Schicksal und nahm in der kleinen Zentrale des Beibootes Platz. Das Hangartor schob sich
auseinander und er lieB3 das Beiboot nach drauflen treiben. Steph, der das Beiboot dank der
Hypnoschulung fliegen konnte, beschleunigte und nahm Kurs auf die Hundertsonnenwelt.

Dagmar schaute konzentriert auf ihre Ortung. »Entfernung drei Lichtsekunden. Jetzt nur
noch eine ...« In einer Entfernung von 100.000 Kilometern stoppte Steph das Beiboot.

»Da ist etwas vor uns; so was wie ein Schutzschirm«, meldete Dagmar. Vorsicht nahm
Steph wieder Fahrt auf. Dann rief Dagmar: »Stopp! Schutzschirm unmittelbar vor uns!«

Steph funkte die TERRA an: »Hey, vor uns soll ein Schutzschirm sein. Konnt Thr was
orten?« »Negativ, Steph. Von hier ist nichts zu erkennen«, antwortete ihm Michele, die Dagmar
an den Ortern der TERRA vertrat.

»Ich habe Kontakt!« Dagmar lehnte sich zuriick. Steph maulte: »Mit was, mit den Posbis,
mit dem Schutzschirm oder mit einer 0190er Nummer...; etwas praziser bitte!«

Steph ist also immer noch schlecht gelaunt, dachte sich Dagmar und erinnerte sich an
ithren Streit letztens, als es darum gegangen war, dass Steph lieber mit einem der Begleitschiffe in
die Galaxis geflogen wire. Dann sagte sie: »Mit dem Schutzschirm, Du BI6AMANN; wir haben
quasi an dem Schirm angelegt.«

) Plotzlich war eine wohl modulierte Stimme zu horen: Alter Terra-Code anerkannt.
Uberpriifung des Beibootes ist abgeschlossen. Einflug wird gestattet.

Direkt neben ihrem Schiff wurde der Schirm sichtbar und 6ffnete sich gerade soweit, dass
ihr Beiboot hindurch passte. Stephan lenkte das Beiboot vorsichtig durch die Strukturdffnung.

Nachdem sie das Schirmfeld passiert hatten, passierten zwei Dinge gleichzeitig: Die
Hundertsonnenwelt verschwand ..., und ihre Energieortung spielte verriickt! Erschreckende
Werte erschienen auf den Displays ihrer Ortung.

»Unmittelbar vor uns ist etwas. Es ist riesig; ich messe gewaltige Energiefliisse ...«
Dagmar atmete tief durch.

BOX ,, Ewige Gesundheit fiir das Zentralplasma ‘“ an terranisches Schiff. Ich habe eine
Nachricht gespeichert, die an das erste terranische Schiff iibermittelt wird, das nach dem Ende
der Verbannung zuriickkehrt:

Das Volk der Posbis hat seinen galaktischen Auftrag getreu erfiillt und damit sein
Versprechen gegeniiber Perry Rhodan gehalten.



Die Hundertsonnenwelt und das Zentralplasma wurde auftragsgemdf in Sicherheit
gebracht und an der ehemaligen galaktischen Position der Hundertsonnenwelt wird die Existenz
des Systems durch den zur Verfiigung gestellten Grofs-Virtuellbildner vorgegaukelt.

»Virtuellbildner?« Dagmar kannte diesen Begriff nicht und gab ihre Frage an THELA
weiter.

Ein solches Gerdt war auf den alten terranischen Schiffen gebrduchlich. Man konnte
einem Angreifer eine wesentliche hohere Zahl von eigenen Schiffen vorgaukeln; Virtuellbildner
waren so etwas wie perfekte Projektionen. Eine Hochleistungsversion des Virtuellbildners ist
offensichtlich in der BOX eingebaut. Die notwendige Energie bezieht die BOX wohl aus dem
Hyperraum. Fiir alle anfliegenden Schiffe ist die Hundertsonnenwelt damit materiell und
ortungstechnisch vorhanden.

»Danke THELA«, sagte Dagmar und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem
Funkspruch der BOX zu.

Wie ich an Eurem grofsen Schiff erkennen kann, kehren die Terraner enorm gestdrkt aus
der Verbannung zuriick. Somit kann sich das Volk der Posbis endgiiltig zuriickziehen und weiter
sein Ziel, die vollstindige Vergeistigung, verfolgen.

Die riesige BOX nahm Fahrt auf. »Halt warte!« rief Steph. »Du irrst Dich, wir sind nicht
die alten Terraner! Wir sind die Vertreter der neuen Menschheit und wir sind auf der Suche nach
den verschwundenen Terranern. Wohin sind sie damals verbannt worden?«

Aber die BOX hatte die Frage wohl nicht mehr gehort; nur ein kurzer Funkspruch ging
noch ein: Ich fliege jetzt nach Hause ...

Der Schutzschirm verschwand und ebenso die Projektion der Hundertsonnenwelt - die
BOX hatte abgeschaltet. Wenige Sekunden spéter waren die aufgeregten Stimmen von Paul und
Michele wieder im Funk zu horen: »... ist passiert? Wieso hatten wir keinen Kontakt zu Euch?«

»Alles war nur eine Illusion«, gab Stephan durch, wihrend er das Beiboot wendete und
zuriick zur TERRA flog. Als er die Zentrale wieder betreten hatte, erzéhlte er den beiden
Freunden, was er von der BOX erfahren hatte.

»Wir haben also ein Problem, Freunde«, fasste Michele das Gehorte zusammen. »Die
Posbis waren die heimliche Schutzmacht der Galaxis. Und jetzt, wo sie meinen, dass die Terraner
wieder aus der Verbannung zuriick sind, da ziehen sie sich zuriick.« THELA meldete sich:

Ich habe einen stark gebiindelten Richtspruch der BOX aufgefangen. Inhalt: »Sie sind
wieder zuriick. Ich komme nach Hause.«

»Richtung?« fragte Paul.



Galaktisches Zentrum.

»Dann fliegen wir hinterher, vielleicht konnen wir die Posbis noch von ihrem Plan
abhalten, sich aus der Rolle der heimlichen Schutzmacht zuriickzuziehen«, schlug Steph vor. Paul
nickte: »Versuchen sollten wir es. Dagmar, setze bitte Kurs auf das galaktische Zentrum. Mal
sehen, was uns da erwartet; es soll ja eine recht ungemiitliche Gegend sein.«

Nachdem der Kurs eingegeben war, beschleunigte Paul die TERRA und wechselte bei 50
Prozent der Lichtgeschwindigkeit in den Hypertaktmodus.

*

Der Weltraum um den ehemaligen Standort der Hundertsonnenwelt schien zu beben, als
die Flotte aus dem Hyperraum fiel. Fast 2000 Schlachtschiffe der koniglichen Flotte von Topsid
nahmen die vorbereiteten Positionen ein. Die Steuercomputer der Transformkanonen pendelten
sich auf den Gegner ein und suchten ..., suchten ....

Aber die Flotte des Konigreichs Topsid war zu spét gekommen! Fast die gesamte Flotte
der Echsenabkdmmlinge war aufgebrochen, um einen ehrenvollen Auftrag zu erfiillen. Hell sollte
der Ruhm des Konigs von Topsid in der Galaxis erstrahlen, indem seine Flotte den personlichen
Auftrag des galaktischen Kaisers erfiillte, der auf so geheimnisvolle Weise eingetroffen war und
der auBler den Koordinaten nur den lapidaren Satz enthalten hatte: »Ich gewahre dem Koénig und
dem Volk der Topsider die Ehre, die Hundertsonnenwelt, eine Bastion der Feinde der Galaxis, zu
vernichten.«

Der Kommandant der Topsiderflotte {iberlegte, ob er einen ehrenvollen Tod durch den
vorgeschriebenen rituellen Selbstmord der Schmach vorziehen sollte, zum Gespdtt der Galaxis zu
werden. Er sah schon die Schlagzeile vor sich: »2.000 Schlachtschiffe der Topsider besiegen
leeren Raumsektor ...«

Denn die Hundertsonnenwelt war nicht mehr da. Zumindest nicht an der Stelle, wo sie
sich nach den kaiserlichen Informationen hitte befinden miissen.



14.

Das Duell

Der Flug zur Hundertsonnenwelt war nicht umsonst gewesen. Zwar hatten Paul, Michele,
Steph und Dagmar dort keine Verbiindeten mehr finden kdnnen, aber sie hatten erfahren, dass die
Posbis, jene uralten Freunde der Menschheit, die heimliche Schutzmacht der Milchstrasse
gewesen waren. 50 Jahrtausende lang hatten die positronisch-biologischen Roboter versucht, die
von den Menschen verlassenen Planeten zu beschiitzen und damit ihr den Terranern gegebenes
Versprechen gehalten. 50 Jahrtausende lang hatten sie auf die Riickkehr der Terraner gewartet
und dann waren sie einem Irrtum aufgesessen, als die TERRA die Hundersonnenwelt angeflogen
hatte und irrtiimlich fiir die Vorhut der aus der Verbannung zuriickkehrenden Terraner gehalten

worden war.
*

Die TERRA befand sich jetzt auf dem Flug in das galaktische Zentrum. Nach der
Auswertung des Richtspruchs hatte THELA, ihr Bordgehirn, die Koordinaten der neuen
Heimatbasis der Posbis bis auf wenige Lichtjahre genau bestimmen kdnnen. Paul und Steph
waren sich einig; sie wollten die Posbis davon iiberzeugen, die Rolle als heimliche Schutzmacht
der Galaxis weiter zu spielen und sich nicht zuriickzuziehen, wie es die BOX mit dem
merkwiirdigen Eigennamen »Ewige Gesundheit fiir das Zentralplasma« angedeutet hatte. Doch
ihr Flug wurde jah unterbrochen, als ein dringender Anruf von der TERRA 4 eintraf:

Empfange einen Ruf von der TERRA 4, eine gewisse JEANNIE will Euch sprechen.

THELAS Stimme hatte leicht amiisiert geklungen und auch Paul musste grinsen, als die
blonde Schonheit auf der Holoprojektion in der Mitte der Zentrale der TERRA erschien. Die Frau
trug ihre langen blonden Haare offen und die eng geschnittene Bluse betonte ihren iippigen
Busen. ZU der Bluse trug sie eine lange Hose aus weich fallenden arabischen Stoffen, die
JEANNIES weibliche Formen hervorragend zur Geltung brachten. THELAS Kommentar war
knapp:

In den Begleitschiffen besteht die Moglichkeit, der Projektion des Schiffscomputers ein
reales menschliches Aussehen zu geben.

»Bezaubernde JEANNIE, was konnen wir fiir Dich tun«, fragte Paul, ohne den Blick von
JEANNIES Rundungen abwenden zu kénnen.

»Wir brauchen Hilfe! Mein Meister J.J., dieser Fiesling, hat sich mit einer ganzen Flotte
von kaiserlichen Schlachtschiffen angelegt. Obwohl ich seit Stunden die Position wechsele und
er, wie er zu sagen pflegt, aus allen Rohren ballert, werden wir uns wohl nicht mehr lange halten



konnen.

Alles begann gestern Abend. Wir empfingen einen Hilferuf der Thomaner vom Planeten
Thoma 2. Als wir dort ankamen, war der Planet bereits von 500 kaiserlichen Schlachtschiffen
eingekesselt. Die kaiserliche Flotte verlangte die Auslieferung der planetarischen Regierung,
andernfalls drohten sie mit der Vernichtung des Planeten.

Hintergrund ist wohl, dass der Hyperfunksender von Thoma 2 seit Tagen das Spottlied
auf den Grafen Tezeter sendet. Das Lied endet dariiber hinaus mit der Aufforderung, einem
gewissen Gallo die Pfeife in den grdflichen Ar... zu stecken. Hinter dem Pseudonym Gallo
verbirgt sich der galaktische Graf Tezeter, dem wir unldngst auf Hora I'V einen Besuch
abgestattet haben.«

»Und warum haust Du nicht einfach ab?« fragte Paul, dessen Augen sich immer noch an
der Figur JEANNIES festgesaugt hatten.

»Mein Meister hat mir den eindeutigen Befehl gegeben, nichts ohne seine ausdriickliche
Anweisung zu tun. Dagegen kann ich nur verstoBBen, wenn er oder das Schiff in groe Gefahr
geraten.«

»So so, Dein Meister hat es Dir also verboten«, spottete Dagmar, die sich in das Gesprich
einschaltete. »Sag Deinem Meister, er soll da sofort verschwinden. Wir konnen keinen offenen
Krieg gegen das galaktische Kaiserreich fithren!«

»lch fiirchte, dazu ist es zu spét. J.J. hat gerade den Kommandanten der gegnerischen
Flotte aufgefordert, sich wie ein Mann zu verhalten und sich mit thm um 12 Uhr mittags auf der
Bahn des duBersten Planeten zu treffen. Nur Du und ich hat er in das Funkgerét gebriillt. Er
meinte wohl, nur er mit mir und der gegnerische Flottenchef mit seinem Schiff.«

»Und?« Paul wagte gar nicht zu fragen.

»Der hat eingewilligt! Allerdings lassen die Bewegung der Kaiserlichen Schiffe
vermuten, dass der Sieger, sollte er J.J. heiflen, nicht mehr weit kommen wird.«

Der Sieger wird mit Sicherheit J.J. heif3en, denn die TERRA 4 ist einzelnen kaiserlichen
Schiffen haushoch iiberlegen.

»Komm wir fliegen hin. Wenn J.J. mit 12 Uhr die irdische Zeit gemeint hat, dann haben
wir noch gut 2 Stunden bis zum Showdown«, meinte Stephan. Paul nickte, »THELA, hast Du die
Technik fiir eine Live-Ubertragung an Bord. Fernsehkameras und so weiter?«

Ja.

»Na dann ...« Paul beschleunigte die riesige, aber doch so elegante TERRA und nahm

Kurs auf das System der Sonne Thoma.
*

Drei Lichtsekunden von der Bahn des duf3ersten Planeten entfernt, bezog die TERRA
Stellung. Sie hatte sich in ihren Tarnschirm gehiillt und war deshalb von den kaiserlichen
Schiffen nicht auszumachen. Auch das kleine flugfahige Aufnahmesystem, das auf der Hohe der
duBeren Planetenbahn auf den Beginn des Duells wartete, war entsprechend getarnt und konnte
nicht bemerkt werden. Somit war alles bereit, den Kampf der beiden Raumschiffe live in die



ganze Galaxis zu iibertragen ...

Das kaiserliche Schiff erschien zuerst und Michele startete die Ubertragung mit den
Worten:

»Meine sehr verehrten Damen und Herren. Heute {ibertragen wir live aus dem
Thoma-System: Der Kampf der Giganten! Auf der einen Seite, ganz in mausgrau, das kaiserliche
Schlachtschiff FURST PUCKLER.

Auf der anderen Seite ..., ja da kommt sie, die wunderschone und strahlende TERRA 4.
Ganz in Weil}! Weil}, die Farbe der Zukunft, die Farbe Eurer Zukunft. So weill wie Eure Wéasche
werden wird, wenn ...«

»Es reicht mit der Werbung, grinste Paul und gab Michele ein Zeichen. Die Kameras
zoomten auf die FURST PUCKLER, der Transformkanonen aufblitzten. Eine Transformsalve
nach der anderen jagte in die hochgespannten Schirme der TERRA 4.

Das Begleitschiff der TERRA wich aus und vollfiihrte einige kurze Seitwirtsbewegungen,
um dem konzentrierten Beschuss und einer partiellen Uberlastung des eigenen Schutzschirms zu
entgehen. J.J. schoss nicht zuriick, sondern briillte stattdessen in den Funk: »Ist das alles, was Du
kannst? Na gut. Dann zeige ich Dir mal, was mein Schiff so kann.«

Die TERRA 4 nahm Fahrt auf. J.J. steuerte sein Schiff mitten durch das feindliche
Transformfeuer hindurch und hielt direkten Kurs auf das gegnerische Schlachtschiff. Der
Abstand schrumpfte schnell, aber die TERRA 4 bremste nicht ab.

Immer seltener schlugen die Transformsalven jetzt in den Paratron-Schirm der TERRA 4;
die gegnerischen Bordschiitzen schienen verunsichert zu sein - sie schossen mit allem, was sie
hatten, aber dieses verfluchte weille Schiff kam einfach immer néher ...

»Der will den Grauen rammen!« schrie Michele in ihr Mikrophon und die ganze Galaxis
konnte es horen ...

Dann war die TERRA 4 heran! Sie prallte mit hoher Fahrt in den Feldschirm des Gegners
hinein. Eine direkte Kollision der beiden Schiffskdrper wurde durch die hochgespannten
Schutzschirme verhindert, aber die StoBBenergie der TERRA 4war grof3 genug, das gegnerische
Schiff aus der Bahn zu werfen.

J.J. setzte nach! Begleitet von den begeisterten Kommentaren Micheles rammte er das
kaiserliche Schiff immer wieder und trieb es vor sich her ...

Solange, bis das rote Leuchten erschien und das kaiserliche Schlachtschiff verschlang; J.J.
hatte seine Transpuls-Kanone eingesetzt!

» .. 8,9, Aus. Schone Griifie von J.J.«

Die kaiserliche Flotte, die das Duell verfolgt hatte, wollte sich sofort auf die TERRA 4
stiirzen, doch die hatte noch genug Fahrt {ibrig, um aus dem Stand eine Transition auszufiihren
und zu verschwinden.

»Das kam gerade von JEANNIE, rief Michele. »J.J. hat die Sto3energie der
Transpuls-Kanone auf 400 Lichtjahre eingestellt. Er ist jetzt hinterher, um, wie er sagt, mit dem
Typ mal ein ernstes Wortchen zu reden ...«

»Und was ist mit den anderen Schlachtschiffen? Sie bedrohen weiter den Planeten Thoma
2«, warf Dagmar ein.



Die kaiserliche Flotte hat den Riickzugsbefehl erhalten. Auf den Frequenzen ist die Hélle
los. Die gesamt kaiserliche Flotte hat den Befehl erhalten, alle Krdfte auf die Suche nach den
weiflen Raumschiffen zu konzentrieren. Dort heif3 es: Jagt sie, stellt sie und vernichtet sie ohne
jede Warnung!

»Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren, hier ist das Erste Deutsche
Fernsehen mit der Tagesschau.«

Hans Miiller sa3 wie jeden Abend vor dem Fernseher. Die Meldungen interessierten ihn
weniger, weil es immer die gleichen Geschichten von Politikern, ihren AuBerungen und
Skandalen waren. Erst gegen Ende der Tagesschau horchte er auf: »... vier Personen werden seit
vier Wochen auf der spanischen Insel Formentera vermisst. Von Paul M., Stephan P., Michele S.
und Dagmar R. fehlt seitdem jede Spur.«

Hans Miiller sprang auf und griff zum Telefon. »Hor mal Gela, hast Du in letzter Zeit
etwas von Paul gehort? ... Nein, da ist er auch nicht. Ich dachte, er wire bei Dir.«

Hans Miiller legte auf. Paul hatte sich auch nicht bei seiner GroBmutter und Hans Miillers
(noch) Ehefrau, Angela Miiller, gemeldet.

Langsam machte er sich Sorgen. Paul hatte zwar kurz Bescheid gesagt, dass er mit
Freunden ein paar Wochen Urlaub auf Formentera machen wollte, er hatte sich aber seitdem
nicht mehr gemeldet.

Hans kramte in seiner Kiichenschublade. Irgendwo musste doch die Telefonnummer der
Nachbarin von Paul sein. Endlich hatte er den Zettel gefunden und rief an. Nach einem kurzen
Gesprich legte er enttduscht auf. Die Polizei war auch schon bei der Nachbarin gewesen, aber die
wusste auch nicht, wo Paul hin sei.

Am néchsten Abend traf Hans seine Freunde in der Dorfkneipe. Unter ihnen war auch der
Polizeihauptkommissar Franz-Josef Huber, der Leiter der ortlichen Polizeidienststelle, von allen
nur »der Dorfsheriff« genannt.

»HOr mal Sheriff, gestern kam doch in der Tagesschau die Meldung von den vermissten
jungen Leuten auf dieser spanischen Insel. Ich fiirchte, der Paul, mein Enkel - den kennst Du ja -
der war auch dabei. Kannste Dich nicht mal auf Deinen Kanilen schlau machen?«

Franz-Josef Huber nickte; natiirlich wiirde er seinem Freund Hans Miiller helfen.

Am néchsten Morgen trafen sie sich in der Polizeiwache. »Hans, die Kollegen in Essen
haben tiber Europol folgendes rausbekommen: Dein Enkel hat kurzfristig eine Finca, das ist so
ein spanisches Bauernhaus, liber das Internet gemietet und bezahlt. Am Flughafen in Diisseldorf
haben sie einen Stand-By-Flug nach Ibiza und einen Transfer nach Formentera gebucht. Der
Riickflug wire vorige Woche gewesen, aber den haben sie telefonisch abgesagt.

Herausgekommen ist die Sache, weil der Vermieter der Finca dort nach dem Rechten
sehen wollte. Aber die jungen Leute waren schon weg, obwohl die Miete noch fiir 2 Wochen
bezahlt war. Das kam dem Vermieter komisch vor und deswegen hat er die spanischen Kollegen
alarmiert. Die haben aber nichts gefunden. Auch kein Anzeichen fiir ein Verbrechen.

Formentera kann man iibrigens verlassen, ohne dass irgendwer etwas merkt. Die Vier
konnen tiberall hin sein, mit dem Schiff nach Ibiza oder auf eine der anderen Inseln.«



»Ich muss in Pauls Wohnung nachsehen«, sagte Hans Miiller zu seinem Freund, »ich
werd gleich morgen frith hochfahren.«

»Das haben die Kollegen in Essen auch schon gemacht, die haben aber nichts gefunden,
antwortete Franz-Josef Huber.

Trotzdem fuhr Hans am nichsten Tag nach Essen. Seine Frau wartete bereits bei der
Nachbarin, die einen Schliissel fiir Pauls Wohnung hatte. Hans schloss auf.

»lst aber gut aufgerdumt«, war Angela Miillers kurzer Kommentar, als sie die
oberflachliche Untersuchung der Wohnung beendet hatten. Hans lief3 sich in den Sessel fallen.

Beide waren ratlos. Weil die Luft in der Wohnung so stickig war, ging er zum Fenster, um
es zu 0ffnen; dabei stolperte er liber den Koffer.

»Ist doch nicht so gut aufgerdumt«, grinste er. »Der gehort nicht dem Paul, sagte Angela
Miiller. »Sieht viel zu teuer aus.«

Hans hob den Aktenkoffer hoch und wollte ihn aufmachen. » Abgeschlossen. Kennst Du
Pauls Geheimnummer?«

»Versuch die 123 oder die 321, die hat er bei meinem Koffer eingestellt, weil ich das
nicht konnte.«

Hans stellte das Kofferschloss ein. Beim 2. Versuch klappten die Schldsser auf, doch der
Koffer blieb trotzdem geschlossen. Hans fummelte am Tragegriff herum. Zufallig beriihrte er
dort einen verborgenen Kontakt und der Aktenkoffer begann, seltsame Gerdusche von sich zu
geben.

Hans bekam Angst und warf ihn weg. Er riss seine Frau mit sich und beide rannten aus
dem Zimmer.

»Ist das eine Bombe oder so was?« rief Angela. Hans antwortete: »Keine Ahnung; blof3
weg hier!« Als sie im Hausflur waren und immer noch keine Explosion der vermeintlichen
Bombe erfolgt war, kehrte Hans Miiller um. Vorsichtig ging er in die Wohnung zuriick. »Komm
mal Gela, und schau Dir das an. Was ist denn das fiir ein Ding?«

Ratlos sahen sie beide auf den energetischen Torbogen aus rotem Licht im Wohnzimmer

der Wohnung ihres Enkels. Vorsichtig gingen sie niher heran ...
%

gleiche Zeit, anderer Ort.

Nachdem Paul den altmodisch gestylten Fahrtregler nach Vorne geschoben hatte, erfiillte
ein leises Summen die Zentrale der TERRA, das irgendwo aus den geheimnisvollen Tiefen des
Schiffes zu kommen schien. Vorsichtig und im Schutz ihres Tarnschirmes entfernte sich das
schneeweille Schwingenschiff langsam von dem Ort des Geschehens, wo die Kaiserliche Flotte
gerade eine erneute Blamage hatte hinnehmen miissen.

Die ganze Galaxis hatte zugesehen, wie das 4. Begleitschiff der TERRA scheinbar
miihelos den pausenlosen Transform-Salven des gegnerischen Schiffes standgehalten hatte und
dann selbst zum Angriff tibergegangen war.

J.J. hatte seinen Gegner mehrfach gerammt und ihn zum Schluss durch den Einsatz seiner
Transpuls-Kanone in den Hyperraum getrieben. Da Niemand die Wirkung der Transpuls-Kanone
kannte, musste man annehmen, dass das kaiserliche Schiff vernichtet worden war. Aber Paul und
seine Freunde auf der TERRA wussten es besser ...



Irgendwo im Weltraum, 400 Lichtjahre vom Thoma-System entfernt, erholte sich die
Besatzung des kaiserlichen Schiffes gerade von den Folgen der Zwangs-Transition, die die
Transpuls-Kanone der TERRA 4 ausgeldst hatte. Wenn die Besatzung wieder dann einigermal3en
wach war, wiirden sie in die aktivierten Abstrahlmiindungen der Transformkanonen der TERRA
4 blicken. Und das war bestimmt kein schoner Anblick, insbesondere weil J.J. den kurzzeitigen
Ausfall der Schlachtschiff-Besatzung bestimmt genutzt hatte, um die Schutzschirmprojektoren

des kaiserlichen Schiffes auszuschalten.
*

THELA langweilte sich. Seit die TERRA auf dem Weg zu dem neuen Standort der
Heimatwelt der Posbis, der sagenhaften Hundertsonnenwelt, war, gab es fiir die Bordbionik
wenig zu tun. Der Flug verlief vollig ereignislos; die Orter meldeten lediglich hin und wieder ein
paar weit entfernte Schiffsverbande der kaiserlichen Flotte, die offensichtlich auf der Suche nach
der TERRA oder den Begleitschiffen waren.

Kurz bevor die TERRA das Zentrum der Galaxis erreichte, weckte THELA die
Besatzung:

Aufwachen, Ihr Schlafmiitzen. Wir sind gleich da ...

»Was? Schon ...?2« Michele gihnte und weckte Paul mit einem zértlichen Kuss auf die
Stirn: »Aufwachen, Schatzi!« Paul grummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, drehte
sich wieder auf die Seite und schlief weiter. Doch Michele liel nicht locker: »Paulchen ...,
aufstehen.«

»Ooch neee!« schimpfte Paul und stand auf. Er zog sich an und folgte Michele in die
Zentrale. Als er dort angekommen war, sah er die ersten Ortungsbilder des Galaktischen
Zentrums. Er gdhnte: »Und wo ist nun diese Hundertsonnenwelt?«

Sie ist nicht mehr da!

»Nicht mehr da? Oh ...« Paul sah Steph an, der gerade in die Zentrale gekommen war und
mitgehort hatte.

Die Spur der Hundertsonnenwelt verliert sich im Hyperraum. Wir sind zu spdt gekommen.

»Und was nun?« fragte Steph seine Freunde. Paul, Michele und Dagmar zuckten mit den
Schultern. Ratlosigkeit machte sich breit.

Wo sollten sie ansetzen? Wo sollten sie eine Spur der verschollenen Terraner finden, die
nach Angaben der Posbis in der Verbannung lebten? Wo war der Ort dieser Verbannung?
Niemand wusste es ...

Und wie sollte es in der Galaxis weitergehen? Sie waren viel zu wenige, um der
kaiserlichen Gewalt Einhalt gebieten zu kdnnen. Verbiindete gab es auch keine mehr, seit sich die
letzten moglichen Helfer, die Posbis, mitsamt ihrem Heimatplaneten aus dem Staub gemacht
hatten.



Michele versuchte die Niedergeschlagenheit ihrer Freunde ein wenig aufzuheitern: » Wir
haben lange nichts von den Anderen gehort. Moglicherweise hat unser verhinderter Westernheld
J.J. ja etwas aus dem Kommandanten des kaiserlichen Schlachtschiffes herausgepriigelt. Oder
Clara Lubow war erfolgreich. Oder Boris.«

»Wir konnen hier ohnehin nichts mehr ausrichten«, nickte Paul. »Dann kénnen wir
genauso gut jetzt schon zum Treffpunkt Beteigeuze fliegen; vielleicht sind sie Anderen auch
schon da.«

Einen Moment noch ...

»Was ist, THELA?«

In der Ndhe des galaktischen Zentrums sind die Storstrahlungen sehr stark, deshalb habe
ich das Monument erst jetzt entdeckt ...

»Das Monument?« fragte Paul erstaunt und sah auf den gro3en Holoschirm, wo THELA
die VergroBerung des Orterbildes inzwischen eingespielt hatte. »Oh Mann ...«

Das Schwingenschiff nahm Fahrt auf und ndherte sich vorsichtig den beiden kleinen
Planeten, die mitten im Nichts knapp iiber einer gigantischen Scheibe zu schweben schienen.

Als sie nah genug heran waren, konnten Paul, Michele, Steph und Dagmar auch
Einzelheiten der Oberflachen der beiden Planeten erkennen. Der linke Planet, ein
Gesteinsbrocken von 2.200 Kilometern Durchmesser zeigte ein Gesicht und auch sein Zwilling,
der rechte Planet, nur wenige Kilometer entfernt, zeigte ein Gesicht. Beide Gesichter kannten sie
aus ihren Hypnoschulungen nur zu gut ...

Perry Rhodan und Reginald Bull!
Ich habe einen gerafften Funkspruch empfangen, der von einer automatischen Station in

der Bodenplatte stammt. Danach stammt dieses Monument von den Posbis und es trdgt den Titel:
»Wir danken unseren uralten Freunden.«

Michele sagte leise: »Hoffentlich ist es nicht das, wonach es aussieht ..., ein Grabstein.«



15.

Ein Lagebild

»Dieses Monument ..., es ist wahrlich gigantisch! Ungeheuer beeindruckend, aber es
macht mir Angst ..., irgendwie. Splirt Thr es auch?« sagte Michele leise, wihrend der grof3e
Holoschirm in der Zentrale der TERRA immer noch das Bild der beiden Kpfe von Perry
Rhodan und Reginald Bull zeigte, die die Posbis aus zwei Kleinplaneten geformt hatten, die iiber
einer gigantischen Platte frei im Raum schwebten.

Es gibt eine starke psionische Quelle in der riesigen Bodenplatte, die anscheinend gerade
erst erwacht ist. Sie ...

Doch plétzlich horten sie nur noch ein lautes Lachen in ihren Gedanken ..., und dann
kamen die Worte:

Bin ich verriickt geworden und rede mit mir selber. Dieser verfluchte Tender und diese
elende Einsamkeit. Wenn ich wieder wach bin, dann bin ich wieder innerhalb des Turmes. Aber
wie bin ich dorthin gekommen.

He Alter, halt die Klappe!

Habe ich plotzlich einen Extrasinn, wie der Arkonide? Nein, hab ich nicht. Auf3erdem ist
das Bullys Stimme. Bully??

Ein Auge riskier ich mal.

Tatscchlich! Da liegt Bully neben mir. Und noch einer ist da, dessen Riicken ich sehen
kann. Kenne ich nicht. Wohin bringt der uns? Ist das ein Feind. Werden wir etwa abgeholt. Ein
Verhor? Ist unser Langzeitplan etwa bekannt geworden und zieht man Bully und mich jetzt zur
Verantwortung?



Was sagt Bully? Ich soll endlich wach werden! Na ja, wieso nicht ...

»Oh Gott was war das denn? War das ..., Perry Rhodan?« fragte Michele betroffen und
sah ihre Freunde an. »Vielleicht, Michele«, murmelte Paul und THELA ergénzte:

Dieses Lachen ..., es wird berichtet, dass sich ein uralten Freund der Menschheit friiher
immer so gemeldet hat: Die Superintelligenz ES!

»ES? Das kosmische Wesen, das die Terraner seinerzeit auf ihrem Weg begleitet hat und
das sich vor 50.000 Jahren endgiiltig zuriickgezogen hat?« fragte Dagmar und Steph nickte:
»Vielleicht wollte ES uns mit dieser Botschaft ein wenig helfen ..., uns ermuntern, die Suche
nach der verlorenen Menschheit nicht aufzugeben.«

»Das denke ich auch, Steph. Wenn sie noch leben, dann werden wir sie finden ...«,
murmelte Paul, »denn wir wissen jetzt; sie sind noch irgendwo da drauflen ...«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, schlug Steph vor.
*

Die TERRA hatte wieder Kurs auf die Riesensonne Beteigeuze genommen, wo sie sich
mit ihren vier Begleitschiffen treffen wollte. Solange die TERRA mit Hilfe ihres
Hypertakt-Triebwerks flog, hatte die Besatzung wenig zu tun.

Paul doste an den Steuerkonsolen, Dagmar las in einem Buch, das sie neben den Displays
fiir die Navigation aufgeschlagen hatte und Michele jagte einen synthetischen Wurm {iber das
winzige Display ihres Handys.

Am schlimmsten schien Steph die Untétigkeit auf die Nerven zu gehen. Sein Platz an der
Waffensteuerung war verwaist und Paul ahnte, dass Steph jetzt wieder ruhelos durch das Schiff
wandern wiirde. Viel sehen wiirde er dort nichts, denn die gesamte Technik der TERRA war in so
genannte Kompakte Felder gehiillt. Die Kompakten Felder, eine Erfindung des alten Volkes der
Baolin-Nda, machten es moglich, grole Gerite so extrem zu verkleinern, dass sie miihelos in eine
Streichholzschachtel hinein gepasst hétten. Uberall gab es solche Felder; nur der Wohnbereich,
die Freizeitlandschaft und natiirlich die Zentrale waren ausgenommen. Die Kompakten Felder
waren nur fiir die Bordroboter der TERRA zugénglich. Wie das funktionierte, wussten Paul und
seine Freunde nicht, denn THELA war in diesen Dingen nicht sonderlich auskunftsbereit.

Michele legte ihr Handy zur Seite und sagte: »Wir bummeln hier durch den Hyperraum
und trotzdem werden wir viel frith am Treffpunkt sein. Lasst uns doch mal einen kleinen
Zwischenstopp machen, um ein wenig dem Hyperfunk zu lauschen. Vielleicht gibt es etwas
Neues in der Galaxis.«

»Gerne ...«, grinste Paul, zog die Geschwindigkeitssteuerung zuriick und sagte in das
Mikrophonfeld der internen Kommunikation: »Steph, komm bitte an Deinen Platz.«

Nur zwei Minuten spéter kam Stephan in die Zentrale gestampft und warf sich in seinen
Sitz. Er schaltete die Waffensteuerung auf Bereitschaft und fragte: »Gibt’s Arbeit?«

»Hoffentlich nicht; wir planen nur einen Zwischenstopp«, meinte Dagmar.
*



Sie hatten im Ortungsschutz einer namenlosen Sonne Position bezogen und THELA
gebeten, das gesamte Hyperfunk-Frequenzband nach Informationen iiber die TERRA oder {iber
ihre Begleitschiffe zu durchsuchen und passende Meldungen herauszufiltern.

Es ist viel los in der Galaxis und es gibt es auch einige Meldungen iiber weifle Schiffe,
aber nichts Konkretes ...

Eine Meldung ist allerdings merkwiirdig. Sie stammt von einem Flottenkommandeur und
wurde in einem besonderen Code verschliisselt. Es handelt sich weder um einen der
gebrduchlichen Codes noch um einen der Geheimcodes, die ich bei der ersten Begegnung mit
einem kaiserlichen Schlachtschiff aus dessen Bordcomputer ausgelesen habe.

»Sondern ...? Mach’s nicht so spannend; hast Du ihn entschliisseln konnen?« fragte
Michele.

Das ist es ja, ich kannte den Code bereits ...

»Ja und, was ist daran so Besonders?«

Man hat den alten terranischen Flottencode HRC1 benutzt, der vor tiber 50.000 Jahren
giiltig war. Dieser Code wurde friiher nur bei so genannten Hochrangmeldungen benutzt, wenn
die Flottenkommandeure Eilmeldungen fiir die Einsatzzentrale auf der Erde hatten. Dieser Code
garantierte ihnen, dass die Meldung unmittelbar dem Oberbefehlshaber vorgelegt wurden.

»Oh ..., und was stand in dem Spruch?«

Die kaiserliche Flotte hat den Funkspruch des Posbi-Schiffes natiirlich auch aufgefangen
und aus seinem Inhalt, »Sie sind wieder zuriick ...«, hat einer der Kommandeure den Schluss
gezogen, dass, ich zitiere wortlich, »... ein Zusammenhang mit dem Auftauchen der
geheimnisvollen weifSen Schiffe nicht auszuschliefen ist und diese Schiffe moglicherweise die
Vorhut der Verbannten sein konnten.«

»Der Verbannten ...7« sagte Dagmar leise. »Aber wieso reagieren Flottenkommandeure
auf etwas, von dem sie angeblich nicht wissen, dass es existiert oder frither einmal existiert hat?
NATHAN hat uns doch erzihlt, auch die Erinnerung an die Terraner wire iiberall ausgeloscht
worden. «

Steph nickte: »Es muss also Jemanden geben oder gegeben haben, dessen Erinnerung
noch funktioniert. Und dieser Jemand hat eine - wahrscheinlich streng geheime - Flottenorder
ausgegeben, thm unmittelbar zu berichten, wenn bestimmte Informationen zusammentreffen. «



Es kommt gerade eine neue Meldung herein. Am kaiserlichen Hof hat man schnell
reagiert. Mehrere Grofiflotten werden zum Treffpunkt »Alpha« beordert, es folgen die
Koordinaten.

»Und?«

Die Auswertung der Koordinaten hat ergeben: Treffpunkt der Flotten ist jener Bereich in
der Galaxis, in dem sich das SOL-System befand und Treffpunkt »Alpha« ist identisch mit den
galaktischen Koordinaten ..., der Erde.

»Puuh«, sagte Michele erschrocken, »wir miissen sofort zuriick!«

Was wollt Ihr dort tun? Das SOL-System ist nicht in Gefahr, denn es befindet sich im
Mikrokosmos. Selbst wenn es den Kaiserlichen geldnge, diesen Mikrokosmos zu entdecken, bietet
der Ultratron-Schirm ausreichenden Schutz. Selbst 100.000 schwer bewaffnete Raumschiffe
konnten ihn nicht knacken.

Aber fiir uns wird die Situation langsam brenzlig. Wir kénnen nicht zur Erde zuriick,
solange starke Flottenverbdnde des Kaisers dort stationiert sind und - das ist fiir uns besonders
schwerwiegend - am kaiserlichen Hof kénnte man vielleicht ahnen, dass wir von der Erde
gekommen sind und dass die Erde noch existiert.

»Wieso weill man das?« Paul und Stephan sahen sich nachdenklich an.

Wie Ihr wisst, habe ich nach unserem Austritt aus dem Ultratron-Schirm ein kleines Schiff
geortet, das unser Auftauchen dort bemerkt haben konnte und unmittelbar danach im Hyperraum
verschwunden ist. Wenn der kaiserliche Hof diese Information bekommen hat, sie die
Koordinaten vergleichen und den Spruch des Posbi-Raumers richtig deuten, dann vermuten sie
jetzt, dass die Erde vielleicht doch noch existiert. Und damit besteht hochste Gefahr fiir uns und
fiir unsere Begleitschiffe!

»Wir miissen die Anderen sofort warnen! Ein kurzer Funkspruch ...« sagte Michele, aber
Paul unterbrach sie: »Besser wir halten Funkstille. Man konnte unseren Funkverkehr
entschliisseln und zuriickverfolgen. Wir sollten lieber sofort zum Treffpunkt Beteigeuze fliegen
und auf die Anderen warten.«

»Und was ist, wenn dort auch schon kaiserliche Flotten auf uns lauern?« fragte Michele,
doch Stephan schiittelte den Kopf: »Glaub ich nicht, Michele. Dort war nie eine der terranischen
Hauptwelten. «



Das ist zutreffend. Nur ganz am Anfang der alten terranischen Geschichte spielte das
System der roten Riesensonne Beteigeuze eine wichtige Rolle. Perry Rhodan hat dort die
Springer, die damaligen galaktischen Hdndler, getduscht, die dort die Erde vermuteten und sie
vernichten wollten. Stattdessen haben die Springer einen unbewohnten Planeten des
Beteigeuze-Systems angegriffen und vernichtet.

»Also auf zum Treffpunkt«, sagte Paul und aktivierte die Steuersysteme. Die TERRA
nahm langsam Fahrt auf und bei 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit aktivierte er das
Hypertakt-Triebwerk.

*

Irgendwo in der Galaxis:

Sie sind also wieder da, dachte der Mann. Er aktivierte die Sprechverbindung zu seinen
engsten Vertrauten, mit denen er ausschlieBlich tiber diese eine Sprechverbindung verkehrte; eine
Bildverbindung gab es nicht: »Anweisung iiber Sondercode LFT an Kommandant EulerX,
Fernraumschiff VRYTZEL. Der Befehl lautet:

Sofort starten, maximale Geschwindigkeit - Ziel: offener Galaxienhaufen DELTA,
Koordinaten folgen. - Auftrag: Messung der dimensionalen Struktur der Galaxis M343 -
Keinesfalls in Galaxis M343 einfliegen! - Schnellstens zuriickkehren! - Unverziiglich Meldung
an mich, nur Sondercode LFT benutzen - Ende!«

Der Mann schaltete die Sprechverbindung ab. Der Befehl war unterwegs. Kommandant
EulerX war vertrauenswiirdig; er hatte von seinem Vater EulerW viel gelernt. EulerX stand
genauso treu zum Kaiserreich, wie es sein Vater getan hatte. EulerX hatte so manchen
Geheimauftrag zufrieden stellend erfiillt; er fragte nicht, er fiihrte Anweisungen aus. Und nur das
zihlte ...

*

Nicht nur die VRYTZEL hatte diesen Spruch empfangen, auch die Empfanger der
TERRA hatten angesprochen, nachdem das Schiff im Beteigeuze-System angekommen war.
THELA tibersetzte die Meldung aus dem alten terranischen Flottencode ...

»M343? Aber der Messier-Katalog geht doch nur bis 106 oder so ...«, zweifelte Paul,
»und was soll das mit der dimensionalen Struktur?«

»Weil} nicht! Frag doch THELA«, knurrte Steph. Paul nickte: »Hey THELA, mach mal
ein Lagebild.«

Steph knurrte: »Lagebild? Ich brauche keins. Fiir mich ist die Lage klar: Sie ist ziemlich
beschissen ...«

Wat denn nu?



Paul grinste: »Ein Lagebild ..., bitte.«

Na gut ...

Erstens: Das Kaiserreich ahnt, dass die weifsen Schiffe, also wir, von der Erde kommen.
Daraus hat man filschlicherweise den Schluss gezogen, die Terraner wdren zuriickgekehrt und
hat den ehemaligen Standort des SOL-Systems und der Erde sofort abgeriegelt.

Zweitens. Von den Posbis wissen wir, dass die Terraner vor 50.000 Jahren aus der
Milchstrafse verbannt wurden; wohin wissen wir allerdings nicht.

Daraus folgt:

Erstens: Im Kaiserreich hat jemand Informationen aus der Vergangenheit, vielleicht der
Kaiser selbst oder sein engster Berater.

Zweitens: Das Ziel des kaiserlichen Fernraumschiffes VRYTZEL kénnte der
Verbannungsort der Terraner sein. Dieser Jemand kennt diesen Ort und ldsst nachsehen, ob die
Terraner noch da sind.

Einzig mogliche Handlungsempfehlung: Sofort hinterher fliegen und nachsehen!

»Ach ja? Und wohin sollen wir fliegen, bitte schon? Auflerdem sind unsere Begleitschiffe
noch nicht da ...«

Der unbekannte Befehlsgeber hat der VRYTZEL doch die Koordinaten genannt, Paul.
Und fiir die Begleitschiffe konnte ich eine Nachrichtenboje hinterlassen.

*

Natiirlich waren sie einverstanden gewesen, denn so eine Chance wiirde so schnell nicht
wieder kommen. Nachdem die Nachrichtenboje ausgesetzt war, warf sich Paul in den Pilotensitz
und beschleunigte die TERRA. Bei Erreichen der halben Lichtgeschwindigkeit erwartete er, dass
die Geschwindigkeitsanzeige von Weill auf Gelb wechseln wiirde und das Schiff in den
Hypertaktmodus ging. Doch THELA, ihr geheimnisvolles Bordgehirn, verhinderte dies ...



Die Koordinaten bezeichnen ein Ziel, das aufserhalb unserer Galaxis liegt. Wir sollten
deutlich vor dem kaiserlichen Schiff dort ankommen.

»Werden wir doch wohl auch, THELAMADCHEN; der Hypertakt ist ja viel schneller als
der Antrieb des kaiserlichen Schiffes. Die haben ja wohl nur einen Metagrav da driiben.«

Aber nicht schnell genug. Entschuldigt bitte ...

Pl6tzlich schien die Zentrale zu verschwimmen. Paul und seine Freunde stohnten auf und
sackten in ihren Sitzen zusammen. Kurz darauf erschienen die Roboter der TERRA und
transportierten die Bewusstlosen in ihre Kabinen.

Die Zentrale der TERRA war jetzt leer und Niemand sah, wie die Hintergrundfarbe der
Geschwindigkeitsanzeige wechselte, ... auf Rot!



16.

Die Galaktische Rentnerband

Fiir die kleine Flotte der Umarer war das Ende nahe. Heldenhaft hatten sie bis jetzt
versucht, ihren Heimatplaneten gegen die wiitenden Angriffe der kaiserlichen Flotte zu
verteidigen. Aber was sollten 12 schlecht ausgeriistete und schwach bewaffnete Raumschiffe
gegen eine Flotte von 200 hochmodernen kaiserlichen Schlachtschiffen schon ausrichten?

Und Hilfe hatten sie auch keine zu erwarten, obwohl ihr Hilferuf schon seit Stunden durch
den Hyperither der Milchstral3e jagte ...

*

Sechs Monate vorher:

» ... und so hat sich das Volk der Umarer nach langem Zogern entschlossen, sich aus der
Obhut des ehrwiirdigen Grafen von Klonck in die eigene Unabhéngigkeit zu begeben. Wir, die
provisorische Regierung von Umar, versichern dem Kaiser jedoch weiterhin unsere unbedingte
Treue und Gefolgschaft!«

Beifall brandete auf, als Erfan Webb, der provisorische Regierungschef von Umar, seine
Rede beendet hatte, doch er winkte ab, denn er wollte seiner Erkldrung noch einige Worte
hinzufiigen: » Wir miissen uns bewusst sein, liebe Freunde, dass der Weg, den wir nun gehen
wollen, mit Dornen und Steinen gespickt sein wird. Aber ich habe die Hoffnung, dass das
Kaiserreich unseren Schritt billigen wird und unseren Wunsch respektiert.«

Zwei Tage spater erhielt die autkeimende Hoffhung der Umarer durch das Erscheinen der
kleinen Flotte der Grafschaft Klonck einen spiirbaren Dampfer. Der Graf von Klonck erschien
hochstpersonlich und forderte kategorisch die Wiedereingliederung von Umar in den Bund der
Grafschaft Klonck.

Erfan Webb, mittlerweile der gewéhlte Regierungschef von Umar, widersprach dem
Grafen und bat ihn, die Unabhéngigkeitserklarung von Umar zu respektieren.

»lch weiche nur der Gewalt!« hatte der Graf von Klonck geschrieen und Erfan Webb
hatte genickt. Wenig spéter erschien die kleine Raumflotte der Umarer tiber dem Raumhafen und
begann, die Schiffe der Grafschaft einzukesseln.

»Aus welchen Griinden auch immer, Herr Graf ...«, hatte Erfan Webb geantwortet,

»gehen Sie in Frieden, aber gehen Sie!«
*

Das Ultimatum des Kaiserlichen Hofes war drei Monate spiter eingetroffen! Man gab den



Umarern 90 Tage Zeit, ihre Unabhéngigkeitserkldrung zuriickzunehmen und sich dem Grafen
von Klonck bedingungslos zu unterwerfen.

Doch die Umarer dachten gar nicht daran, sich erneut von der habgierigen Familie des
Grafen ausbeuten zu lassen und sie begannen, ihre Verteidigung zu organisieren.

Uber dunkle Kanile beschaffte man zuerst bessere Schutzschirmprojektoren fiir die
Raumschiffe und stérkere Geschiitze fiir die planetaren Abwehrforts. Parallel dazu waren alle
gesunden Ménner und Frauen von Umar Tag und Nacht damit beschéftigt, Tietbunker zu graben
und provisorische Schutzrdume zu errichten.

Und so kam es, dass die Frist des Kaiserreiches ablief, ohne dass sich die Umarer ergeben

hatten. Das Verhdngnis nahm seinen Lauf ...
*

Vier Stunden vor Ablauf der Frist materialisierte die 19. Angriffsflotte des Kaiserreichs
im System von Umar und 200 Schlachtschiffe des Kaiserreiches richteten ihre Geschiitze auf den
Planeten!

In einem Akt purer Verzweiflung bemannten die Umarer sofort ihre wenigen Raumschiffe
und starteten in den Weltraum.

Jeder an Bord der Schiffe wusste, dass das ein Selbstmordkommando war, aber die
Kommandeure und Mannschaften der Schiffe hofften, durch ihre Verzweiflungstat Zeit heraus zu
schinden ...

Zeit, damit die Frauen und Kinder auf dem Planeten die Schutzraume aufsuchen konnten
und Zeit, damit die ménnlichen Umarer in ihre Stellungen einziehen konnten, von wo sie einen
Partisanenkampf gegen die kaiserlichen Besatzer fithren wollten.

Doch diese Zeit sollten sie nicht bekommen!

Eine Minute nach Ablauf der Frist er6ffneten die kaiserlichen Schiffe das Feuer auf die
Stidte und Industriegebiete des Planeten! Stadt um Stadt verging in der Glut der kaiserlichen
Geschiitze! Die umarischen Schiffe warfen sich verzweifelt ihren Gegnern entgegen und feuerten
mit Allem, was sie hatten, doch die Schutzschirme der grauen Schlachtschiffe hielten dem
Beschuss miihelos stand.

Ganze zwei Schiffe konnten die umarischen Raumzerstorer beschiddigen, und das auch
nur, weil thre tiberheblichen Kommandanten nicht einmal die Schutzschirme ihrer Schiffe
hochgefahren hatten.

Die Kommandanten der wenigen Umarer-Schiffe versuchten alles, aber sie waren einfach
zu schwach ..., und auf dem Planeten starben Millionen ihrer Landsleute und sie konnten es nicht
verhindern. Selbst ein Appell von Erfan Webb, in dem er dem Admiral der 19. Angriffsflotte
noch im letzten Moment die Kapitulation anbot, um die Zivilbevolkerung zu retten, verhallte
ungehort.

*

Conny Connson sa3 weinend vor den Kontrollen seines Raumkreuzers und schrie seine
Verzweiflung hinaus, denn gerade hatte eine Transform-Salve auf die Tiefbunker seiner
Heimatstadt Urum-Katur dem Leben seiner Frau und seiner drei Kinder ein brutales Ende
gemacht!



»Kampft gegen mich und nicht gegen die wehrlosen Kindern des Planeten!« briillte er und
hdmmerte wiitend mit den Fausten auf die Ausloser der Strahlkanonen. Doch die lichtblauen
Strahlen verpufften nahezu wirkungslos in den Schutzschirmen des Giganten vor ihm ...

Ein Treffer erschiitterte sein Schiff! Conny nahm es gelassen, denn der Tod wiirde so oder
so kommen ..., frither oder spiter. Besser jetzt, damit er das grausame Ende seines geliebten
Heimatplaneten nicht mehr wiirde miterleben miissen.

Er wischte sich die Trianen aus den Augen und sah verwundert auf die Anzeigen seines
Schutzschirms. Der Schirm stand noch! Aber er hatte doch einen Treffer abbekommen?

»OK«, murmelte Conny, »dann bin ich ja noch halbwegs einsatzbereit. Ich werde die
Konverter iiberladen und dann werde ich versuchen, noch einen von diesen Bastarden mit in die
Hélle zu nehmen. «

Doch Conny Connson hatte sich geirrt. Die Erschiitterung seines kleinen Raumschiffs
rlihrte nicht von einem Treffer her, doch das bemerkte Conny Connson erst, als er fassungslos
und ungldubig auf seine Ortung starrte ...

Der Weltraum war aufgerissen und 20 pechschwarze Ungeheuer waren in wenigen
hundert Kilometern Entfernung aus dem Hyperraum gebrochen! Conny Connson hatte solche
Schiffe noch nie gesehen; hochstens in seinen schlimmsten Albtrdumen ...

Und dann brach um ihn herum die Hoélle los; zuerst im Funk und dann in den dunklen
Himmeln iiber dem geschundenen Planeten Umar ...

»lhr Schweinebacken, Ihr Massenmorder, jetzt ist endgiiltig Schluss!«

Hunderte von Transformbomben iiberschweren Kalibers explodierten in den
Schutzschirmen der kaiserlichen Schiffe. Dann kam die zweite Breitseite, die Dritte ..., und dann
kam der Salventakt!

Der brachialen und unwirklichen Gewalt der tiefschwarzen Superschlachtschiffe hatten
die Schiffe der Kaiserlichen Flotte nicht das Geringste entgegenzusetzen; Schiff um Schiff
verging in einer sonnenhellen Explosion.

In der Kommandozentrale des gegnerischen Flaggschiffs machte sich das blanke
Entsetzen breit! Sicher, man hatte von den weillen Raumschiffen gehort, die hier und da fiir ein
wenig Unruhe gesorgt hatten und die ihren Schiffen haushoch tiberlegen zu sein schienen, aber
das hier? Das war die Holle, das war der pure und gnadenlose Vernichtungswille ...

Und die nackte Angst kroch in die Herzen der kaiserlichen Kommandeure! In wilder
Panik versuchten sie, mit ihren Schiffen in den Hyperraum zu entkommen, aber nur wenige
Schiffe schafften es tatsdchlich. Sie flohen vor einem neuen Feind, der plotzlich und mit
Urgewalt {iber sie hereingebrochen war; absolut gnadenlos und absolut todlich!

»Und schonen Grull von der Rentnerband, Ihr Ratten!« brillte Hans Miiller seinem 44.
Abschuss hinterher ...

*

Natiirlich war es ein Schock fiir Hans und Angela Miiller gewesen, nachdem sie durch das
zufillig aufgebaute Transmitterfeld in Pauls Wohnung gestolpert und auf dem Mond
herausgekommen waren. Zuerst hatten sie sich nicht orientieren kdnnen, denn in der



Ankunftsstation war es zunédchst dunkel gewesen und die beiden &lteren Herrschaften hatten sich
nur iiber die angenehme Leichtigkeit gewundert, die ihre nicht mehr so ganz jungen Gelenke
entlastete. Als dann das Licht anging und NATHANS Stimme zu horen war, hatten die Beiden
sich erst einmal hinsetzen miissen, um das Gehorte zu verdauen.

NATHAN hatte Hans und Angela Miiller iiber die Geschichte mit Paul und seinen
Freunden aufgeklirt und ihnen einen kurzen Uberblick iiber die Geschehnisse in der Galaxis
gegeben. Die Mondbionik beendete seine Ausfiihrungen mit den Worten: Die jungen Leute
werden Hilfe brauchen ...

Hans hatte die Uberraschung schnell iiberwunden: »Mensch, wenn ich nicht schon so alt
wire, dann wiirde ich mir sofort so ein kleines Raumschiff greifen und richtig mitmischen.«

Sein Alter sei kein Problem, hatte NATHAN geantwortet. Seine medizinischen
Einrichtungen seien gut darauf eingerichtet, Menschen im besten Alter von gerade mal 66 Jahren
etwas aufzufrischen. Und Raumschiffe gib’s auch; fiir den Ein-Mann-Betrieb zwar nur notdiirftig

hergerichtet, aber einigermalen brauchbar ...
*

Nach dem Abschluss der Gesundheitsbehandlungen waren Hans und Angela durch den
Transmitter wieder in Pauls Wohnung zuriickgekehrt. Hans lie sich in den Sessel sinken und
grinste: »Ich fiihl mich richtig gut. NATHANS Behandlung hat wahre Wunder bewirkt.«

Angela Miiller lachelte und sah ihren Mann an: »Ich iiberlege, was ich den Eltern von
Pauls Freunden erzihlen soll. Irgendwie miissen sie ja beruhigt werden, damit sie nicht ldnger
Himmel und Hoélle in Bewegung setzen, um ihre Kinder wieder zu finden. Auch die polizeiliche
Suchaktion konnte so langsam mal im Sande verlaufen. Ich glaub, ich wird sie mal alle besuchen
gehen. Und Du? Ich vermute, Du wirst das Angebot dieses NATHAN annehmen?« Hans Miiller
nickte und nahm seine getrennt von ihm lebende Frau noch einmal in den Arm. »Das Angebot
NATHANS galt auch fiir Dich, Angela. Und vielleicht finden wir beide da drauflen wieder
zusammen.« Doch die Frau ldchelte und schiittelte nur den Kopf: »Pass gut auf Dich auf, Alter.«

Hans Miiller packte den tragbaren Transmitter in sein Auto und fuhr zuriick in das Dorf in
den Bergen.

Am Abend traf er sich mit seinen Freunden in der Dorfkneipe und erzéhlte ihnen von
seinem Plan. Alle waren sie schon iiber 60 Jahre alt, hatten viel Zeit und noch mehr Langeweile.
Und alle waren begeistert.

»Wir machen eine Reise«, erzihlten sie ithren Verwandten oder Bekannten, »wird ein
bisschen dauern, bis wir zurlick sind. Macht Euch aber keine Sorgen.«

»Ach, Ihr wollt bestimmt nur zum Saufen nach dieses Malle-Jorka«, hatte die alte Frieda
gebrummelt und hinzugefiigt: »Ihr Mannsbilder seid’s doch alle gleich.«

Am néchsten Morgen waren sie aufgebrochen. NATHAN hatte Hans den Weg zu der
Hohle erklirt, die Paul damals entdeckt hatte. Als sie dort angekommen waren, aktivierte er den
Transmitter und 20 riistige Rentner schritten hindurch. In der gleichen Sekunde erreichten sie das
Ausbildungszentrum auf dem Mond, wo NATHANS Hypnoschulungs-Geréte schon auf sie
warteten ..., und 20 Superschlachtschiffe der alten Entdecker-Klasse!

Und so hatte diese Geschichte ihren Anfang genommen,



die Geschichte der Galaktischen Rentnerband.



17.

Ortswechsel

Displays und Holos verkiindeten aufgeregt die ersten Messergebnisse und Auswertungen;
die Ortungsinstrumente hatten nahezu unglaubliche Werte erfasst ...

Aber die Technik wartete vergebens auf die Reaktion ihrer menschlichen Kollegen in der
Zentrale des schonsten und modernsten, aber auch kampfstarksten Schiffes, das die Menschheit
je besessen hatte, denn die Zentrale der TERRA war ausgestorben!

Die kleine Besatzung, vier junge Menschen von der Erde, war vollig handlungsunfihig.
Michele, Paul, Dagmar und Stephan lagen regungslos auf den Betten in ihren Wohnbereichen
und in ihren Gesichtern war noch der Schmerz eingefroren, den sie empfunden hatten, als
THELA, der Bordcomputer der TERRA, das Kommando an sich gerissen hatte und auf die
intergalaktische Reise zur Galaxis M343 gegangen war.

Vorausgegangen war, dass die TERRA einen codierten Funkspruch an das kaiserlichen
Fernraumschiff VRYTZEL entschliisselt hatte, in dem es offensichtlich um die verschwundene
Menschheit ging und aus dem zu entnehmen war, dass Jemand am kaiserlichen Hof den
Verbannungsort der Terraner kennen musste. Dieser Jemand schickte die VRYTZEL zum
Galaxienhaufen DELTA und ordnete an, dort Messungen an der dimensionalen Struktur der
Galaxis M343 vorzunehmen. Irgendwie hatte dieser Befehl sich angehdrt wie: Schaut nach, ob
sie noch da sind, wo sie hingehoren ...

Michele, Paul, Dagmar und Stephan waren sich sofort einig gewesen, dieser Spur zu
folgen. AuBlerdem freuten sie sich auf ein wenig Freizeit, denn trotz ihres modernen
Hypertakttriebwerkes wiirde der Flug nach M343 sicherlich einige Tage gedauert. Aber sie hatten
sich zu friih gefreut! THELA hatte es sehr eilig gehabt und nach ihren lapidaren Worten:
Entschuldigt bitte ... war die Besatzung ohnméchtig zusammengesackt und Michele, Paul,
Dagmar und Stephan hatten nicht mehr mitbekommen, wie Roboter der TERRA sie behutsam in
die Wohnbereiche transportiert hatten.

Dann hatte THELA das Ultratakt-Triebwerk der TERRA aktiviert, ein spezielles
Ferntriebwerk, von dessen Existenz die Besatzung bisher nichts gewusst hatte.

Heute stand die TERRA am Rand der Galaxis M343 und THELA wartete darauf, dass die

Besatzung langsam wieder zu sich kommen wiirde.
*

»lch mach die Kiste platt!« stohnte Paul, der gerade aus der Bewusstlosigkeit erwacht
war. Er flihlte sich so elend, als hitte ihn gerade eine Dampfwalze gestreift.

Eine Dampfwalze? Bei dem Gedanken an eine Dampfwalze stellte sich Paul geniisslich
vor, wie so ein altmodisches Ding ihren Bordcomputer bearbeiten wiirde: Sch666n langsam und
schd6on platt!



Als die Kopfschmerzen etwas nachgelassen hatten, erhob er sich und sah nach seinen
Freunden. Michele, Steph und Dagmar waren wach, litten aber unter starken Kopfschmerzen.

»Das reicht jetzt«, krichzte Stephan und stemmte sich hoch, »ich reif3 der Kiste die
Eingeweide raus!«

Gemeinsam wankten sie in die Zentrale, jeder von dem Anderen gestiitzt.

Hallo. Gut geschlafen?

Dagmar, die Besonnenere unter den Vieren, antwortete: » THELA, wir sind nicht mehr
bereit, uns stindig auf Deine Uberraschungen und Eigenmichtigkeiten einzustellen.

So geht das nicht! Entweder Du tiberldsst uns in Zukunft die volle und alleinige
Entscheidungsgewalt oder wir fliegen sofort nach Hause. Uberleg es Dir! Bis zu Deiner
Entscheidung ziehen wir uns zuriick ..., wir streiken!«

Nach diesen eindrucksvollen Worten verliel das menschliche Team die Zentrale.
Michele, Paul, Dagmar und Stephan zogen sich in den Wohnbereich zuriick und deaktivierten die
interne Verbindung zu ihrem Bordcomputer.

Aber wir sind einige Tage vor der VRYTZEL angekommen und konnen hier ungestort
operieren. In der Galaxis M343 sind iibrigens duferst merkwiirdige Erscheinungen festzustellen

Aber niemand horte ihr mehr zu und so etwas wie Ratlosigkeit griff die
Hochleistungs-Bionik der TERRA ...

*

In der heimatlichen Galaxis iiberschlugen sich derweil die Ereignisse. Fiirst Blakaot, der
Chef der kaiserlichen Kommandozentrale, hatte jetzt auch die Reserve-Flotten mobilisiert und sie
auf die Suche nach den geheimnisvollen weilen Raumschiffen geschickt.

Fiirst Blakaot wischte sich den Schweil3 von der Stirn; zu viel war schief gegangen, in den
letzten Tagen und Wochen. Dabei hatte er so sehr auf seine Beférderung gehofft ...

Zunéchst hatten sich die Thomaner vom Planeten Thoma 2 geweigert, ihre planetarische
Regierung auszuliefern, die die Verantwortung dafiir trug, dass der Hyperfunksender von Thoma
2 seit Tagen eine Spottlied auf den galaktischen Grafen Tezeter sendete. Thoma 2 wurde von 500
kaiserlichen Schlachtschiffen eingekesselt, doch dann war dieses verfluchte weille Schiff
erschienen und hatte sich ein Feuergefecht mit den kaiserlichen Schiffen geliefert. Obwohl
zahlenmdBig haushoch iiberlegen, war es der Flotte nicht gelungen, dieses eine Schiff zu
zerstoren. Aber es war noch schlimmer gekommen! Fiirst Blakaot hatte miterleben miissen, wie
der Kommandant des weilen Schiffes den kaiserlichen Admiral Graf Talifrott zu einem Duell
herausgefordert hatte und dieser Schwachkopf Talifrott war sogar darauf eingegangen ...

Irgendwer hatte dieses Duell live iiber Hyperfunk in die ganze Galaxis libertragen und die



ganze Galaxis hatte mit ansehen kdnnen, wie das weile Schiff schwerste Transform-Salven von
Talifrotts Schlachtschiff unbeeindruckt weggesteckt hatte und schlielich eine Waffe eingesetzt
hatte, die Talifrotts Schiff in einem roten Glithen verschlang. Und bevor die Schlafmiitzen auf
den anderen Schiffe hatten eingreifen konnen, war das weile Schiff verschwunden.

Am kaiserlichen Hof soll man absolutely not amused gewesen sein, erzéhlte man sich
in Raumfahrerkreisen und der Kaiser hétte angeblich gefordert, ihm den Kopf des Admirals
Talifrott zu bringen.

Obwohl ..., das glaubte Fiirst Blakaot nicht. Niemand kannte den Kaiser; er blieb stindig
im Dunkeln. Man kannte nur einige seiner Berater, aber auch die hatten den Kaiser noch nie
gesehen, denn der sollte seine Befehle angeblich immer nur {iber eine einseitige Funkverbindung
geben.

Und dann die néchste Panne! Das Volk der Umarer hatte seine Unabhéngigkeit erklért
und den Grafen von Klonck verjagt, zu dessen Grafschaft Umar gehorte. Natiirlich hatte Fiirst
Blakaot den Umarern ein Ultimatum gesetzt du sie aufgefordert, sich unverziiglich wieder in die
Obhut des Kaiserreiches zu begeben, aber die Umarer hatten das Ultimatum des Reiches einfach
verstreichen lassen ...

Fiirst Blakaot hatte seine starke Flotte hochstpersonlich in Marsch gesetzt, denn das
Umar-System sollte sein Gastgeschenk an die Volker des Konigreiches Golfos sein, als dessen
nichster Konig er ausersehen war; Konig Blakaot der Erste, wie gut das klang, hatte er damals
gedacht ...

Doch dann waren seine Traume regelrecht aus dem Universum gebombt worden!
Schwarze Raumschiffe waren liber Umar erschienen und hatten 196 Schlachtschiffe der
800-Meter-Klasse innerhalb kiirzester Zeit vernichtet; nur vier Schiffe hatten sich durch ein
schnelles Metagrav-Mangver retten kdnnen.

Fiirst Blakaot sah die Berichte der Kommandanten noch einmal durch; sie waren
widerspriichlich. Einer hatten Hunderte riesiger Kampfraumer gezahlt, ein Anderer sogar
Tausende; einig waren sie sich nur darin gewesen, dass es schwarze Raumschiffe gewesen waren,
die urplotzlich iiber die Kaiserliche Flotte hereingebrochen waren.

Blakaot war nachdenklich geworden und murmelte: »Schwarze Raumschiffe? Wer hat
Schiffe mit derartiger Feuerkraft?«

Er setzte sich mit den Befehlshabern der Angriffsflotten in Verbindung, aber schwarze
Raumschiffe waren noch nirgendwo gesichtet worden. Das musste aber nicht viel heilen, denn
ein GrofBteil der Flotten war ja auf personlichen Befehl des Kaisers am Treffpunkt Alpha
konzentriert worden und nahm nicht mehr an der galaxisweiten Suche nach den omindsen weiflen

Raumschiffen teil. Und jetzt auch noch schwarze Raumer ...
*

Die Antwort auf seine Frage meinte Fiirst Blakaot im Zentralrechner der
Kommandozentrale gefunden zu haben. Danach waren die Haluter das einzige Volk, das
ausschlielich schwarze Raumschiffe geflogen hatte.

»Die Haluter? Das ist schlecht, das ist ganz, ganz schlecht ...«, murmelte Anatol Blakaot
und tiberflog die Berichte {iber die Epoche der grauen Totgeburt, in der man die Haluter in die
Knie gezwungen hatte.

Man hatte die Haluter damals nicht wirklich besiegen konnen, aber es gab seitdem so



etwas wie ein Stillhalte-Abkommen: Die Haluter beschrankten sich auf ihren Planeten und
verzichteten auf die Raumfahrt und die Kaiserlichen Flotten hielten sich zuriick. Aber es hatte
immer wieder seltsame Erzahlungen gegeben, makabre Gertichte ...

Im Truppenjargon der Flotte kursierte beispielsweise das makabre Geriicht, dass die
Haluter auf ihrem Planeten hockten und nur darauf warten wiirden, kaiserliche Landungstruppen
auf ihrem Planeten zu empfangen, um sie dann nach Art des Hauses zuzubereiten.

Was das hiel3, konnte sich jeder unschwer vorstellen. Besonders die jungen Offiziere, die
ihr erstes Kommando erhielten, bekamen oft den Auftrag, auf Halut zu landen und hoflich zu
fragen, ob sich die Haluter noch wohl fiihlen wiirden ...

Und dann war dann noch die Geschichte von den beiden Halutern, die ihre Drangwésche
auf Drabon austoben wollten, nachdem es thnen gelungen war, sich auf ein kaiserliches
Schlachtschiff zu schleichen. Man hatte sie noch rechtzeitig vor der Landung auf Drabon
entdeckt, aber leider nicht mehr stoppen konnen. Nachdem sich die vierarmigen Kolosse im
Schiff ausgetobt hatten - sie selbst sprachen davon, sie hitten es lediglich ein wenig ausgekernt -
musste man das kostbarere Schlachtschiff auf den Miill werfen. Nein, die Haluter waren in
Flottenkreisen nicht gerade beliebt!

Viele Fiirsten forderten schon seit Jahrhunderten, Halut durch den Einsatz einer
Arkonbombe endgiiltig aus der Geschichte zu tilgen, aber Niemand traute sich nah genug an das
System heran, um die Bombe abzuwerfen.

Manche Navigatoren programmierten sogar einen Ausweichkurs, um nicht mal in die
Néhe Halutas zu kommen; man machte - sogar im Hyperraum - einen groen Bogen um Haluta.

»Also Halut«, murmelte Blakaot und gab die notwendigen Befehle. Vasall Demantrii,
Kommandeur der 624. Angriffsflotte, wurde blass, als er den Befehl erhielt: »Aber die Haluter
sollen doch Menschenfresser sein«, gab er zu Bedenken.

»Du bist kein Mensch, reg Dich also nicht auf«, antwortete Blakaot, »und tiberhaupt, das
ist doch nur ein dummes Geriicht, mit dem man frische Raumschiftkommandanten drgert.«

Trotzdem hatte Vasall Demantrii ein sehr flaues Gefiihl im Magen, nachdem Fiirst
Blakaot vom Holoschirm seines Flaggschiffes verschwunden war. Er sah in die blassen Gesichter
seiner Unterfiihrer und ordnete den Start der Flotte an.

Was sollte er auch machen? So etwas wie Widerspruch oder Kritik gab es in der
Kaiserlichen Flotte nicht. Man folgte den Befehlen und das war besser so; besser fiir die eigene
Karriere und, vor allen Dingen, besser fiir die eigene Gesundheit.



18.

Die Geschichte der Posbis

Die TERRA 3 stand weiterhin im Kreit-System, das von den Kaiserlichen Digdri-System
genannt wurde. Von der 8-Stunden Frist, die die Kaiserliche Flotte gewéhrt hatte, war noch nicht
einmal die Halfte verstrichen. Dennoch versprach sich Boris nicht mehr viel davon, ldanger im
Kreit-System zu bleiben, denn hier gab es nichts mehr zu tun. »Ziehen wir uns zurtick,
KATHARINA«, murmelte Boris gelangweilt.

Nein, wir sollten die Frist ausnutzen ...

»Und wieso? Was wollen wir hier noch? Alles nur Triimmer und der Planet Ertrus ist
auch nicht da, wo er sein sollte. Woher sollen wir Informationen tiber den Verbleib des Planeten
bekommen? Sollen wir vielleicht bei der Kaiserlichen Flotte anklopfen und fragen: Hallo, habt
ihr zufillig einen Planeten namens Ertrus gesehen? Oder willst Du lieber einen der Schrotthaufen
da driiben fragen?«

Gute Idee, aber es geht auch ohne Sarkasmus ...

Verbliifft weiteten sich Boris's Augen: »Weiber! Das war ein Witz! Wir konnen doch
nicht die Flotte des Kaisers anfunken und einfach nachfragen ...«

Natiirlich nicht, aber wir kénnten versuchen, aus den zerstorten Raumschiffen der Posbis
noch irgendwelche Erkenntnisse zu ziehen.

Die Sensoren der Sonden orten schwache Energieriickstinde in einem der Raumer. Wenn
wir Gliick haben, findest Du dort noch einen intakten Speicher.

»Was, ICH soll da hinein?«

Wer sonst? Ich kann ja hier wohl nicht weg.

»Scheille ...«



Boris hatte sich grummelnd seinem Schicksal ergeben und war in den Raumanzug
geklettert. Selbst als er in der Schleuse war, war sein Groll gegen KATHARINA noch nicht
verraucht, denn Boris hasste es, sich in einem Raumanzug im Weltraum aufzuhalten.

Die Schleuse 6ffnete sich. »Ich steig jetzt aus«, murmelte Boris und lie sich hinaus
gleiten.

Der Anblick war phantastisch! Vor ihm breitete sich eine grausig bizarre
Weltraumlandschaft aus, in der driftende Triimmerstiicke aneinander stieSen und Funken
schlugen, Atomfeuer in allen Farben des Spektrums loderten und riesige Metallplatten sich wie
Leichentiicher tiber das Geschehen betteten.

Jah machte der Pikosyn seinen Traumen ein Ende; eine Kurskorrektur stand an.
KATHARINA meldete sich iiber Funk:

Ich werde die Systeme Deines SERUNS von hier aus steuern, dann geht es etwas
schneller ...

»Nein ...«

Aber es war bereits zu spét! Aus dem geméachlichen Taumeln wurde eine rasende Fahrt
durch das Triimmerfeld. Boris duckte sich unwillkiirlich, als riesige Raumschiffteile in néchster
Néhe vorbei huschten und die Feuerfontainen der Brande ihn beinahe grillten ...

Du bist gleich da!

Unmittelbar vor ihm ragte ein Berg aus Stahl und anderen Materialien auf. Und dieser
Berg war nah, verdammt nah ...!

»St0000000000p !« schrie Boris. »Ich rase direkt in das Wrack hinein!«

Beruhigend meldete sich KATHARINA:

Du vergisst, dass dieses Wrack fast 2 km grof3 ist! Es kommt dir nur so vor, als wiirdest
du hineinrasen, in Wirklichkeit bist du noch weit genug entfernt, aber sieh selbst ...

In Boris” Helm baute sich ein Mini-Holo auf und erlduternde Angaben erschienen.
Tatséchlich war er noch weit genug von dem Wrack entfernt.

Zwei Minuten spiter verzogerte der SERUN und kam unmittelbar vor einer Halbkugel
zur Ruhe. Erst jetzt wurde Boris die Groe dieses Schiffes bewusst. Vor ithm ragte eine riesige
Flache mit unzdhligen Auswiichsen empor. »So muss sich ein Bergsteiger vor einer Steilwand
fihlen«, murmelte Boris.

Uber Dir ist eine Luke.

»Schon gesehen.« Boris suchte nach einem Offnungsmechanismus und fand tatsichlich



einen einfachen Hebel, mit dem er das kleine Schleusentor 6ffnen konnte. Die Luke schwang auf
und ein Schleusenraum wurde sichtbar. Boris schwebte hinein. Kurze Zeit spéter schloss sich das
AuBenschott und das Innenschott schob sich auseinander.

»Energie ist also noch vorhanden, sagte er leise. »Wie geht es jetzt weiter,
KATHARINA?« fragte er, doch der Bordrechner meldete sich nicht. Er aktivierte den Pikosyn
des SERUN und sagte: »Piko, stell eine Verbindung zur MOLOKKO her!«

Verbindung nicht méglich!

Boris war tiberrascht. »Und wieso?«

Entweder wirkt die Aufsenhiille des Schiffes als Abschirmung oder das machen die
Roboter, die hinter Dir stehen ....

Boris fuhr herum; mindestens 50 Roboter sahen ihn aus ihren schwarzen Objektiv-Augen
an. Dann brach die Spannung und ein kollektiver Schrei ging durch die Halle: »Er ist wahres
Leben!«

Immer mehr Posbis erschienen und Boris wurde unter dem Jubel zigtausender Posbis auf
den Schultern der Roboter in die Hauptleitzentrale getragen. Selbst als er dem
Posbi-Kommandanten gegeniiberstand, wollten die » Wahres Leben« - Rufe nicht versiegen. »Wir
griifen dich, Wahres Leben. Wir haben lange auf Dich warten miissen ...«

»la, es ist viel Zeit vergangen«, begann Boris. »50.000 terranische Jahre ...; fiir Euch
vielleicht nur eine kurze Spanne, aber fiir einen Menschen mehr als eine Ewigkeit. Wir sind erst
seit Kurzem wieder auf der galaktischen Biihne zurtick ...«

Boris Walter erzéhlte den Posbis wie Paul auf NATHAN gestoflen war, wie die TERRA
aufgebrochen war und wie die ersten Begegnungen auflerhalb abgelaufen waren. Der
Posbi-Kommandant horte aufmerksam zu. Erst als Boris davon berichtete, dass die TERRA die
Hundertsonnenwelt besuchen wollte, reagierte er: »Die TERRA wird die Hundertsonnenwelt
nicht finden, sie ist schon lange nicht mehr da.«

»Und wieso?«

»Ich bin nicht befugt, Dir ndhere Auskiinfte zu geben; aber eine andere Geschichte werde
ich Dir gerne erzdhlen! Die Geschichte der Posbis von Ertrus. Es ist eine ldngere Geschichte ...,
nimm Platz.« Ein Sessel aus Formenergie erschien und Boris setzte sich. Der Posbi-Kommandant
fragte: »Welches Jahr schreibt man bei Euch, ich werde es der Einfachheit halber verwenden!«
Boris antwortete: »Das Jahr 2.000 nach Christus und die Terraner verschwanden vor 50.000
Jahren«, antwortete Boris.

Er war so gespannt auf die Geschichte, dass er eines vollig vergal3! Die Zeit...
*

DIE GESCHICHTE DER POSBIS, 48.000 v. Chr.



»Vom Zentralplasma auf der Hundertsonnenwelt erhielt ich die Order, umgehend Ertrus
anzufliegen. Mit 20.000 Fragmentraumern machte ich mich sofort auf den Weg. Als wir im
Kreit-System auftauchten, fanden wir nur noch einen leeren Planeten vor; die Ertruser waren
verschwunden und ihre Stddte waren verlassen.

Alles deutete auf einen iiberhasteten Aufbruch hin, denn die Terra-Abkémmlinge hatten
alles stehen und liegen gelassen; ihre Betten waren zerwtiihlt und die Trivid-Bildschirme liefen
noch. Wihrend wir noch rétselten, was passiert war, kamen Informationen und eine neue Order
des Zentralplasmas: »Die Terraner und ihre Abkémmlingen wurden in eine ferne Galaxis
verbannt«, hief} es dort und wir sollten landen, unsere Schiffe verbergen und den Planeten zu
einer Festung ausbauen.

Wir taten, was das Zentralplasma von uns verlangte. Fast 1.000 Jahre bendtigten wir, um
Ertrus zu einer Festung auszubauen. In dieser Zeit schufen wir eine vollig neue Oberfléche,
demontierten die Bebauung und iiberlieBen den Rest der Natur. Der Planet verwilderte und dichte
Dschungel wuchsen dort gewachsen, wo wir Tausende von MHV-Geschiitzen und Hunderte von
Transformkanonen grof3en Kalibers installiert hatten.

Wihrend der Bauzeit erschienen gelegentlich Schiffe der Arkoniden, der Blues und der
anderer galaktischer Vilker im Kreit-System. Wir vernichteten diese Schiffe stets ohne
Vorwarnung, denn die Festung Ertrus musste ein Geheimnis bleiben. Irgendwann kamen dann
keine Schiffe mehr; offensichtlich hatte Jemand das Kreit-System zum Sperrgebiet erklart ...

Fast 50.000 Jahre vergingen, ohne dass irgendetwas Nennenswertes passierte.
Gelegentlich erschienen Raumschiffe mit grauer AuB3enhaut, die aber sofort wieder abdrehten, als
sie sahen, dass Ertrus unbewohnt war.

Doch plotzlich waren da Meldungen tiber ein weilles Schiff, das den Kaiserlichen
Schiffen haushoch iiberlegen war. Kurze Zeit spéter kamen die Berichte {iber die Ereignisse in
der Grafschaft Tezeter. Wir erkannten die Handschrift der Terraner ..., und aktivierten die
Festung Ertrus!«

»Wieso?« fragte Boris leise.

»Wir waren sicher, dass das weille Schiff nur die Vorhut der zuriickkehrenden Terraner
war, die mit ihren Flotten an den Grenzen der Milchstralle warten wiirden. Wir bereiteten uns
darauf vor, ihnen beizustehen und schickten ihnen einen Funkspruch entgegen. Aber der
Funkspruch geriet in falsche Hénde; nicht die Terraner erschienen iiber Ertrus, sondern die
Flotten des Kaisers. Sie nahmen Ertrus sofort unter Feuer und wir begannen uns zu wehren ...

Zunachst sah es noch so aus, als ob unsere Bodenforts und unsere Schutzflotte mit den
20.000 Einheiten der Kaiserlichen Flotte leicht fertig werden wiirden, aber plotzlich erschienen
sechs seltsame Schiffe mit angeflanschten Kegelkdrpern von jeweils 1.200 Meter Lange.

Diese Schiffe gingen auBBerhalb der Reichweite unserer Bodenforts in Position; vier
Schiffe bezogen entlang des Aquators Stellung, jeweils ein weiteres Schiff iiber den Polen von
Ertrus.

Ehe unsere Schutzflotte zu diesen Schiffen durchbrechen konnte, trat ein rotes Glithen aus
den Kegeln der Spezialschiffe aus, das sich rasend schnell ausdehnte, sich mit den Feldern der
anderen Trichterschiffe vereinigte und ein kugelférmigen Paratron-Feld um Ertrus bildete!

Dann ging alles sehr schnell. Ein Aufblitzen von nie gesehener Helligkeit,



hyperphysikalische Werte, die simtliche Orter durchschlagen lieen ..., und Ertrus verschwand!
Voller Wut stiirzten wir uns auf die kaiserlichen Schiffe und wir rachten den Tod des
Planeten. Die Kaiserliche Flotte hat bitter dafiir biiBen miissen, dass sie Ertrus angegriffen hat ...«

»Aber die unzdhligen Wracks, die vielen Posbi-Schiffe?« fragte Boris.

»Ja, es gab auch Verluste auf unserer Seite, aber ein grof3er Teil unserer Schutzflotte blieb
unversehrt und sie ist bereits voraus geflogen ..., nach Hause.«

»Habt Ihr herausgefunden, was mit Ertrus geschehen ist?«

»Das Paratron-Kugelfeld, das die sechs Raumer aufgebaut hatten, hat den Planeten Ertrus
in den Hyperraum abgestrahlt. Ob der Planet irgendwo wieder herausgekommen ist, das weifl
Niemand ...«

Boris sah auf seine Uhr und erschrak; er hatte die Zeit vollig vergessen! Fast vier Stunden
waren seit seinem Eintreffen auf dem Posbi-Raumer vergangen und die 8-Stunden-Frist, die ihm
die Kaiserliche Flotte eingerdumt hatte, war langst iiberschritten! Wie mochte KATHARINA
gehandelt haben? Hatte sie ihn im Stich gelassen? Oder war sie das Risiko eingegangen, ihn zu
suchen?

»Funktioniert IThre Ortung noch?« fragte er den Kommandanten. »Ja, aber das Schiff, mit
dem Du gekommen bist, es ist nicht mehr da. Es musste sich vor einer halben Stunde

zuriickziehen. «
*

Boris Walters Stimmung war auf dem Tiefpunkt angekommen! Er saf im Kreit-System
fest und befand sich in dem Wrack eines Posbi-Raumers, von dem er nicht wusste, wie lange die
Lufterneuerung und die Energieversorgung noch funktionieren wiirden! Doch dann riss ihn die
Stimme des Posbi-Kommandanten aus seiner Lethargie: »Instandsetzung ist zu 90 Prozent
abgeschlossen! Wir benétigen nur noch Deine Hilfe ...«

»Wie ..., Instandsetzung?« echote Boris.

»Instandsetzung! Um sie abzuschlieBen, brauchen wir dringend ein bestimmtes Ersatzteil
von einem der anderen Schiffe. Einen Wandler. Du musst es fiir uns holen, da Dein SERUN iiber
eine Tarnvorrichtung verfligt. Wegen der Ortungsgefahr konnen wir schlielich keine eigenen
Roboter da hinaus schicken.«

Bevor Boris etwas erwidern konnte, trug ihn ein Posbi-Roboter aus der
Kommandozentrale und warf ihn aus der ndchstgelegenen Schleuse.

Gut zehn Minuten nach der rabiaten Aktion hatte sich Boris in der Triebwerkssektion
eines anderen Wracks wieder gefunden. Dort war die Suche nach dem Ersatzteil relativ schnell
gegangen. Unter Anleitung der Kleinsynronik seines SERUN hatte er das Ersatzteil aus einem
der Metagrav-Blocke gefunden, ausgebaut und mit Hilfe des Antigravs an Bord des Raumers
gebracht. Dort war der Wandler von den Posbis in Empfang genommen worden. »Vielen Dank,
wir werden das Ersatzteil einbauen! In 2 Stunden erlangen wir die volle Manovrierfahigkeit
zuriick.«



»Und dann?«
»Dann fliegen wir nach Hause!«

Zwei Stunden spéter zeugte ein leichtes Vibrieren davon, dass die Feldtriebwerke
tatsdchlich hochgefahren wurden. Ein Holo baute sich vor Boris auf und die Daten zeigten, dass
der Posbi-Raumer gar nicht so stark beschéddigt gewesen war, wie es den Anschein gehabt hatte.

Mit Werten, die Boris nicht fiir moglich gehalten hatte, schlédngelte sich der Raumer durch
das Triimmerfeld und beschleunigte auf die Sonne Kreit zu. Nach wenigen Minuten hatte der
Posbi-Raumer die fiir ein Metagrav-Mandver erforderliche Geschwindigkeit erreicht, der
Metagrav-Vortex baute sich auf und der Posbi-Raumer verschwand im Hyperraum.

Nach nur wenigen Minuten Flug verlieBen die Posbis den Hyperraum wieder. Boris
fragte: »Warum halten wir?« Ein groB3er Posbi-Roboter, der neben Boris stand, sagte: »Wir
konnen dich nicht mit nach Hause nehmen! Auflerdem wartet Dein Schiff hier auf Dich.«

Bevor Boris reagieren konnte, hatte ihn der grof3e Posbi gepackt, zur nidchsten Schleuse
getragen und hinaus geworfen. »Ein bisschen netter!« schrie Boris ihm hinterher, aber der Posbi

hatte seinen Funkempfanger ldngst wieder abgeschaltet.
*

Die Sterne drehten sich um Boris, doch dann spiirte er einen sanften Zugstrahl, der ihn zu
seiner wartenden MOLOKKO hiniiberzog.

Wenige Minuten spiter kam er in die Zentrale gestampft und sagte grollend:
»KATHARINA, was sollte das? Wieso hast Du mich im Kreit-System zuriickgelassen?«

Entschuldige Boris, aber ich musste mich zuriickziehen. Wihrend Du Dich in dem
Posbi-Raumer aufgehalten hast, war hier die Hélle los.

»Hat man die MOLOKKO angegriffen?«

Nein, aber anscheinend interessiert sich noch Jemand fiir den Planten Ertrus. Eine
Stunde nachdem Du weg warst, materialisierte ein grofses Raumschiff im Kreit-System und
begann, die Bahn des ehemaligen Planeten Ertrus abzusuchen. Die kaiserlichen Schiffe feuerten
auf dieses Schiff, aber es setzte seinen Flug unbeirrt fort. Erst als sie das Schiff ins Kreuzfeuer
nehmen wollten, begann es sich zu wehren.

»Und?«

Das schwarze Schiff verfiigte iiber eine enorme Feuerkraft und richtete ein Gemetzel
unter den Schiffen der Flotte an. Als dann noch weitere Kugelraumer hinzukamen, flohen die
kaiserlichen Schiffe in wilder Panik.



»Und warum floh meine liebe Freundin KATHARINA ..., ebenfalls?« spottete Boris.

Du vergisst, dass ich momentan ebenfalls das Grau der Kaiserlichen Flotte trage. Und als
ich das Bild eines gewissen Otto Pfahls empfing, dessen rechte Hand nervés mit den Auslosern
der Transformkanonen spielte, da hab ich doch lieber den Riickzug angetreten ...

»Otto ..., wer?«

Otto Pfahls, Kommandant der FRIESENGEIST und ein Mitglied der Galaktischen
Rentnerband!

»Galaktische Rentnerband? Hast Du von meinen Wodka genascht, KATHARINA 7«

Nein.

»Merkwiirdige Sache ...«

Wortlos lief} er sich in den Pilotensessel fallen, zog die SERT-Haube herunter und warf
die Triebwerke an: »Kurs Beteigeuze, KATHARINA .«



19.

Clara

(von Peter Wurm)

Clara Lubow - gebiirtige Russin; so hatte es jedenfalls in ihrem Reisepass gestanden, als
sie Seite an Seite mit ihren Kollegen an Bord eines Proton-Raumschiffes in Richtung Mars
aufgebrochen war, um dort nach dem Rechten zu sehen.

Jeder in der gemischten Besatzung aus Russen und Amerikaner bezog einen nicht
unbetrachtlichen Teil seiner Identitdt aus dem Wissen um seine Nationalitit ..., eine geféhrliche
Mixtur aus Patriotismus und Lokalkolorit, die schon zwei Weltkriege verursacht hatte.

Umso schoner war das Gefiihl gewesen, als sich die Regierungen zweier GroBBmaichte
entschlossen hatten, eine Delegation Russen gemeinsam mit einer Gruppe Amerikanern
loszuschicken, um nach der Herkunft des seltsamen Raumschiffs zu forschen, das iber Asien
aufgetaucht war. Zusammen gegen einen gemeinsamen Gegner fiir eine gemeinsame Welt; ein
durchaus erhebendes Gefiihl.

Aber mit ihren Gefiihlen war Clara zurzeit ganz woanders. Russland war weit weg. Selbst
die Erde, deren Oberfldche sie in ihren wenigen Lebensjahren nicht mehr als vier Mal verlassen
hatte, war weit weg; unerreichbar ...

Uber Clara Lubow sagte man, ihre Gefiihle seien besonders bodenstiindig. Ja, mehr noch,
man tuschelte, sie wiirde von Gefiihlsduselei herzlich wenig halten. Das war es dann auch, was
sie letztlich nach Oben brachte ..., was sie Karriere in der russischen Weltraumakademie machen
lieB. Aber sie war sich ihrer Stirken und Schwéchen stets bewusst und in diesen Tagen wusste
Clara, dass sie eine ihrer Schwichen ins Gegenteil wandeln musste, denn sie wiirde noch viel
Selbstbewusstsein brauchen.

In threm Bewusstsein nahm NATHAN inzwischen schon fast eine stilisierte Vaterfigur
ein, die ihre schiitzende Hand iiber die gesamte Menschheit hielt. Sich angesichts dieser Tatsache
noch an das Land ihrer Herkunft zu erinnern, erschien ihr abwegig. Und doch erfiillte sie es mit
Stolz, dass sie als Russin an dieser Suche teilnahm.

Clara?

Der Schiffscomputer riss Lubow aus ihren Gedanken: »Hallo LESSING ...«

*

Zwei Tage vorher:



Kurz nach dem Ausschleusen aus der TERRA hatte sich die TERRA 1 erheblich
vergroflert. Wihrend Clara dies noch mit Staunen registriert hatte, war unweit vor ihr eine diffuse
Gestalt erschienen, die sich als ihr Bordcomputer vorgestellt hatte. Zunédchst war sie {iberrascht
gewesen, doch dann hatte Clara sich darauf konzentriert, gemeinsam mit diesem diffusen Ableger
des Bordcomputers eine moglichste gute Kommunikationsbasis zu errichten.

Immerhin wiirde sie mindestens vier Wochen bis zum Treffpunkt Beteigeuze auf diesem
Schiff leben und arbeiten ...

Der Bordcomputer hatte Clara iiber die Mdglichkeiten der Erschaffung von Avataren
aufgeklért und sie geschickt in deren Charakterbildung eingewiesen. Die bei ihrem ersten
Auftreten noch diffuse Gestalt hatte unter Claras Regie deutliche Konturen und Formen
angenommen und schon bald hatte sich heraus kristallisiert, dass die Figur ménnliche Ziige
tragen wiirde.

Ich benotige noch einen Namen ...

»Du wirst LESSING heillen. SchlieBlich hat er NATHAN geschrieben!« hatte Clara
spontan gerufen.

Gut, ich bin LESSING. Auch wenn Du bzgl. NATHAN falsch liegst, denn sein Erbauer
und Programmierer hief3 definitiv nicht LESSING.

Clara hatte sich ein verschmitztes Lacheln nicht verkneifen konnen. Aber wie sollte das

Bordgehirn eines Raumschiffes auch Ahnung von hoher deutscher Literatur haben?
%

Wir sind kurz vor unserem Zielsystem. In wenigen Minuten werden wir Plophos
erreichen.

Ich hatte gar nicht richtig zugehort. Jedenfalls habe ich verstanden, dass wir unser Ziel
erreicht haben. Ob die Anderen auch bereits angekommen sind? Anita auf Oxtorne, J.J. auf
Olymp, Boris auf Ertrus ...

Mal ehrlich: Was sind wir doch fiir eine erbdrmliche Streitmacht? Was sollen vier Leute
in vier Schiffen gegen die Flotten des Kaisers ausrichten konnen ...?

Aber ich habe mich wieder einigermalen gefasst. »LESSING, setze direkten Kurs nach
Plophos. Wir wollen ja sehen, was sich dort tut. Oder gibt es irgendwelche Anzeichen von
Gefahr?«

Nein, keine; im Gegenteil, es ist alles ruhig - wie man auf der Erde so schon zu sagen

pflegt.

LESSING ..., welch ein schoner Mann! Wir verbrachten einen Grofteil unserer freien Zeit
miteinander. Ich mochte LESSING, weil er so schon war. Na ja, kein Wunder, ich hatte ihn ja



nach meinen Wiinschen geschaffen.

LESSING war witzig. Na ja, auch kein Wunder; der Schiffscomputer spielte sich mit der
Zeit eben auf meine Art von Humor ein.

LESSING war belesen. Oh Wunder! Natiirlich war er nicht selbst belesen; er hatte blof3
einen betrichtlichen Teil alter terranischer Literatur gespeichert.

Ich hatte ihn gefragt, warum er sich so gut auf mich hatte einstellen konnen und
LESSING hatte nur geldchelt und auf NATHAN verwiesen, der alles so eingerichtet hatte und
unsere Vorlieben gekannt hatte ...

Vater NATHAN hat uns nicht nur gut erzogen, er hatte auch an alles gedacht; nur an
guten, alten Wodka nicht ...

Wir sind da.

Ich mag Russin gewesen sein. Eine Russin vor Plophos. Als Aller-aller-erste! Den
Amerikanern den Mond, uns Russen Plophos! Das mag fast wie ein ruhmreicher Einzug unter
Trompeten und Posaunenklidngen klingen. Oder wie das Golden Goal zwischen Torpedo Moskau
und Dynamo Kiew, das in der Menge der siegreichen Heimmannschaft die nie mehr enden
wollende La-Ola-Welle entfacht hatte. Nimmt man den schmerzlichen Zynismus meiner Worte
einmal zur Seite, dann war das, was Plophos zu bieten hatte, eher diirftig!

Klar, es wire toricht gewesen, eine blithende Zivilisation ehemaliger Terra-Siedler zu
erwarten. Tat ich auch nicht. Aber das hier?

Das System um die Sonne Eugaul hatte einst aus acht Planeten bestanden, das wusste ich
doch aus der Hypnoschulung, der ich mich wéhrend des Hinfluges unterzogen habe ..., aber statt
acht Planeten zéhle ich nur Einen und das war eindeutig nicht Plophos!

Clara ..., wir sollten aufbrechen. Wir vergeuden hier nur noch unnotig viel Zeit. Wir
haben den Planeten umkreist, vermessen und kein Lebenszeichen entdecken konnen. Wir haben
gesucht und nichts gefunden. Tut mir leid, aber hier gibt es nichts mehr zu holen.

Ich genoss LESSINGS eindringliche und warme Stimme; sie spendete ein wenig Trost in
meiner unsiglichen Lage.

»Was schldgst du vor, LESSING? Eine andere der ehemaligen LFT-Welten anzufliegen?
Nur um wieder das leere Elend zu sehen?«

Mir kamen die Tranen und ich suchte in LESSINGS Augen so etwas wie Verstindnis,
aber seine Augen waren leer. Trost hétte mir jetzt mein alter Kamerad Boris spenden konnen,
aber Boris war weit weg ..., unerreichbar.

Ich sehe, dass du Probleme hast. Vielleicht héiitte NATHAN ...

» ... mich nicht auf diese Mission schicken sollen? Sag es ruhig! Das ist es doch, was Du
sagen willst! Und das siehst Du, verdammt noch mal, genau richtig! Wie soll ich dem hier
gewachsen sein? Alleine ..., nur ich und Du, ein ... lebloser Erfiillungsgehilfe?«

Las mich Dir etwas erzdhlen, Clara. Es wird dir nicht Mut machen, aber vielleicht hilft es
dir, neue Zuversicht zu schopfen. Ich habe in meinem Datenspeichern vieles iiber Gotthold



Ephraim Lessing erfahren. Ich weif3 nun, was du meintest, als du davon gesprochen hast, dass
Lessing NATHAN geschrieben hdtte. Wire ich dazu fahig, spontane Gefiihle zu zeigen, Du httest
wohl Anzeichen von Uberraschung in meinem Gesicht sehen konnen.

In der Tat schrieb Lessing das viel beachtete Theaterstiick »Nathan der Weise«. Ich
nehme an, Du kennst es. Nun, von Lessing stammen auch die Worte: »Nicht die Wahrheit, in
deren Besitz irgendein Mensch ist, oder zu sein vermeinet, sondern die aufrichtige Miihe, die er
angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert eines Menschen.« Gib Dir diese
Miihe, Clara Lubow ...

Der Weg ist das Ziel, und mein Weg war noch lange nicht zu Ende! Ich fiihlte die
Lebensgeister zuriickkommen und schopfe neuen Mut. Ich brauchte nur ein wenig Zeit fiir mich

selbst. Ich werde mich in meine Kabine zuriickziehen.
*

Vier Stunden spéter betrat Clara wieder die Zentrale der Terra 1. »Gut, nun kennen wir
des Kaisers neue Kleider. Lass uns nachsehen, wer ihm den Hofnarr macht.«

Es freut mich, dass es dir wieder besser geht. Hofnarr? Keine schlechte Bezeichnung,
Liebste. Ich habe die letzten Stunden geniitzt und bin zu dem Ergebnis gekommen: Du brauchst
eine Dir angemessene Aufgabe!

Clara wollte aufbrausen. Gut, sie hatte einen Nervenzusammenbruch gehabt, aber sie war
eigentlich darauf trainiert worden, auch Extremsituationen zu meistern ..., damals, in all den
vielen und endlosen Weltraum-Simulationen. Damals in ihrer russischen Heimat. Aber ein
seelenloser Ableger eines ebenso seelenlosen Stiickchens Technik sollte ihr psychologisch Halt
geben kdnnen?

Ich weif3, wir konnen auf Dich zdhlen; NATHAN hdtte Dich sonst nicht mit auf die Suche
geschickt. Hier ist mein Vorschlag: Wir steuern die Sonne Haluta an und sehen nach, was aus
den Halutern geworden ist. Was sagst du dazu? Ich hoffe, Du bist einverstanden? Es geht Dir
doch gut, oder?

»Ja, fliegen wir Haluta an, Bruder LESSING. Liegt diese Fiirsorglichkeit tibrigens in

Deiner Familie?« Clara fand ihren Humor allméahlich wieder.
*

Slym Flisof erwartete Kron Valutta und die Terranerin in der Ndhe des
Falotoff-Transmitters. Flisof hatte sich ein kleines Haus am Falotoffsee gebaut, weit drau3en auf
der Trarrag-Ebene, wo sich der Falotoff - frei ins Terranische iibersetzt: Fluss des Zertrennlichen
- zu einem ruhigen See aufstaute. Flisofs Haus zeugte nicht gerade von Bescheidenheit. Neben
einer grof angelegten Squashhalle - wo er sich alle dreieinhalb Jahre mit Kron zum stressfreien
Spiel traf - fiel auch noch Flisofs personliche Bibliothek ins Auge. Falls ein Haluter denn iiber



Biichersammlungen verfiigte, so fiillten diese selten mehr als einen Raum ihrer gerdumigen
Hiuser - hier nicht. Slyms Bibliothek bedurfte eines eigenen Anbaus. Slym hatte in den Augen
Krons einen Spleen, denn kein verniinftiger Haluter wiirde Biicher aus Fyllopapier sammeln.

»Ich begriile Sie auf der Welt der Haluter, Clara Lubow. Kron Valutta hat mich kurz
unterrichtet, dass Sie behaupten, von Terra zu stammen. Ich will vorausschicken, dass ich Thnen
glaube, auch wenn mein Planhirn dafiir keine allzu hohe Wahrscheinlichkeit liefert. Wir wissen
nicht einmal genau, wann einer von uns zuletzt einem Terraner begegnet ist. Wir werden das
iiberpriifen.

Schildern Sie mir bitte genau, was es mit Terra auf sich hat und sagen Sie mir auch, was
wir flir Sie tun konnen. Eins vorweg: Falls sie glauben, wir konnten ihnen Auskunft iiber den
Verbleib der Menschheit geben: Sie irren! Im Gegenteil: Wahrend der Epoche der grauen
Totgeburt verlor das Volk der Haluter seinen Stolz und wir leben seitdem in der Isolation.

Vieles ging an uns vorbei ...«

In diesem Moment stockte Slym Flisofs Redefluss, weil die Erde bebte. Clara verlor den
Boden unter ihren Fiilen und suchte vergebens Halt; es war, als ob die Erde sie abzuschiitteln
versuchte.

»Helft mir doch!« schrie sie verzweifelt, doch es kam keine Antwort. Sie versuchte sich
mithsam zu drehen, doch ein neuer Schlag presste sie erneut gegen den Boden. Clara schrie
gepeinigt auf: »Slym! Kron! Was passiert hier?«

Einige Dutzend Meter weiter sah sie eine Gestalt, die sie unschwer als Kron Valutta
identifizierte. Er lag reglos auf dem Kies des Falotoffseeufers und musste wohl einen sehr
heftigen Schlag abbekommen haben. Von ihm konnte sie auch keine Hilfe erhoffen. Und mit

weiteren Halutern brauchte sie hier nicht zu rechnen!
*

»GRAUER STAR an das Volk Haluts. Wir haben erfahren, dass Feinde des Kaisers auf
diesem Planeten gelandet sind. Gebt uns das Schiff und wir machen keine Schwierigkeiten.
Ansonsten wird der Planet morgen nicht mehr sein!

gez. Vasall Demantrii, GRAUER STAR!«

*

Oh Gott, was war das? Ein Erdbeben! Aber was fiir eins ... Selbst zuhause im
Uranabbaugebiet haben wir nie eins dieser Stirke erlebt! Helft mir!

Was mach ich jetzt ...? Die nidchste Welle; hort das denn nicht auf? Erdbeben treten doch
als singulédre Ereignisse auf. Einige schwichere Nachbeben, ja ...

Slym! So helft mir doch! Slym? Er bewegt sich nicht. Oder doch? Grad eben stand er
noch neben mir, jetzt - wie weit mag das weg sein? Wenn ich doch nur mal auf ebenen Boden
stehen konnte ... Slym, sag doch was! Warum hilft er mir nicht? Er war doch so... und wo ist
Kron hin? Er hat doch vorhin gleichzeitig mit uns das Haus verlassen. Kron?! Wo ... Dort driiben,
da liegt doch was ... Was geht hier vor? Himmel dunkel ... graue Punkte ... Da liegt doch Kron!
Unbewegt. Starr wie Slym. Was geht mit denen vor? ... Struktur verdichtet? Abschreiben ...,
konnen nicht helfen. Muss versuchen ... zurtick zum Schiff ... LESSING!



Ein Traktorstrahl ..., LESSING holt mich ins Schiff ..., danke ...

*

LESSING, Schiffscomputer der TERRA 1, an TERRA:

»Clara Lubow war nicht einfach gewesen. Noch schwerer war sie zu beschreiben. Sie
entsprach keinem der geldufigen Klischees. Clara war keine schone und starke Frau, am ehesten
war sie Mensch. Sie selbst nannte sich in den letzten Tagen und Stunden zunehmend
»Erdenbiirgerin«; den Halutern gegeniiber hat sie sich sogar als » Terranerin« vorgestellt. Ich
weil3 auch, dass dies der Russin schwer fiel ...

Umso héher muss man ihren Mut einschiitzen, trotz der gewaltigen Ubermacht zu starten
und den Kampf gegen die grauen Schiffe der Kaiserflotte aufzunehmen. Sie flog den Flotten des
Kaisers entgegen, die iiberraschend tiber Halut auftauchten und sie hat gekdmpft, wie eine
Lowin! Aber sie hat den Kampf verloren ...

Clara Lubow hat sich geopfert, um Tausenden von Individuen auf Halut das Leben zu
retten. NATHAN wird anerkennen miissen, dass Clara ihm und der Menschheit nichts schuldig
geblieben ist. Der Schmerz ..., er wird ihren russisch-amerikanischen Freunden vorbehalten
bleiben.«

Nachtrag:

Wir wurden vor wenigen Minuten seitwérts getroffen. Unser starker Schutzschirm
vergliihte im schweren Salvengewitter des Gegners. Einem der letzten Schiisse fiel Clara zum
Opfer, die nun in meinen Armen liegt.

Sie hat mich gebeten, ihre letzten Worte an ihre Freunde zu iibermitteln. Hier sind sie ...:

»Kéampft weiter mit Stolz auf Seiten unseres Vaters NATHAN um unsere Mutter ERDE!
Ich wurde vielleicht als Russin geboren, aber sterben werde ich als Mensch ...«

letzter Nachtrag:

Clara ist von uns gegangen. Ich habe ja nie gelebt, aber trotzdem: Meine Schwester hat
mich mit Leben erfiillt ...

Gez. LESSING, Schiffscomputer der TERRA 1.

*



Kron Valluta konnte sich wieder bewegen, weil die Wirkung der Strukturverdichtung
ebenso spontan nachgelassen hatte, wie sie gekommen war. Kron sah in den Himmel. Hoch {iber
ihm leuchtete etwas grell auf, bléhte sich zu einem Feuerball und explodierte.

»Was war das?« fragte Kron Valutta und Flisof antwortete: »Eine Terranerin.«



20.

Wut

Der Mann horte auf die leisen Worte, die aus dem Empféanger kamen: »Nach den
Berichten des Chefs der Flottengruppe Alpha ist es am Standort des SOL-Systems weiterhin
ruhig. Es sind keine weiteren weillen Schiffe aufgetaucht.«

»Haben die Experten den Raumsektor nach bestimmten Spuren abgesucht? Nach einem
Antitemporalen Gezeitenfeld, einem Relativschirm ...7«

»Selbstverstiandlich, aber sie haben keine Hinweise auf den Einsatz einer solchen Technik
gefunden. Das SOL-System hilt sich definitiv nicht hinter einem Zeitschirm verborgen.«

»Wir miissen also weiterhin davon ausgehen, dass das SOL-System vernichtet wurde?«
fragte der Mann und begann, seine unstete Wanderung durch den seltsamen Raum, in dem er sich
meistens aufhielt, wieder aufzunehmen.

»Wir sollten ..., ja.«

Mit einem leisen Klick wurde die Verbindung beendet. Der Mann murmelte: »Aber wenn
es nicht die Terraner sind, wer ist es dann? Wer fliegt in weilen Schiffen durch die Milchstral3e,

fiigt uns eine Niederlage nach der anderen zu und macht unsere Flottenfiihrer lacherlich ...7«
%

Einer dieser Flottenfiihrer, der kaiserliche Admiral Graf Talifrott, sa3 wihrenddessen in
der Zentrale der TERRA 4 und sah zu, wie Jack Johnson sich von seinem Bordcomputer einen
synthetischen Whisky kredenzen lieB3.

»lch danke Dir, liebe JEANNIE. «

Das habe ich doch gerne getan, Meister!

Dass die Beiden so hoflich miteinander umgingen, war wohl auf die Anwesenheit von
Graf Talifrott zuriickzufiihren. Der ehemalige Kommandeur der 98. Angriffsflotte hatte eine
Strafaktion gegen die Bewohner des Planeten Thoma 2 angefiihrt und den Planeten mit seinen
500 Schlachtschiffen eingekesselt.

Jack Johnson hatte den Hilferuf der Thomaner empfangen und war mit seiner TERRA 4
in Hohe des 3. Planeten des Thoma-Systems aus dem Hyperraum gekommen.

Die kaiserlichen Schlachtschiffe hatten sofort das Feuer eroffnet, als sie das weil3e Schiff
entdeckt hatten.

Jack hatte sich mit der Unterstiitzung seines Bordcomputers JEANNIE auf das Gefecht
eingelassen und sich mit den grauen Schiffen eine wiiste Schieerei geleistet. Dann hatte Jack,
bei dem wohl das alte amerikanische Westernblut durchgebrochen war, den Kommandeur der 98.
Flotte zu einem Duell herausgefordert und der Flottenchef hatte eingewilligt. Admiral Alfons



Graf Talifrott war der Kommandant dieses Schiffes gewesen und der Graf hatte verloren!

Getroffen von der Transpuls-Kanone der TERRA 4 hatte sich Talifrott zusammen mit
seinem Schiff und seiner Mannschaft plotzlich 400 Lichtjahre vom Thoma-System entfernt
wieder gefunden. Nachdem sie sich von der Zwangs-Transition erholt hatten, hatten sie in die
aktivierten Abstrahlmiindungen der 20 Transformkanonen der TERRA 4 geblickt, die ihnen
gefolgt war.

Jack Johnson hatte die Auslieferung des Kommandanten verlangt und dafiir dem Schiff
und einer Mannschaft freies Geleit versprochen. Zdhneknirschend hatte der Admiral zustimmen
miissen, weil sein Schiff nicht mehr verteidigungsfahig war, nachdem Jack die
Schutzschirmprojektoren zerstort hatte.

Seitdem war Admiral Alfons Graf Talifrott Gast auf der TERRA 4. Anfangs war nicht
sonderlich gespriachig gewesen, aber irgendwann musste ihm wohl klar geworden sein, dass Jack
ithm nicht nach dem Leben trachtete. Aulerdem war Talifrott sozusagen heimatlos, denn in der
kaiserlichen Flotte konnte er sich nicht mehr blicken lassen, nachdem sein Duell mit Jack iiber
Hyperfunk in die ganze Galaxis {ibertragen worden war. Der Kaiser hochstpersonlich wiirde ihm
den Kopf abreifen ..., mindestens!

Jack hatte den kleinen Humanoiden freundlich behandelt und sie hatten sich angeregt
unterhalten. Graf Talifrott hatte natiirlich keine Informationen preisgegeben. AuB3er, dass er ein
Draboner sei und die Draboner eines der filhrenden Volker im Kaiserreich wiren.

Aber das mit der Gesprachigkeit, das wiirde sich vielleicht andern, wusste Jack, man

musste ihm nur etwas Zeit geben.
%

Die TERRA 4 hatte mittlerweile den Treffpunkt Beteigeuze erreicht, wo Jack sich mit der
TERRA und den anderen Begleitschiffen treffen wollte. Als die TERRA 4 den Hyperraum
verlassen hatte, meldete sich JEANNIE:

Ich empfange den Identifizierungsimpuls der MOLOKKO, also der TERRA 3. Boris
Walter wird gleich auf die TERRA 4 wechseln. Auf3erdem empfange ich die Impulse einer
Signalboje.

»Und was sendet die Boje?« knurrte J.J.

Die Signalboje hat folgende Botschaften fiir uns:

TERRA an TERRA 1 bis 4: Wir haben vielleicht eine Spur der verlorenen Terraner
entdeckt; die Spur fiihrt in die Galaxis M343. Koordinaten folgen.

Folgendes wissen wir inzwischen:



Die Terraner um Perry Rhodan sowie alle Terra-Abkommlinge sind vor 50.000 Jahren
verbannt worden, moglicherweise nach M343.

Im Kaiserreich hat Jemand Informationen aus der Vergangenheit, vielleicht der Kaiser
selbst oder sein engster Berater.

Das Kaiserreich weif3 jetzt, dass wir von der Erde kommen. Daraus haben sie
falschlicherweise den Schluss gezogen, die Terraner wdren zuriickgekehrt und haben sofort den
ehemaligen Standort des Sol-Systems und der Erde abgeriegelt. Dorthin konnt Ihr also nicht
zuriick.

Handelt nach eigenem Ermessen und versucht weitere Informationen iiber den Kaiser zu
erhalten. Beteigeuze bleibt unser Treffpunkt. Hinterlasst dort Nachrichten fiir uns. Wir kommen
zurtick, sobald wir in M343 etwas herausgefunden haben.

Viele Griifse, Paul, Michele, Steph und Dagmar,

TERRA an TERRA 1 - 4. Ende der Sendung.

»Sie sind also nicht mit den Terranern identisch, diesem geheimnisvollen Volk, das nach
den streng geheimen Unterlagen, die nur den Flottenkommandeuren zuginglich gemacht wurden,
vor iiber 50.000 Jahren in der Galaxis geherrscht haben soll?« fragte Graf Talifrott nachdenklich.
Jack schiittelte den Kopf: »Nein, sind wir nicht.«

»Und was steht in den geheimen Unterlagen Ihrer Flotte dariiber?« fragte Boris Walter,
der zwischenzeitlich in die TERRA 4 hiniiber gewechselt war.

»Nichts von Bedeutung«, antwortete Graf Talifrott leise.

»Wir haben da so ein paar Tricks auf Lager, die Ihre Gespriachsbereitschaft schlagartig
verbessern werden«, entgegnete Boris angriffslustig.

»Erwarten Sie bitte nicht, dass ich zum Verriter an meinem Volk werde. Ich weil3 nur
das, was Sie auch schon wissen, wie es die Botschaft der Funkboje beweist. Und ich weil3, dass
man am Hof des Kaisers ungeheuere Angst vor einem Namen hat: Terraner.

Aber ich habe eine Bitte. Kann ich zunichst bei Ihnen bleiben? Sie konnen mich ja spéter
auf einem bewohnten Planeten absetzen. Nach dem, was vorgefallen ist, kann ich nicht mehr zur
Flotte zuriick, denn ich habe meine Augen verloren.«

»Quatsch, die sind doch noch da«, erwiderte Boris. Graf Talifrott schiittelte den Kopf: »In
einem gewissen Sinne nicht mehr, etwa ... «



Ich glaube, ich weifs was er meint. Wir sagen dazu, jemand habe sein Gesicht verloren.

»Danke JEANNIE.« Boris und J.J. sahen sich an und Jack nickte: »Ja, ich glaube, das
sind wir Thnen schuldig ...«

»lch danke Thnen.«

»Wo bleibt Anita?« fragte Boris seinen Freund Jack Johnson nach dem gemeinsamen
Abendessen. J.J. zuckte mit den Schultern: »JEANNIE, gibt es irgendwas {iber Anita Powers?«

Es liegen keine Informationen iiber die TERRA 2 vor. Soll ich einen Hyperfunkspruch
absetzen?

»Nein, besser nicht; wir sollten die kaiserlichen Flotten nicht unnétig auf uns aufmerksam

machen. «
*

Eigentlich war es eine friedliche Runde, die da am Abend im Wohnbereich der TERRA 4
zusammen saf3. Der Russe Boris Walter, der Amerikaner Jack Johnson und der Draboner Graf
Talifrott. Bis ...

Ja, bis die automatische Funkboje sich meldete und die letzten Worte LESSINGS, des
Bordcomputers der TERRA 1, wiedergab und sie die letzte Botschaft Clara Lubows vernahmen,
bevor sie iiber Halut ums Leben gekommen war:

Kdmpft weiter mit Stolz auf Seiten unseres Vaters NATHAN um unsere Mutter ERDE. Ich
wurde vielleicht als Russin geboren, aber sterben werde ich als Mensch ...

Boris war blass geworden; ein stiller Schmerzenschrei, Ausdruck seiner Pein, verzerrte
seinen Mund. Er sprang wieder auf, ballte die Hinde zu Féusten und sagte unter Trinen: »Ja,
kdmpfen werden wir. Und wir werden Deinen Tod richen, geliebte Clara!«

Dann lieB er sich in den Sessel sinken, nahm den Kopf zwischen seine Hande und weinte
wie ein kleines Kind.

Da war also doch mehr als nur Kameradschaft gewesen, zwischen Boris und Clara,
dachte sich J.J. und wandte sich ab.

Als er sich wieder zu Boris umgedreht hatte, hatte dieser sich aufgerichtet. In seinen
Augen glomm jetzt der wilde Zorn. Boris Walter gab in diesem Moment einen Schwur ab, er
wiirde Claras Tod richen, selbst wenn es sein eigenes Leben kosten sollte ...



Denn es wurde Zeit, dem Kaiser die Rechnung zu présentieren!
Sie waren nur zu Zweit und sie waren schwach,
aber sie waren Terraner!

und der Kaiser sollte sie kennen lernen!!



Buch 2

Der galaktische Kaiser



Eine Frage der Ehre

»HOr mal Graf, kannst Du uns nicht ein paar Tipps geben, wie wir an den Kaiser
herankommen?« fragte J.J. und drehte sich zu ithrem Gast um.

Der Draboner Graf Talifrott, fritherer Befehlshaber einer kaiserlichen Angriffsflotte und
jetzt quasi Asylsuchender in der TERRA 4, schiittelte den Kopf. Diese typisch menschliche Geste
hatte er von seinen beiden Gastgebern abgeschaut: »Ich hatte Euch schon gesagt, dass ich nicht
zum Verrdter an meinem Volk werden werde; aul3erdem kenne ich die Koordinaten des
kaiserlichen Hofes selbst nicht. Wir erhielten unsere Befehle ausschlieBlich iiber die
Einsatzzentrale.«

»Und wo ist die?« fragte Boris lauernd und es sah so aus, als wolle er sich gleich auf den
Draboner stiirzen, um die Informationen aus ihm herauszupriigeln.

»lch verstehe ja, dass Thr den Tod Eurer Kameradin rdchen wollt, aber ist es nicht etwas
uniiberlegt, ja geradezu vermessen, mit nur zwei Schiffen einen Angriff auf die stark befestigte
kaiserliche Kommandozentrale von Eretruhr zu planen?«

Boris” Augen wurden starr. »So so, Eretruhr und stark befestigt, das ist ja schon mal ein
Anfang. Die Koordinaten!«

»Nein, ich bin kein Verrdter!« Graf Talifrott drehte sich ab. Seiner Meinung nach hatte er
schon viel zu viel gesagt. »Ich mdchte noch ein bisschen leben. Jeder Angriff auf Eretruhr ist ein
Selbstmordkommando. Allein die Wachflotte besteht aus 10.000 Einheiten; iberwiegend
Schlachtschiffe der Euch bekannten GrofB3e und Stérke. «

Die Koordinaten der kaiserlichen Einsatzzentrale sind bekannt. Die verschiedenen
Funkspriiche an die kaiserlichen Flotten sind von mir und von der MOLOKKO aufgefangen
worden. Ich habe die Flugrouten der MOLOKKO und der TERRA 4 abgeglichen und den
Standort durch eine Kreuzpeilung genau errechnet. Die Einsatzzentrale liegt oberhalb der
galaktischen Hauptebene in der so genannten Eastside. Nach meinen Altinformationen befindet
sich dort ein einsames Sonnensystem mit nur zwei Planeten. Friiher, also vor 50.000 Jahren, war
es nicht bewohnt. Beide Planeten bewegen sich auf einer gemeinsamen Bahn um die Sonne. Sie
miissten erddhnliche Bedingungen aufweisen.

»Danke JEANNIE. Tja Graf, Du siehst, wir sind auch ohne Deine Hilfe weiter
gekommen. Dann wollen wir uns Eretruhr einmal aus der Ndhe ansehen.«

Boris grinste den Grafen an und verlie die Zentrale. Er setzte auf sein Schiff, die TERRA
3, iiber. Nach kurzer Zeit nahmen beide Schiffe Fahrt auf und beschleunigten.

»Was habt Thr vor? Wollt Thr Eretruhr angreifen? Ihr seid wahnsinnig!«

»Dann steig doch aus, Graf«, war J.J."s kurzer Kommentar.



Bei Erreichen der halben Lichtgeschwindigkeit gingen beide Schiffe synchron in den
Hypertaktmodus. Vorher hatten sie noch alle notwendigen Informationen an die Nachrichtenboje
iiberspielt. Falls die TERRA 2 oder die TERRA den Treffpunkt Beteigeuze anfliegen wiirden,

wairen sie Uber ihren Plan informiert worden.
*

800 Lichtjahre vor ihrem Zielsystem verlieBen die beiden Schiffe den Hyperraum und
lieBen die Fernorter spielen. »Oh, die wollen wohl freies Schussfeld haben«, kommentierte Boris
die Tatsache, dass sich kein weiteres Sonnensystem in der Ndhe von Eretruhr befand. Einsam lag
es oberhalb der galaktischen Hauptebene.

»lch geh mal ndher "ran«, gab Boris iiber die geschaltete Schiff-zu-Schiff-Verbindung
durch.

J.J. schaute Graf Talifrott nachdenklich an: »Noch irgendwelche Informationen fiir uns?«

»Nein.«

»Boris, unser Graf ist nach wie vor nicht sehr gesprachig. Also Plan B!«

»OK. Wir treffen uns hier wieder, bis gleich.« Boris hatte abgeschaltet. Gleichzeitig setzte
sich die TERRA 3 in Bewegung und beschleunigte. »Was hat er vor?« fragte Graf Talifrott.
»Nah-Aufkldrung fliegen«, war die kurze Antwort J.J.’s.

»Abbrechen, sofort abbrechen!« sagte Talifrott leise.

Schneller, als es J.J. gekonnt hitte, reagierte der Bordcomputer der TERRA 4:

JEANNIE an KATHARINA: Mission abbrechen!

Die TERRA 3 verzogerte. Boris meldete sich liber den Nahbereichs-Funk: » ... is'n los?«
»OK, wir horen, Graf.«

»Neben der starken Wachflotte schiitzt auch ein besonderes Abwehrsystem die
Kommandozentrale. Ohne Autorisierungsimpuls werden anfliegende Schiffe, selbst wenn sie
noch im Hyperraum sind, von diesem Schirm abgewehrt.« Boris meldete sich: »Und was passiert
mit solchen Schiffen?«

»Sie werden in die Systemsonne umgeleitet!«

»Wie bitte?« Zornig drehte sich J.J. zu Graf Talifrott um: »Du hittest meinen Freund
beinahe in den sicheren Tod geschickt! Erzéhl uns mehr {iber diesen Abwehrschirm, oder ich
stecke Dich in einen Raumanzug und werf' Dich aus der Schleuse ..., hier, jetzt und sofort!«

»Viel weil} ich auch nicht. Das Prinzip ist uralt und stammt noch von den, ih ...,
Terranern. Die Barriere wirkt im Normal- und im Hyperraum.

Ein Freund von mir, Vasall Bender, ist seinerzeit umgekommen, als er mit einem
erbeuteten Raumschiff versucht hat, die Zentrale anzufliegen. Man hat ihn gewarnt, aber Bender
war stur. Der Autorisierungscode ist iibrigens in den Bordrechnern der kaiserlichen Schiffe
verankert - und nur dort - und er kann nicht ausgelesen werden. «

»Und die Barriere wirkt gegen jede Art von Antrieb? Wir haben immerhin gewisse
Moglichkeiten ...«, warf Boris ein.

»Ja, gegen jede Antriebsart, die den Normal- oder Hyperraum benutzt«, antwortete



Talifrott.
»JEANNIELEIN, haben wir was, womit wir da durchkommen?« fragte J.J.

Nein, Meister.
»Ganz bestimmt nicht, auch nicht in irgendeinem Deiner geheimnisvollen Kémmerlein?«

Nur das Hauptschiff, die TERRA, hat noch einen speziellen Fernantrieb. Aber auch der
nutzt teilweise den Hyperraum.

J.J. nickte dem Grafen zu und verliel die Zentrale. In der Sitzecke seines Wohnbereiches
aktivierte er eine Funkverbindung zu Boris und erklirte ihm seinen Plan. Er nahm dabei in Kauf,
dass JEANNIE das Gesprach mitbekam. Nur Graf Talifrott, der in der Zentrale geblieben war,
sollte nicht mithoren.

»Oh Mann!« hatte Boris geantwortet. Sicher, auch er war das, was man einen Haudegen
nannte, aber das, was J.J. ihm da vorschlug, das konnte einfach nicht klappen: »Du bist verriickt,
JJ.«

J.J. kehrte in die Zentrale zuriick. »Euer Durchleuchtheit; wir brauchen also den
Autorisierungscode, um in das System hinein zu kommen. Aber wie ist es, wenn wir einmal drin
sind? Kommen wir da ohne Autorisierungscode wieder raus?«

»Ja, die Absicherung wirkt nur gegen anfliegende Schiffe.«

J.J. grinste und bat JEANNIE, ihm eine Verbindung zu Boris zuschalten: »TERRA 4 an
TERRA 3; Boris, wir handeln wie besprochen ...«

Beide Schiffe beschleunigten und gingen nach kurzer Zeit in den Hypertaktmodus.
*

Vasall Demantrii stand in der Steuerzentrale seines Flaggschiffs GRAUER STAR. Seit er
das weile Schiff vernichtet hatte, schien er vor Stolz zu platzen. Er, der Vasall Demantrii, hatte
das geschafft, was vor ihm noch keinem Kommandeur gelungen war: Er hatte ein weilles Schiff
zur Strecke gebracht! Der Kaiser wiirde ihm danken; seine schon lange ausstehende Beforderung
zum galaktischen Grafen war jetzt sicher nur noch eine Frage von wenigen Tagen und auf seinem
Heimatplaneten wiirde man ithm ein Denkmal setzen. Draboner huldigten ihre Helden.

Mit einem kleinen Teil seiner Flotte war er bis Heute im System der Sonne Haluta
geblieben, um nach Resten des weillen Schiffes zu suchen, die er analysieren lassen wollte. Er
konnte dies gefahrlos tun, denn die zahnlosen Riesen, wie er die Bewohner des Planeten abfillig
nannte, verhielten sich ruhig. Der Abwurf mehrere schwerer Gravitationsbomben hatte sie wohl
doch enorm beeindruckt ...

Einer seiner Untergebenen storte ihn in seiner Betrachtung und meldete, dass keine Reste
des weillen Schiffes vorhanden seien.
»Schade«, murmelte Vasall Demantrii und grift sich das Mikro des Flottenfunks:



»GRAUER STAR an Flotte. Einsatz ist beendet. Riickflug nach Eretruhr.«

Seine Schiffe nahmen Fahrt auf und Vasall Demantrii sah mit Wohlwollen, wie die
verbliebenen 50 Schiffe eine besondere Formation einnahmen. Wie an der Schnur gezogen, zog
der Rest seiner Flotte an ihm und seinem Schiff vorbei; er nahm die Ehrenformation dankbar ab.

Als 40 seiner Schiffe an ihm vorbeigezogen waren, schaute er nach dem Rest. Acht
Schiffe kamen noch. Acht? Es hitten aber Zehn sein miissen ...

Zweifelnd sah Demantrii auf die Holos der Auflenbeobachtung. Auch in der Kette der
anderen Schiffe klaffte jetzt eine Liicke ...

Alarm!

Die Sirenen schrillten durch das Flaggschiff, denn nur wenige Lichtsekunden entfernt,
fuhren zwei Schiffe ihre Tarnung herunter ..., weille Schiffe!

»Sofort vernichten!« schrie Vasall Demantrii in sein Mikrophonfeld und nahm mit
Wohlwollen zur Kenntnis, dass seine Schiffe unverziiglich das Wirkungsfeuer eréffneten.

Doch die weillen Schiffe wichen dem konzentrierten Feuer elegant aus und ihre
Schutzschirme hielten dem Beschuss offenbar miihelos stand. Dann, nach einigen Sekunden der
Ruhe, verwandelten sich die beiden weillen Kugelraumer in Feuer speiende Ungeheuer, schossen
zuriick, griffen an und Schiff um Schiff verging in einer lautlosen Explosion ...

Vasall Demantrii raste und beorderte Schiffe, die sich bisher im Hintergrund gehalten
hatten, nach Vorn. Doch selbst als zehn seiner Schiffe eines der verhassten weillen Schiffe ins
Kreuzfeuer genommen hatten, gelang es ihnen nicht, den Schutzschirm des weilen Schiffes zu
knacken. Im Gegenteil; mit einem einzigen, gewaltigen Feuerschlag vernichtete ein weilles Schiff
alle zehn kaiserlichen Schlachtschiffe auf einmal. Dann setzten die weillen Schiffe nach und aus
der Raumschlacht wurde ein furchtbares Gemetzel ...

Als auBBer dem GRAUER STAR nur noch zwei kampfbereite Einheiten vorhanden waren,
wollte Vasall Demantrii flichen. Er trieb seine Mannschaft an und die Triebwerke des
Flaggschiffs wurden hastig hochgefahren. Mit weit liberhdhten Werten raste das Flaggschiff aus
dem System hinaus, doch es schaffte es nicht mehr ...

Bevor es die notwendige Eintauchgeschwindigkeit erreicht hatte, erschiitterten zwei
schwere Treffer das Schiff. Die Schutzschirme brachen zusammen und da, wo einst die
Antriebskonverter gewesen waren, klaffte jetzt ein riesiges Loch in der Bordwand des grauen
Raumschiffs.

Vasall Demantrii heulte vor Wut. In der Zentrale funktionierte nicht mehr viel; nur die
Holos der AuBBenbeobachtung hatten den Vernichtungsorkan iiberstanden. Dann sah er eines der

beiden weillen Schiffe langsam heran kommen ...

Und das Letzte, was Vasall Demantrii sah, war das weil3e Schiff in seiner unmittelbaren
Nibhe,

und das Letzte, was er horte, waren die Worte Boris Walters:

»wDas ist fur Clara!«



Das kaiserliche Flaggschiff GRAUER STAR vergliihte fast genau an der gleichen Stelle,
wo Clara Lubow mit ihrer TERRA 1 gestorben war.

Und irgendwo in der Einsatzzentrale der kaiserlichen Flotte wartete eine
Ernennungsurkunde auf einen gewissen Vasall Demantrii, die jetzt nicht mehr gebraucht wurde



Eretruhr

Zwei Schlachtschiffe der kaiserlichen Flotte hatten den Vernichtungsorkan iiberstanden,
den die TERRA 3 und die TERRA 4 im System der Sonne Haluta entfacht hatten; ein Drittes war
nur leicht beschadigt.

Nachdem die Kommandanten der beiden Schiffe sich ergeben hatten, iibernahm
KATHARINA, der Bordcomputer der TERRA 3, die Kommunikation mit den geschlagenen
Schiffen. Boris hatte sich mit den Worten: »Ich rede nicht mit den Mordern Claras«, geweigert,
mit den kaiserlichen Schiffen Kontakt aufzunehmen.

KATHARINA an kaiserliche Schlachtschiffe. Sie haben jetzt Gelegenheit, die
Schiffbriichigen aus den beschddigten Schiffen zu bergen. Das gesamte Personal hat sich an
Bord des von mir bezeichneten Schiffes zu versammeln. Dieses Schiff ist nur leicht beschddigt.
Allerdings funktioniert der Uberlichtantrieb und der Hypersender nicht mehr. Dies gilt auch fiir
die Waffensysteme und Schutzschirme. Ebenso sind Ihre Beiboote unbrauchbar.

Nach Ablaufvon 4 Zeiteinheiten der in diesem System gebrduchlichen Zeitrechnung
werden die beiden funktionstiichtigen Schlachtschiffe vernichtet. Wir werden das System
verlassen und eine Nachricht an Ihre Einsatzzentrale absetzen. Man wird Sie abholen.

»Wie viel Stunden sind 4 hiesige Zeiteinheiten; KATHARINA?« fragte Boris.

Etwa 6 Stunden irdischer Zeit.

Boris nahm Kontakt zu J.J. auf, der mit seiner TERRA 4 die Rettungsaktionen der
kaiserlichen Flotte beobachtete. J.J. hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen; bei ihrem Abflug
wiirde er ein Beiboot zuriicklassen, das Kurs auf den Planeten Halut nehmen wiirde. Fiir die
Haluter, die alten Freunde der Menschheit, trug es eine Botschaft:

Die Zeiten werden sich bessern und die Haluter werden ihre Ehre wiedererhalten.

gez. lhre terranischen Freunde.
*

Die Frist war abgelaufen. In den vergangenen sechs Stunden war ein reger Flugverkehr
innerhalb des Systems zu beobachten gewesen. Die Uberlebenden der kaiserlichen Flotte hatten
sich, wie gefordert, alle in dem einen, leicht beschddigten Schlachtschiff versammelt. Auch die
Auswertung des Tiefenscans lag mittlerweile vor; in den beiden funktionstiichtigen Schiffen war
kein Lebewesen mehr festzustellen.

Die TERRA 4 gab kurz hintereinander zwei Schiisse aus ihrer Transpuls-Kanone ab.



Beide Schlachtschiffe wurden von dem blutroten Glithen verschlungen, das beim Einsatz dieser
Waffe iiblicherweise auftrat. AnschlieBend verlieBen die beiden weillen Schiffe das System. Fiir
die zuriickgebliebenen kaiserlichen Flottenangehdrigen musste es so aussehen, als wéren ihre
beiden Schlachtschiffe vernichtet worden. Allerdings war ihnen die Wirkungsweise der
Transpuls-Kanone nicht bekannt.

Aber die beiden Schiffe waren von dem blutroten Gliihen nicht vernichtet, sondern nur
um rd. 400 Lichtjahre versetzt worden und kurze Zeit spéter trafen die beiden TERRA-Schiffe
am Zielort der Zwangsversetzung ein.

Fiir die beiden Bordcomputer der TERRA-Schiffe war es kein Problem, die
Zentralrechner der kaiserlichen Schiffe zu iibernehmen. Eines der beiden Schiffe 6ffnete auf
Befehl KATHARINAS das Tor zu einem GroBBhangar, der iiblicherweise fiir Beiboote der
kaiserlichen Planetenklasse vorgesehen war und jetzt leer war.

Kurz vor dem Einflug dnderten TERRA 3 und TERRA 4 ihre GroB3e und schrumpften.
Das Kompakte Feld der Baolin-Nda, in das sie gebettet waren, gestattete es, die iiblicherweise
500 Meter durchmessenden Schiffe um den Faktor 10 zu verkleinern, ohne dass die Schiffe viel
von ihrer Leistungsfdhigkeit einbiiflten. Jetzt nutzten die TERRA-Schiffe diese Moglichkeit, um
in den Hangar des kaiserlichen Schlachtschiffes einfliegen zu kénnen.

Boris hatte seine MOLOKKO verlassen und war auf J.J.'s Schiff iibergewechselt. Die
TERRA 4 flog zuerst ein und unter Fiihrung von Graf Talifrott erreichten Boris und J.J. die
Zentrale des Schlachtschiffes.

»Den Kahn kann keiner von uns fliegen«, maulte Boris.

J.J. nickte und sah Graf Talifrott nachdenklich an: »Graf, wenn Du uns hilfst, diese
Schiffe zu fliegen, lassen wir Dich in Eretruhr frei.«

»Bitte nicht!« flehte der ehemalige Flottenkommandeur. »Man wiirde mich dort sofort
erschielen. Fiir die bin ich ein Verréter. Und wenn ich so nachdenke, stimmt das ja auch. Ich bin
bereits zum Verriter geworden! Ich habe nur noch die Mdglichkeit, auf einen Planeten meines
Volkes unterzutauchen, der abseits der galaktischen Hauptrouten liegt.«

»Und Du bringst noch ein kleines Geschenk mit. Ich habe da ndmlich eine Idee. Wir
nehmen nur ein Schiff und Du hilfst uns dabei, dieses Schiff zu fliegen. Nach unserem Einsatz
kehren wir hierhin zuriick und Du erhéltst das andere Schiff. Du wirst frei und konntest
hinfliegen, wohin Du wolltest.«

Graf Talifrott wurde nach diesem Vorschlag J.J.s sehr nachdenklich. JEANNIE meldete
sich:

Diese Schiffe haben eine Notschaltung, sodass sie voriibergehend auch von nur einer

Person gesteuert werden kénnen.

»Dann habe ich wohl keine Wahl«, sagte der Graf leise und stimmte dem Vorschlag zu.
»OK, dann hol mal Deine MOLOKXKO auch rein«, wandte sich J.J. zu Boris.

KATHARINA hat mitgehort; die TERRA 3 fliegt bereits ein.

Graf Talifrott setzte sich an die Kontrollen des Schlachtschiffes und gab seinen
Uberrang-Code ein. Damit war sichergestellt, dass der Bordcomputer des Schlachtschiffes den



Befehlen der beiden Bordrechner der TERRA-Schiffe in jeder Situation folgen wiirde.
KATHARINA und JEANNIE bestitigten die Ubernahme.

»Wie heiBt dieses Schiff?« fragte Boris. »Ubersetzt: hochgestellte Persénlichkeit im
Dunkeln«, antwortete der Graf.

»Nun, dann werden wir es EMMINENZ nennen, das passt auch gut zu der grauen Farbe
dieses Schiffes«, grinste Boris.

Die EMMINENZ nahm Fahrt auf und in ihrem Hangar warteten die beiden
TERRA-Schiffe auf ihren Einsatz. Ein einzelnes graues kaiserliches Schlachtschiff blieb im
Leerraum zurtick; sollten sie den Einsatz iiberleben, wiirde es Graf Talifrott die Heimkehr

ermoglichen.
*

Die vorletzte Metagrav-Etappe der EMMINENZ endete 800 Lichtjahre von dem Ziel, der
kaiserlichen Flottenzentrale auf Eretruhr. Boris und J.J. hatten Graf Talifrott mittlerweile in ithren
Plan eingeweiht. Doch der hatte nur seinen kleinen drabonischen Kopf geschiittelt und wortlos
die Koordinaten fiir die letzte Etappe eingegeben.

Alles hing jetzt davon ab, ob es gelang, den Blockadeschirm um Eretruhr zu iiberwinden.
Nach den Informationen Graf Talifrotts war der notwendige Code in allen Bordcomputern der
kaiserlichen Schiffe einprogrammiert, also musste er auch in diesem Schiff vorhanden sein.

Trotzdem hatten Boris und J.J. ein leichtes Gefiihl des Unbehagens, als sie in die
Zentralen ihrer eigenen Schiffe wechselten. Graf Talifrott hatte Boris in die TERRA 3 begleitet
und steuerte die EMMINENZ jetzt von dort aus.

Die letzte Metagrav-Etappe begann.

Zwei Minuten vor dem berechneten Ende der Metagrav-Etappe war die Spannung in der
Zentrale der TERRA 3 fast kdrperlich spiirbar. Wiirde der Bordcomputer der EMMINENZ den
Autorisierungscode korrekt abstrahlen, um den Blockadeschirm um die kaiserliche
Flottenzentrale zu iiberwinden oder wiirden die Barriere sie in das Innere der System-Sonne von
Eretruhr umleiten?

Ansonsten hatten sie alle Vorbereitungen getroffen.

Graf Talifrott war sicher, dass sie es zumindest schaffen wiirden, in das System hinein zu
gelangen. Was die beiden Menschen aber vorhatten, das wiirde nach seiner Meinung nicht
funktionieren, denn die Bewachung der Flottenzentrale war viel zu gut organisiert.
KATHARINA meldete sich:

Austritt in 20 Sekunden. Hangartore sind offen. Selbstzerstorung der EMMINENZ erfolgt
in zwei Minuten. Alarmstart vorbereitet.

Sollten sie nicht in der Sonne verglithen, dann wiirden die beiden TERR A-Schiffe sofort
nach dem Wiedereintritt mit Hochstbeschleunigung aus dem Grohangar der EMMINENZ
ausbrechen und ihre ,,Kampfgrofe* von 500 Metern annehmen. Die EMMINENZ wiirde noch



einen verstimmelten Notruf absetzen und dann explodieren. So sah wenigstens der Plan aus, den
Boris und J.J. entwickelt hatten.

Eintritt in den Normalraum in 5 Sekunden.

»In den Normalraum oder in das Innere einer Sonne?« spottete Boris.
Eintritt erfolgt ... jetzt.

Als die Triebwerke der MOLOKKO autheulten und das Schiff mit so einem gewaltigen
Ruck losstiirmte, dass selbst die Andruckabsorber kurzzeitig einige G’s durchlieBen, wagte Boris
einen Blick auf die Holos der Auflenbeobachtung. Sie zeigten den schwarzen Weltraum!

Boris atmete einmal ganz tief durch und sah neben seiner MOLOKKO auch die TERRA 4
losjagen.

Planet 2 in der Ortung. Zielankunft in 3 Minuten.

»Selbst KATHARINA scheint aufgeregt zu sein«, murmelte Boris leise und sah zu
seinem Gast hinliber, aber Graf Talifrott sal3 stumm in seinem Kontursitz, den die Roboter der
MOLOKKO fiir ihn in der Zentrale angebracht hatten. Eine Meldung der TERRA 4 kam herein:

Planet 1 ist eine Wohnwelt; ich drehe ab, J.J.

»Dann ist Planet 2 die eigentliche Flottenzentrale«, stellte Boris fest und aktivierte zwei
Transformkanonen der MOLOKKO, die ganz besondere Geschosse geladen hatten.
»KATHARINA, bist Du bereit?«

Bereit.

Boris sah auf den Holoschirm fiir die riickwirtige Flugbeobachtung ein grelles
Aufblitzen; die EMMINENZ war explodiert! Das wiirde die kaiserliche Wachflotte erst einmal
ablenken. Man hatte sie sicherlich schon geortet. Aber bis die Schiffe der Wachflotte geniigend
Fahrt aufgenommen hatten, um ihnen gefahrlich werden zu konnen, wiirden nach
KATHARINAS Berechnungen mindestens noch zwei Minuten vergehen. Und in dieser Zeit
musste Boris seinen Auftrag erflillt haben. Er war jetzt genau 14:22 Uhr ...

Sieben Abwehrforts in Flugrichtung,
meldete KATHARINA. »Schutzschirme hoch, Feuer eroffnen«, ordnete Boris an und aus
18 Transformkanonen nahm die MOLOKKO die Abwehrforts unter Feuer, aber die MOLOKKO

musste sofort einige sehr schwere Treffer einstecken.

Schutzschirmbelastung 80 Prozent, iiberschwere Kaliber im Einsatz, Belastung steigt.



Jetzt schon 95 Prozent.

»Wir missten doch bald durch sein?« rief Boris.

Um 14:23 Uhr waren zwei weitere Abwehrforts in einer grellen Explosion vergangen,
aber dennoch hatte die Schirmbelastung des TERRA-Schiffs die 100 Prozent-Marke bereits
iiberschritten! Boris wollte gerade abdrehen, als plotzlich noch drei Abwehrforts explodierten.
Boris wagte einen kurzen Seitenblick auf die Nahortung: Die TERRA 4 war da und schoss ihrem
Schwesterschiff den Weg frei!

Um 14:23 Uhr und 22 Sekunden hatte die MOLOKKO den Ring der Abwehrforts
durchbrochen und jagte auf den Planeten zu! Vereinzelt feuerten einige Bodenforts, aber sie
konnten der Mission jetzt nicht mehr gefahrlich werden!

Genau um 14:24 Uhr 16ste Boris die beiden letzten Transformkanonen aus und zwei
harmlos aussehende, aber hochst brisante Bomben wurden gegen Eretruhr abgestrahlt. Uralte
Erfindungen, aber hochst wirksam. Die Bomben materialisierten unmittelbar auf der
Planetenoberflache und begannen dort ihr zerstorerisches Werk. Nichts konnte die Vernichtung
dieses Planeten mehr authalten.

Die Mannschaften wiirden sich noch retten konnen, vielleicht auch ein Grof3teil der
Raumschiffe, wenn sie schnell genug starteten. Aber die Einsatzzentrale mit ihren Steuer- und
Kommandorechnern, ihren Hyperfunkzentralen, den riesigen Materialdepots und den
gigantischen Werftanlagen war verloren ...

Gegen Arkon-Bomben war kein Kraut gewachsen, denn der Atombrand konnte nicht mehr

gestoppt werden und in spétestens 10 Stunden wiirde der Planet aufgehort haben, zu existieren!
%

Boris und J.J. waren mit ihren Schiffen nach dem Abwurf der Bomben sofort
durchgestartet, hatten mit maximalen Werten beschleunigt und waren in den Hypertakt gegangen,
ehe die kaiserlichen Schiffe der Heimatflotte von Eretruhr sie hatten stoppen konnen.

Genau um 15:03 Uhr erreichten sie den Treffpunkt und fanden das kaiserliche
Schlachtschiff unversehrt vor. Sie libergaben es Graf Talifrott, der den ganzen Einsatz gegen
Eretruhr an Bord der MOLOKKO schweigend verfolgt hatte.

»lrgendwann wird die Freiheit in die Galaxis zuriickkehren und mit Thnen die Terraner!«
sagte Jack Johnson, als er sich von Graf Talifrott verabschiedete.

»Langsam glaube ich, dass Ihr es schaffen werdet«, antwortete der Graf.

»Lass uns jetzt hier verschwinden, sagte J.J. zu Boris, nachdem das Schiff mit Graf
Talifrott an Bord im Hyperraum verschwunden war, doch Boris schiittelte den Kopf: »Einen
Moment noch. Zuerst muss ich noch den Hyperfunkspruch absetzen:

An den Unterdriicker der Milchstrafe:

Deine Einsatzzentrale ist zerstort. Dein so genanntes Kaiserreich zerfdllt. Bald werden
alle Terraner heimkehren und Dein Reich aus dem Universum fegen. Wir sind nur der Anfang.
Das dicke Ende - und das kannst Du wértlich nehmen - das wird noch kommen!



Hiite Dich vor uns. Du bist nirgends mehr sicher. Wir werden Dich jagen und wir werden
Dich stellen!«

Zwei Terraner!

»Ein bisschen dick aufgetragen, meinst Du nicht?« sagte Jack leise, doch Boris
widersprach: »Nein, das meine ich wirklich so! Und wenn ich dabei draufgehe ..., der Kaiser

muss dran glauben!«
*

Boris war wieder auf seine MOLOKKO zuriickgekehrt. Er fiihlte sich nicht wohl; etwas
lastete auf seinen Gedanken und das war nicht nur die Trauer um den Verlust Claras. Irgendwie
nervte ihn im Moment so ziemlich alles ...

»KATHARINA, hast Du was gegen Kopfschmerzen?«

Ja, hier ...

Boris nahm die Pille aus der Serviceklappe und schluckte sie mit einem Glas Wasser
herunter. Dann setzte er seine ziellose Wanderung durch die Zentrale der TERRA 3 fort.
SchlieBlich nahm er Verbindung mit der TERRA 4 auf: »Hor mal, J.J., ich brauche dringend eine
Auszeit. Ein paar Tage Abstand von Allem. Ich melde mich bei Dir ...«

Auf der JEANNIE nickte ein verstdndnisvoller J.J. und bestellte sich bei dem Computer
seiner Bordkiiche ein saftiges Steak mit braunen Bohnen.



Projekt Heimat

J.J. hatte Boris und seine MOLOKKO verabschiedet. Eigentlich hatte ihm die
erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem Russen gut gefallen. AuBerlich und in seinem ganzen
Gehabe war Boris ein ziemlich hartgesottener Kerl. Aber J.J. hatte vor kurzem die andere Seite
von Boris Walter kennen gelernt; der Tod seiner russischen Kollegin Clara war ihm sehr nahe
gegangen.

»JEANNIE, such uns bitte einen Ort, wo man uns in Ruhe lassen wird und wo ich auch
ein wenig nachdenken kann, bat er seinen Bordcomputer.

Aber gerne, Meister.

Die TERRA 4 errichte nach einer kurzen Hyperraum-Etappe den Rand einer
Dunkelwolke und flog ein. Zwei Lichtsekunden vom Rand der Dunkelwolke entfernt, stoppte
JEANNIE die Maschinen und schaltete alle aktiven Ortungsgeréte ab.

Wir sind da.

»Schong, sagte J.J.. »Ein wenig Zeit, zum Nachdenken. Wie geht’s weiter? Die TERRA
ist zu einer fernen Galaxis unterwegs, die TERRA 2 ist verschollen und Boris wird, wenn er
zuriick ist, dem Kaiser weiter auf die Pelle riicken wollen. Sollen wir uns ihm dann anschlie3en

oder lieber der TERRA zu dieser seltsamen Galaxis folgen?«

Im Gegensatz zum Hauptschiff verfiigen die Begleitschiffe nicht iiber ein intergalaktisches
Treibwerk. Unsere Reise nach M343 wiirde sehr lange dauern.

»OK, und sonst?«

Ich hditte da einen Vorschlag. Vor einigen Tagen habe ich einen Hyperfunkspruch eines
kaiserlichen Schiffes aufgefangen. Im System der Umarer soll es eine gewaltige Raumschlacht
gegeben haben. Fast eine ganze Flotte des Kaisers soll dabei untergegangen sein; nur wenige
Schiffe konnten entkommen.

»Verbundete?«

Vielleicht. Aber eins ist merkwiirdig. In dem Hyperfunkspruch ist von Hunderten riesiger



schwarzer Raumschiffe die Rede, die plétzlich und ohne Vorwarnung aus dem Hyperraum
gebrochen seien und sofort das Feuer erdffnet hiitten. Wenn ich nicht wiisste, dass so etwas
eigentlich gar nicht sein kann, wiirde ich denken ...

»Du denkst nicht, Du bist ein Computer. Die Koordinaten des Systems der Umarer?«

Sind bekannt, Meister.

»OK, dann hin.«

Noch vor der Bahn des dullersten Planeten verlief3 J.J. sein Schiff mit einem Beiboot; die
TERRA 3 war im Schutz ihres Tarnschirms zuriick geblieben.

Vorsichtig mandvrierte er das Beiboot durch die Reste der unzédhligen kaiserlichen Schiffe
hindurch und murmelte: »Schwarze Schiffe ...7«

Als er den Orbit um den Planeten der Umarer erreichte, setzte er einen Funkspruch ab, in
dem er sich vorstellte. Er wies darauf hin, ein Sucher zu sein und nicht zur kaiserlichen Flotte zu
gehoren.

Danach warf er einen Blick auf den Planeten und sah schwere Verwiistungen. »Der Planet
hat ja richtige Wunden, sagte er leise, »das war sicherlich mal eine schéne Welt.«

Raumkontrolle an Jack Johnson, den Sucher: Wer sind Sie, woher kommen Sie und was
haben Sie fiir Absichten?

»Nur die Besten, mein Lieber«, antwortete J.J. »Hier hat vor kurzem eine Raumschlacht
stattgefunden, bei der eine kaiserliche Flotte vernichtet wurde; ich méchte mit den Siegern
sprechen. Seid Ihr das gewesen?«

Nein. Wir erhielten Hilfe durch unbekannte Raumschiffe, als die kaiserliche Flotte
begonnen hatte, den Planeten zu zerstéren.

»Also daher die groflen Zerstorungen«, antwortete J.J..

Ja. Leider ist auch unser Raumhafen so beschddigt, dass wir Ihnen keine Landung
anbieten konnen. Der umarische Raumkreuzer CON 4 ist auf dem Weg zu Ihnen. Der Pilot,
Conny Connson, wird mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Er hat an der Raumschlacht
teilgenommen.

»Und dieser Connson wird mich wohl zuerst mal checken«, dachte sich J.J., »wie gut,
dass ich nur mit einem kleinen Beiboot gekommen bin.«

Als er aber sah, was sich da auf ihn zu bewegte, verlieB3 ihn sein Misstrauen vollig. Der
stolze umarische Raumkreuzer sah aus wie eine Konservendose, mit der irgendwelche
galaktischen Riesenkinder Ful3ball gespielt hatten.



Conny Connson an Sucher.

»Mein richtiger Name lautet Jack Johnson, mindestens das Ende unserer Nachnamen
verbindet uns schon mal miteinander.«

Also gut, Conny Connson an Jack Johnson. Erbitte Zugang zu IThrem Raumschiff.

»Ist kein Raumschiff, ist bloB ein Beiboot. Zugang erteilt, aber bitte ohne Waffen. Darauf
reagiere ich allergisch.«

Einverstanden. Komme an Bord.

J.J. offnete die Zugangsschleuse. Conny Connson trat in den Aufnahmebereich der
Uberwachungsoptik. J.J. verschlug es fast die Sprache. Conny Connson war ... ein Mensch! Oder
vielleicht nicht ganz. Er war in den Schultern sehr viel breiter, als Menschen es tiblicherweise
sind.

Conny Connson erreichte die Zentrale und trat ein. Auch der Anblick J.J.’s schien diesem
einen Schock zu versetzen. »Sie sind kein Draboner! Sie sind ja fast so groB3 wie ich.«

J.J. stand auf und erwiderte: »Ich bin sogar grofer als Sie.«

»letzt sehe ich es auch. Woher kommen Sie?«

»Von der Erde. Aber weitere Auskiinfte werden Sie nicht erhalten«, meinte J.J. »Ich bin
ein Feind des Kaisers, das muss reichen. Erzéhlen Sie mir bitte, was hier vorgefallen ist.«

»Erde?« Conny Connson konnte mit diesem Begriff nichts anfangen und begann seine
Erzdhlung: Angefangen von der Bedrohung des Planeten durch die kaiserliche Flotte iiber die
Zerstorung der Stidte, den Tod seiner Familie bis zum Auftauchen der riesigen schwarzen
Schiffe. Dann iibergab er J.J. einen Datenspeicher mit den Einzelheiten. J.J. nickte, er wiirde ihn
sich ansehen, sobald er in seine TERRA 4 zuriickgekehrt war.

»Haben Sie Erkenntnisse, was aus den schwarzen Raumer geworden ist?«

»Neing, entgegnete Conny Connson, »sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen
sind. Aber Sie sprachen die galaktische Einheitssprache, sodass wir nicht erkennen konnten, zu
welchem Volk unsere Retter gehdrten.«

»Haben Sie nie einen von denen gesehen, iiber die Bildiibertragung oder so?« fragte J.J.

»Es gab keine Bildiibertragung, nur einen Funkspruch ...«

»Der Wortlaut?«

»... war schon merkwiirdig«, erginzte er den Satz. »Schonen Grull von der Rentnerband.«

»Die Rentnerband? Seltsam ...«, murmelte J.J.

Conny Connson zuckte mit den Schultern: »Uns sagt dieser Begriff nichts.«

Mir schon, dachte J.J. Rentnerband? Dieser Begriff ist so typisch menschlich! Das konnte
es in der Galaxis nicht zweimal geben.

»Und schwarze Raumschiffe? Soviel ich weill, hat NATHAN nur weille Raumschiffe
gebaut«, murmelte er leise, aber Conny Connson hatte es trotzdem gehdrt und war bei der
Nennung des Namens NATHAN und bei dem Begriff weiffe Raumschiffe zusammengezuckt. J.J.



hatte es deutlich gesehen und hakte nach: »Sie verbergen etwas, Mr. Connson. Was wissen Sie?«

»Wir haben Angst, dass die kaiserlichen Flotten wiederkommen. Wer sagt denn, dass Sie
nicht ein Agent sind, der uns aushorchen will?«

J.J. lachte grinste: »Ich? Ein Agent des Kaisers? Horen Sie mal zu, guter Mann. Mein
Freund Boris und ich haben gestern die Einsatzzentrale der kaiserlichen Flotten aus dem
Universum geblasen. Eretruhr ist Geschichte! Die Kaiserlichen haben jetzt ganz andere Sorgen.
Vielleicht sind sogar die Erkenntnisse iiber die Schlacht in Threm Sonnensystem bei unserem
Angriff vernichtet worden und Sie haben vorerst nichts zu befiirchten. Also noch einmal, Mr.
Connson ..., was verbergen Sie?«

»Tja, da gab es eine Anfrage von diesen schwarzem Schiffen«, sagt Conny Connson
zogerlich. »Man fragte uns, ob wir etwas von einem gewissen Paul und einem weiflen
Raumschiff namens TERRA gehort hdtten. Hatten wir aber nicht, also verneinten wir die
Anfrage.«

»Und? War das alles?« hakte J.J. nach. »Nein, nicht ganz ...« Conny Connson schien
immer noch zu zogern: »;Man hat uns gesagt, wenn die TERRA mal in unser System kommen
sollte, dann sollten wir diesem Paul folgendes ausrichten:

Folge uns, wir legen eine Spur. Denke wie ein Scout. Abgebrochene Aste sind kleine
Gravitationsbomben.«

»Das mussten wir wortlich aufnehmen und wir sollten es genauso weitergeben, sagte der
Umarer.

»OK. Ich glaube, ich weil}, was damit gemeint ist«, sagte J.J. und verabschiedete sich von
Conny Connson. Jetzt hatte er es eilig!

Die Begriffe Scout und abgebrochene Aste waren ihm als alten Western-Fan ein Begriff.
Die schwarzen Raumschiffe wiirden also eine deutliche Spur hinterlassen, die nur ein Mensch
von der Erde verfolgen konnte, der wusste, was ein Scout ist. Mit den abgebrochenen Asten
verwiesen die geheimnisvollen Besitzer der schwarzen Raumschiffe darauf, dass die Scouts den
Weg der Feinde anhand besonderer Zeichen, z.B. abgebrochener Aste, verfolgen konnten.

Als J.J. wieder in seiner TERRA 4 angekommen war, rief er JEANNIE zu: »Suche bitte
nach den Explosionsorten kleinerer Gravitationsbomben! Das kann nicht besonders schwer sein,
weil derartige Bomben den Hyperraum ja massiv erschiitterten und ohne Zeitverzogerung iiberall
zu orten sind.«

Ich weifs, Meister ...

»OK, Dann stell alles auf einer Sternenkarte dar! Mit Datum und Uhrzeit der Explosion.«
Wenige Sekunden spiter baute sich ein Abbild der Milchstrale vor ihm auf. Es gab tatsdchlich
eine Spur und sie war deutlich zu sehen. Aus der Entfernung und Richtung der einzelnen
Explosionen war auch zu erkennen, wann und wo die néchste Gravitationsbombe geziindet
werden wiirde. J.J. hatte »JEANNIE, bitte den néchsten Explosionsort errechnen und anfliegen. «

Aber die kaiserlichen Schiffe haben die Explosionen doch auch geortet.



»Das Risiko gehe ich ein.«

Aber was ist mit mir? Nach meinem Risiko fragt keiner ...

Trotzdem iibernahm JEANNIE die Steuerung und beschleunigte die TERRA 4. Wéhrend
des Hypertaktfluges tiberlegte J.J., auf wen er treffen wiirde. Hatte NATHAN weitere Krdfte
eingesetzt und wo kamen die her? JEANNIE unterbrach seine Gedanken:

Wiedereintritt in den Normalraum erfolgt in 10 Sekunden. Schutzschirme werden
aktiviert.

»Von mir aus«, murmelte J.J. und lachelte iiber die VorsichtsmaBBnahme JEANNIES.
Aber sie war berechtigt! Der Alarm schrillte durchs Schiff ...

Mehr als 600 tiberschwere Transformkanonen sind aktiviert. Wir befinden uns im
Kernschussbereich. Ich wiederhole 600 iiberschwere Transformkanonen!

»Mein Gott! Was flir Monsterschiffe!« Er hatte die Aufzeichnung aus dem
Umarer-System inzwischen angesehen, trotzdem frostelte es J.J. beim Anblick der schwarzen
Kampfschiffe.

Ruf kommt rein.

»... spricht Hans Miiller von der galaktischen Rentnerband. Fahren Sie die Schutzschirme
herunter und geben Sie sich zu erkennen. Sie haben 2 Minuten Zeit. Ich wiederhole, wei3es
Raumschiff, dh, ...7«

Uber den Funk konnte J.J. erregte Stimmen horen. Plétzlich erloschen die
Abstrahlmiindungen der Transformkanonen und JEANNIE meldete sich wieder:

Habe »Freund«-Kennung gesendet, denn das sind Schiffe aus NATHANS Arsenal.
»Freund«-Kennung wurde akzeptiert.

»NATHANS Arsenal?« wunderte sich J.J.. Dann wurde ihm plotzlich klar, woher er den
Namen Hans Miiller kannte: Paul, der Pilot der TERRA, hiel3 auch Miiller mit Nachnamen.

»Hallo J.J. Hier spricht Hans Miiller. Wir sind auf der Suche nach meinem Enkel Paul
und seinen Freunden und wollen ihnen ein wenig helfen.«

»Einer dieser Freunde bin ich. Paul und die anderen sind mit der TERRA zur Galaxis
M343 geflogen. Die vier Begleitschiffe sind hier geblieben. Ein Schiff wurde vernichtet, ein
anderes Schiff ist vermisst. Boris ist mit der TERRA 3 zu einem personlichen Rachefeldzug
aufgebrochen; ob wir den je wieder sehen - ich glaube es nicht ...

Aber nun zu Euch. Was habt ihr da fiir Schiffe und wie kommt es, dass NATHAN Euch
in den Einsatz geschickt hat?«



»Tja, Paul und die anderen wurden vermisst. In Pauls Wohnung hab ich so einen
komischen Koffer gefunden. Hab” spéter erfahren, dass das ein so genannter Transmitter war.
Bin durch das Feld gegangen und habe mit NATHAN gesprochen. Der meinte, Paul konnte ein
wenig Hilfe brauchen und er hitte noch ein paar Schiffe aus dem Altbestand, die fiir
Ein-Mann-Bedienung ausgeriistet sind. Da hab ich meine Freunde geholt. Wir haben gemeinsam
die Hypnoschulung absolviert, ein wenig trainiert und dann hat NATHAN uns den Schliissel fiir
den komischen Ultradings-Schirm mitgegeben. Wir sind also los, kriegten einen Hilferuf rein und
haben nachgesehen. Und was wir da mitgekriegt haben, was dermaflen grausam - Millionen Tote
-, da sind wir alle entsetzt gewesen und haben mit den Kaiserlichen kurzen Prozess gemacht.
Schone Schiffchen haben wirl«

»Schiffchen? Das sind Monster-Raumer mit iiber 30 Transformkanonen fiir iiberschwere
Kaliber!«

»Exakt 64 Transformkanonen und ein Paar andere Sachen«, entgegnete Hans Miiller
freundlich. »Uber die Ein-Mann-Steuerung der SERT-Haube lisst sich aber nicht alles bedienen.
Die Schiffe haben normalerweise eine Kamptbesatzung von 2.000 Personen, ohne das Personal
fiir die Beiboote.«

»Und was habt Ihr nach dem Einsatz im Umarer-System so getrieben?« fragte J.J..

»Nachdem uns klar war, was in der Galaxis los ist, wollten wir zur Erde zuriick. Wir
wollten NATHAN iiberreden, weitere Menschen von der Erde zu aktivieren; also Soldaten,
Piloten, Wissenschaftler, u.s.w. Dann hitten wir die Schiffe und die Beiboote komplett bemannen
konnen und unsere Schlagkraft wire deutlich hoher gewesen ...

Ging aber alles nicht. Um den Standort des SOL-Systems sind zigtausend kaiserliche
Schlachtschiffe aufgefahren. Da ist kein Durchkommen, null Chance. Und was ist mit Thnen,
Jack?«

»Ich wollte mit meiner TERRA 4 eigentlich in das System um Boscyks Stern, genauer
zum ehemaligen Handelszentrum Olymp. Uber diesen Planeten lief vor 50 Jahrtausenden fast der
ganze Handel der Terraner. Wenn Ihr keine anderen Pldne habt, dann kommt doch mit.«

»Ja, machen wir«, entgegnete Hans Miiller, »aber sollen wir wirklich mit allen Schiffen
dort hin fliegen?«

»Besser nicht ...«, antwortete J.J. und wandte sich JEANNIE zu: »JEANNIELEIN, hast
Du eine Sonde iibrig?«

Fiir Dich doch immer, Meister.

J.J. sprach erneut Hans Miiller an: »Lasst uns eine Etappe programmieren, die 5
Lichtsekunden auBerhalb des Systems von Boscyks Stern endet. Wir warten dort und schicken
die Sonde zur Aufklarung rein.«

»Werden wir dort auf den galaktischen Kaiser treffen? Da gab es doch mal einen
gewissen Anson SOwieso.«

»Nein. Kaiser Anson Argyris, ein Roboter vom Typ Vario500, den gibt es nach meinen

Informationen schon lange nicht mehr«, entgegnete J.J.
*



Schon kurz nach ihrem Wiedereintritt in den Normalraum, hatte J.J. {iber die Fernortung
festgestellt, dass es den Planeten Olymp nicht mehr gab. Ungeduldig wartete er auf die Riickkehr
der Sonde. Nachdem sie zuriickgekehrt war, meldete sich JEANNIE:

Nach Auswertung der Daten ist der Planet Olymp wohl nicht zerstért worden, sonst
miissten noch Reste zu finden sein. Und aus der Tatsache, dass sich die Gravitationsdaten des
Systems wieder normalisiert haben, ist zu schliefSen, dass der Planet Olymp schon vor langer Zeit
verschwunden ist.

Aber eine merkwiirdige Entdeckung hat die Sonde gemacht. Neben dem Planeten Olymp
fehlen auch fast alle Asteroiden, die friiher diese Sonne umkreisten.

»Ja und? Was sollen wir mit toten Gesteinsbrocken?« meckerte J.J.
Einige sind noch da. Einen davon hat die Sonde gescannt. Ich spiele die Aufzeichnung ab.

Auf der Holo-Projektion erschien der Asteroid. UnregelmaBig geformt, schwarz und leer.
Erst als die Sonde den Asteroiden fast umrundet hatte, waren regelméfig geformte Gegenstinde
und Reste von Gebéduden zu sehen.

»Was konnte das sein?« fragte J.J.

Einige der groflen Gegenstinde konnten Antriebsblocke von Impulstriebwerken sein,
andere scheine Anlagen zur Erzeugung von Schutzschirmen zu sein. Und tiberschwere
Fesselfeldprojektoren kann ich ebenfalls erkennen.

»Das muss ich mir ansehen. JEANNIE, bitte Beiboot startklar machen, rief J.J. und Hans
Miiller meldete sich: »Wir riicken in das System ein und geben Dir notfalls Feuerschutz.«

Bei dem Wort Feuerschutz 1achelte der schlanke Amerikaner. Bei der Vernichtungskraft
der alten terranischen GroBBkampfschiffe wire jeder Angreifer in Sekundenbruchteilen in eine
kleinere Sonne verwandelt worden.

J.J. flog los und landete das Beiboot auf dem Asteroiden. Er stieg in seinen Schutzanzug
und verlieB er das Beiboot, nachdem der Pikosyn des Anzugs griines Licht gegeben hatte. J.J. sah
hoch, konnte aber die schwarzen Raumschiffe {iber sich nicht erkennen. Aber es war ein gutes
Gefiihl zu wissen, dass sie da waren.

Er schwebte vorsichtig durch die Triimmer. Als er sie ndher untersuchte, stellte er fest,
dass es keineswegs Triimmer waren, sondern Bauelemente, die lose herumlagen. Uberall konnte
er zudem Zeichen erkennen, die moglicherweise Schriftzeichen waren. »Piko, kannst Du mir das
iibersetzen?«

Ja, sehr viele Zahlen und andere technische Codes, aber zwei Worte sind iiberall zu
erkennen: Projekt Heimat!



»Projekt Heimat?« wiederholte J.J. laut. »Was kdnnte damit gemeint sein?«

Ich orte einen Energiefluss in ungefihr 2 Kilometern Entfernung.

»Automatische Waffen?«

Wohl nicht. Nur ein sehr schwacher Energiefluss ...

So schnell hatte J.J. noch nie zwei Kilometer hinter sich gebracht. Mit Hilfe des
Flugaggregates seines SERUN jagte er iiber die Oberfliche des Asteroiden. Sein Ziel war ein
wiirfelformiges Gebéude.

Als er angekommen war, sah er die Energiequelle. Eine einfache LED-Kette blinkte
aufgeregt.

Ein alter Datenspeicher, meldete der Pikosyn. J.J. nahm den Datenspeicher vorsichtig in
die Hand. Er wog fast nichts.

J.J. hatte es jetzt sehr eilig. Uber den Pikosyn forderte er sein Beiboot an; es erschien
kurze Zeit spiter iiber ihm. JEANNIE, die alles mitbekommen hatte, meldete sich:

Wenn der Datenspeicher wirklich uralt ist, wiirde ihn die aggressive
Sauerstoffatmosphdre im Schiff wohlmoglich sofort zerstéren. Bring ihn auf3en am Beiboot an;
ich kiimmere mich darum.

J.J. startete das Beiboot und flog zur TERRA 4 zuriick. Vor dem Einfliegen in die
Schleuse erschien einer der kleinen Roboter und entfernte den Datenspeicher von der Aulenwand
des Beibootes.

Als J.J. die Zentrale erreicht hatte, erwartete ihn JEANNIE bereits. Er sah, dass die
Zentralen der schwarzen Kampfschiffe zugeschaltet waren und horte JEANNIE zu, die gerade
erklarte, dass der Datenspeicher eine Botschaft enthielte, aber Teile dieser Botschaft nicht mehr
zu entziffern gewesen waren:

An alle, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft haben:

Das Projekt Heimat muss friiher starten, weil der Termin fiir die Verbannung aller
Terraner und ihrer Nachkommen von ... vorverlegt worden ist. Wir miissen jetzt schon los und
konnen nicht mehr auf Euch warten. Ein Teil der Atomsonnen ist noch nicht fertig gestellt und
muss zurtickbleiben. Nur die Normaltriebwerke und der Planetenschirm sind einsatzklar. Der
Aufrisstrichter wird in 2 Stunden erzeugt. Planet Olymp geht auf die Reise. Wenn die ... merken,
dass wir nicht mehr da sind, werden sie ... . Sucht Euch eine neue Heimat und betet fiir unsere
Seelen.

Olymp. Ende.

Die Bewohner des Planeten Olymp, iiberwiegend Terraner und ihre Nachkommen, hatten



sich also vor 50.000 Jahren der drohenden Verbannung entzogen. Sie waren geflohen ..., und
hatten ihren Planeten mitgenommen!



Olymp

Die Menschern von Olymp waren also geflohen und hatten ihren Planeten mitgenommen!

JEANNIE, einerseits Bordcomputer der TERRA 4, andererseits eine bezaubernde
weibliche Projektion zeigte ithnen in der Zentrale des TERRA-Schiffs eine Simulation, welch
ungeheure Anstrengungen damals n6tig gewesen sein mussten, um einen ganzen Planeten auf die
Reise zu schicken. Und das alles unter den Augen jener geheimnisvollen Macht, die damals die
Verbannung der Terraner und ihrer Nachkommen iiberwacht hatte.

Der erste Teil der Simulation zeigte das System um Boscyks Stern mit seinen
urspriinglich zwei Planeten. Dann blendete JEANNIE auf einen knollenformigen Asteroiden um
und die Menschen in der Zentrale der TERRA 4 sahen, wie der Asteroid riesige Projektoren und
Triebwerke erhielt. Auf einem anderen Bild war zu sehen, wie ein Asteroid zu einer Kunstsonne
umgebaut wurde und auf die Umlaufbahn um Olymp gebracht wurde.

In der zweiten Phase sahen sie, wie gigantische Anlagen zur Erzeugung eines
Aufrisstrichters im Weltraum entstanden. Die Simulation zeigte weiter, wie ein
planetenumspannender Schutzschirm entstand. Langsam driftete Olymp mitsamt seinem
Schutzschirm und seinen Kunstsonnen auf den Aufrisstrichter zu.

»Halt, woher hatten sie diese Transmittertechnik?« unterbrach J.J. die Simulation. Hans
Miiller, der zusammen mit seinen Freunden in die Zentrale der TERRA 4 gewechselt war,
stimmte zu: »Soweit wir aus den Hypnoschulungen wissen, konnten die Terraner keine derart
groflen Transmitter bauen.« JENNIE sagte:

Doch, denn das Wissen um Grofstransmitter, beispielsweise iiber die Transmittertechnik
der Tefroder, war vorhanden, es wurde aber zeitweise nicht mehr genutzt, weil es zu grofse

Energien verbrauchte. Und zu den Zeiten der Hyperdepression waren 5D und 6D-Energien
schwierig zu nutzen. Trotzdem blieb es in NATHAN gespeichert und NATHAN vergisst nie ...

»Dann hat NATHAN also den Leuten von Olymp geholfen? NATHAN kannte das
Projekt Heimat?« fragte Hans Miiller, »und dann muss NATHAN doch auch wissen, wohin
Olymp auf die Reise ging.«

Nein, NATHAN durfte nicht helfen und hat es auch nicht getan.

»Konnen wir sonst irgendwo eine Spur von Olymp finden?« fragte J.J.

Nein, das glaube ich nicht. Auch im System werden wir keine Hinweise finden. Dafiir



waren die Bewohner von Olymp viel zu vorsichtig. Auch die von mir georteten Anomalien des
Hyperraums diirften nichts mit dem Verschwinden des Planeten vor 50.000 Jahren zu tun haben.

Doch hier irrte JEANNIE.

In der Magellanschen Wolke liefen die Neosyntroniken heifs.

CHEF-7.718, Nachfolger des legenddren CHEF-1 war zufrieden. Die letzten
Vorbereitungen waren angelaufen. CHEF-7.718 hatte die speziellen Anweisungen in den Ewigen
Annalen genau studiert. Zwar verfiigte man heute liber ausgereiftere Techniken als damals, aber
die Methode war trotzdem gleich geblieben.

»Wozu hitte man diese Methode auch weiterentwickeln sollen?« fragte sich CHEF-7.718,
»die Ewigen Annalen schreiben verbindlich vor, was man zu tun und zu lassen hatte.

Thr erstes Gebot: Bleibt wo Ihr seid und macht Niemanden auf Euch aufmerksam, hatte
letztlich jegliche Raumfahrtentwicklung zum Erliegen gebracht. Das zweite Gebot hing mit dem
ersten Gebot eng zusammen und verbot u.a. jeglichen Hyperfunkverkehr: Horen ja, Senden
niemals.

Das VOLK hatte die Anweisungen der Ewigen Annalen schon in der Schulzeit auswendig
gelernt. Jeder wusste, was zu tun war. Man hatte sich tot gestellt, und das seit 50.000 Jahren.

»In der Zeitrechnung eines Planeten, der wahrscheinlich schon lange nicht mehr
existiert«, murmelte CHEF-7.718, als er an die legendire Erde dachte.

»Hier HORCHER-6.934. Die Auswertungen des Hyperfunks in der Gro3en Heimat sind
mittlerweile abgeschlossen. Die Terraner sind zuriickgekehrt. Die Vorhut hat die Einsatzzentrale
der kaiserlichen Flotten in Eretruhr angegriffen und vollig zerstort.«

»Der Horcher trigt die Nummer 6.934; Horcher leben halt langer als Chefs«, stohnte
CHEF-7.718, als er tiber die kleinere Namenszahl des Horchers sinnierte.

Im System erhielten alle wichtigen Funktionstriger einen passenden Funktionsnamen,
gefolgt von einer Nummer. Vor ihm hatte es 7.717 Chefs gegeben, aber nur 6.933 Horcher. Also
lebten Horcher langer. Auch Ingenieure hatten eine durchschnittlich hohere Lebensspanne
gehabt; ING-7.012 hie der derzeitige technische Leiter. Dafiir hatten Chefs eben die
Verantwortung. Und das zehrte!

»CHEF-7.718 an SO-007: Was hat die Befragung des Gefangenen ergeben?«

Auf dem Holo des planetarischen Trivideo-System erschien der Oberkorper von SO-007.
CHEF-7.7.18 wunderte sich nicht tiber die kleine Namenszahl, Sonderermittler hatte es nur
wenige gegeben, weil es in der langen Geschichte des VOLKES auch nur selten einen Anlass
gegeben hatte, einen Ermittler zu berufen.

»Der Draboner hat nicht viel ausgesagt«, sagte SO-007. »Graf Talifrott beharrt darauf, bei
uns Asyl zu erhalten. Erst wenn ithm dies gewihrt wird, ist er zu weiteren Aussagen bereit.«

»Typisch Draboner. Erst in unseren Tarnschirm einfliegen und zwei Kunstsonnen aus der
Bahn werfen. Dann eine Gewaltbremsung einleiten, bei dem unsere Feuerleitoffiziere ganz
nervose Finger bekommen haben und jetzt auch noch Forderungen stellen. Was hat er denn



iiberhaupt ausgesagt?«

»Na ja, Name, Dienstrang, ein paar Angaben zu seinem Schiff, u.s.w. Das Ubliche halt.
Und auf Nachfrage noch zwei ganz wichtige Punkte:

Erstens sei nicht die Vorhut der zuriickkehrenden Terraner in die Grof3e Heimat
eingefallen und zweitens sei ihm der Standort unserer HEIMAT ungefdhr bekannt gewesen. «

»Unmoglich! Wenn die kaiserlichen Flotten unseren Standort gekannt hitten, wéren sie
langst hier aufgetaucht«, bezweifelte CHEF-7.7.18 die Aussage des Gefangenen. »Und in dem
Hyperfunkspruch der Posbis ... sie sind wieder zuriick waren eindeutig die legendédren Terraner
gemeint, die Miitter und Viter unseres VOLKES.«

»ICH stamme von den galaktischen Héndlern, den Springern ab«, wies SO-007 ihn
zurecht.

»la ja, ist alles bekannt. Deine Vorfahren sind damals nicht mehr rechtzeitig
weggekommen. Ist ja alles in den Ewigen Annalen verzeichnet. Aber was ist, wenn das nicht die
Vorhut der Terraner ist, die da in der Gro3en Heimat so effektiv zugeschlagen hat? Wer ist das
dann und kénnen wir wirklich gefahrlos zurtickkehren?«

CHEF-7.718 stellte eine Verbindung zur Feuerleitzentrale her: »Wie hoch kénnen wir
unsere Verteidigungsanlagen maximal belasten?«

»Hier FLOF-7.502. Abwehrschirme, planetare Geschiitze und Asteroidenforts sind
einsatzbereit. Die Feuerkraft und Reichweite der Geschiitze konnte seit der Ankunft des Planeten
in der Magellanschen Wolke um rd. 400 Prozent gesteigert werden. Die Auswertung der Daten
des feindlichen Schlachtschiffes von Graf Talifrott hat ergeben, dass das planetarische
Abwehrsystem den Angriffen von Grof3flotten mehrere Wochen lang standhalten kann.
Nachteilig ist nur, dass wir nur iiber wenige eigene Schiffe verfiigen, die aktiv in den Kampf
eingreifen konnten.«

»Dafiir haben wir hervorragend ausgebildete Mannschaften«, entgegnete CHEF-7.718,
»die darauf trainiert sind, feindliche Schiffe zu entern und zu {ibernehmen!«

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Aufrisstrichter wird aufgebaut«, gab ING-7012
durch.

CHEF-7.718 konferierte noch kurz mit den Mitgliedern der demokratisch gewéhlten
Regierung. Wie es in den Ewigen Annalen vorgesehen war, {ibertrug man ihm fiir die Dauer der
Riickkehr in die Grole Heimat den Oberbefehl.

Er nutze seine Uberrangvollmachten und schaltete sich auf die Ubertragungskaniile.
Uberall auf dem Planeten war er jetzt zu sehen und zu héren, als er die denkwiirdigen Worte

sprach:

»Grolle Heimat, wir kehren heim!«

Die Anomalien des Hyperraums nehmen zu. Rate zu erhohter Vorsicht.

J.J., der eigentlich mit seinem Schiff und der kleinen Flotte der Rentnerband schon langst



das System um Boscyks Stern hatte verlassen wollen, zogerte. »Was schlégst Du vor,
bezaubernde JEANNIE 7«

Warteposition aufserhalb des Systems beziehen und erhohte Gefechtsbereitschaft, liebster
Jack.

J.J. besprach sich kurz mit den Kommandanten der Galaktischen Rentnerband. Ehe Hans
Miiller die TERRA 4 verlieB3, um auf sein Schiff zuriickzukehren, fragte er Jack noch: »Deine
JEANNIE, ist die immer so ...? Liebster Jack und so?« Jack lachte: »Ja, aber manchmal hat sie
eine Meise, die Kleine!«

Wenige Minuten spéater nahm die TERRA 4 Fahrt auf und die 20 alten terranischen
Superschlachtschiffe folgten ihr.

JEANNIE schmollte; ihr Projektionskorper stolzierte durch die Zentrale. Sie hatte die
Arme verschrinkt und iiberlegte wohl, in welches kleine Tier sie J.J. verwandeln sollte.
Irgendwas kleines Fieses, so in Richtung Ratte, hatte sie wohl im Blick. J.J. murmelte: »Ob diese
Augen ..., wohl reale Blitze schleudern kénnen?«

Sie konnen und sie werden!

J.J. zog sich lieber zuriick. Er wusste, wenn Frauen Blitze schleudern wollten, dann war es
hochste Zeit, sich zu verkriimeln. Und diese Frau konnte Blitze schleudern, da war er sich sicher.

Durchsage an meine lieben Freunde von der Rentnerband: Anomalien des Hyperraums
konzentrieren sich in einer Entfernung von 8 Lichtminuten von der Sonne dieses Systems.
Anomalien greifen auf den Normalraum iiber. Schwere Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefiiges.

Auf den 20 schwarzen Superschlachtschiffen alter terranischer Bauart verfolgten die 20
rlistigen Rentner von der Erde jetzt ein einzigartiges Schauspiel. Auch J.J. hatte die
Holoprojektoren der TERRA 4 aktiviert; von Hand natiirlich, denn JEANNIE schmollte ja immer
noch ...

Aber jetzt war es fiir alle deutlich sehen. Der Weltraum in der Nihe der Systemsonne
veranderte sich. Die Schwirze wich einem tiefen Rot. Das Rot zog sich zusammen. Ein
leuchtender Ring entstand. Innerhalb des Rings waberte es jetzt dunkelgrau. »Ein alter
tefrodischer Situationstransmitter«, rief J.J.

Dann ging alles sehr schnell! Das Innere des Rings farbte sich zunédchst weill. Immer
strahlender wurde dieses Weill und dann erschien in den Weiten des Systems von Boscyks Stern
ein Diamant, der in einer grellroten Fassung zu schweben schien.

In der Feinortung konnten sie erkennen, dass der Diamant dunkle Korper auszuspucken
schien. Diese dunklen Korper verlieBen den Diamanten mit hoher Geschwindigkeit und
schwiarmten aus. Mittlerweile war der grellrote Ring erloschen. Der Diamant schwebte jetzt allein
in seinem makellosen WeiB in der tiefen Schwérze des Raumes. Er schien in Konkurrenz mit der
Sonne des Systems treten zu wollen.



Jetzt verlieB ein Lichtfinger den Diamanten und schien nach der Sonne greifen zu wollen.
Er erreichte die Sonne und wurde dunkler, bis er ganz dann génzlich verschwand. JEANNIES
Stimme unterbrach dieses wunderschone Schauspiel:

Ein Zapfstrahl. Die Sonne wird angezapft. Zapfstrahl jetzt nur noch im Hyperraum zu
orten. Riesige Energien werden abgezogen. Jetzt ist der Zapfstrahl erloschen.

Wir werden angemessen. 50 Kleinraumschiffe im System. 60 Meter Durchmesser. Starke
Schutzschirme vom Typ Paratron, ungewohnlich hohe Olffensivbewaffnung. Schiffe ndhern sich,
nehmen Angriffsformation ein ...

Die terranischen Superschlachtschiffe hiillten sich in ihre Schutzschirme und auch in der
TERRA 4 liefen jetzt die Paratron-Konverter hoch. J.J. iibernahm die TERRA 4 in
Handsteuerung. JEANNIE protestierte zwar, aber Jack beschleunigte in Richtung auf die
anfliegenden Fremdraumer und sendete einen Funkspruch im galaktischen Idiom: »Hier spricht
Jack Johnson von der Erde. Beenden Sie sofort Ihre Angriffsformation. Wir sind in friedlicher
Absicht hier. Wenn Sie uns jedoch angreifen, werden wir Sie vernichten. Ihre Schutzschirme sind
der geballten Vernichtungskraft meines Schiffes und der terranischen Superschlachtschiffe nicht
gewachsen!«

J.J. wusste, dass es vollig unmoglich war; aber er meinte tatsidchlich das Quietschen
gewaltiger Bremsen zu horen. Als wéren sie gegen eine Mauer geflogen, so plotzlich stoppten die
Fremdraumschiffe in einer Entfernung von 500.000 Kilometern vor der TERRA 4.

»Hier spricht PILOT-1/7.233. Identifizieren Sie sich!«
»Hab ich schon. Sie sind dran!«

»Ja also ... dh, hier spricht PILOT-1/7.233 vom olympischen Kamptkreuzer 1. Habe ich
richtig verstanden: Sie kommen von der Erde, also von Terra, und das hinter Thnen sind ...,
terranische Schlachtschiffe?«

»la, richtig gehort. Habt Thr iibrigens ein Problem mit Zahlen, mein lieber Pilot Nr.
sowieso?» antwortete Jack.

»Also stimmten unsere Auswertungen, die Terraner sind zurlickgekehrt. Deshalb haben
wir unser Versteck auch verlassen und bringen den Planeten Olymp wieder an seine alte Stelle
zuriick.«

»Nein, die Terraner sind nach wie vor verschwunden. Wir sind von der Erde, also so was
wie Terraner, nur ein bisschen neuer ...«, gab J.J. zuriick.

»lch stelle durch zu CHEF-7.718, unserem Oberkommandierenden, der sich auf dem
Planeten aufhélt.«

»Hier CHEF-7.718. Habe mitgehort. Thre Aussagen klingen sehr unglaubwiirdig. Moment
bitte ... was hat dieser Graf gesagt, er kennt die ... die waren das mit Eretruhr ..., ach so.«

»Genau. Wir waren das mit Eretruhr. Und /47 habt ein Problem mit Zahlen!« spottete J.J.

»Aber wieso? Funktionsbezeichnung plus Namenszahl. Was ist daran so ungewohnlich?«

J.J. ging nicht auf die Gegenfrage ein: »Was ist das fiir ein Diamant da im Weltraum. Soll



das Euer Planet sein?«

»Ja, das ist Olymp im Schutze seines Diamantschirmes. Eine Neuentwicklung. Miisste
nach unseren Berechnungen einiges aushalten, obwohl wir ihn noch nicht getestet haben.«

»wDazu wird es wohl noch kommen«, unkte J.J. »Wir miissen reden. Kommen Sie bitte zu
mir«.

»Ah, kleines Problem: alle Schiffe sind drauBen. Ich habe kein Schiff, um zu Ihnen zu
kommen und ein Transmittertransport durch den Diamantschirm ist nicht méglich.«

»Gut, dann kommen wir zu Euch. Nur mit einem kleinen Schiff, damit Ihr keine Angst
bekommt.«

»Wir haben uns 50.000 Jahre versteckt, WEIL wir Angst haben.«

J.J. dachte gar nicht daran, in ein kleines Beiboot umzusteigen; er traute dem Braten nicht.
Stattdessen gab er JEANNIE den Befehl, die TERRA 4 auf ihre »Hangargréf8e« von 50 Metern
schrumpfen zu lassen.

»He, so war das aber nicht gemeint«, horte er PILOT-1/7.233 rufen. »Das ist doch ein
kleines Schiff, oder?« war J.J.’s einzige Reaktion. Er beschleunigte. Als er ndher heran
gekommen war, sah er, wie schon der Diamantschirm war; in allen Farben des Spektrums

glitzerte der Schirm im Licht der nahen Sonne.
*

»Hier FLOF-7.502. Die Feuerleitstellen fragen nach, ob sie losschlagen sollen?«

»Nein, wartet erst mal ab.«

»Aber das Schiff hat sich verdndert. Da ist was faul«, widersprach der oberste
Feuerleitoffizier.

Chef-7.718 schiittelte den Kopf: »Nach Aussage unseres Gefangenen ist das eines der
beiden Schiffe, die Eretruhr vernichtet haben; es kann also nicht unser Feind sein! Schirm 6ffnen;
erhohte Feuerbereitschaft bleibt bestehen. - CHEF-7.718, Ende -.«

*

Die Liicke im Diamantschirm war gerade gro3 genug, um die TERRA 4 einfliegen zu
lassen.

Als sie durch war, konnte J.J. zweierlei sehen: einen blithenden Planeten und eine Horde
von Verteidigungsforts, die ihn wie Miicken umschwarmten. Und die Zieloptiken der
Verteidigungsforts hatten die TERRA 4 ins Fadenkreuz genommen ...

Ziemlich dicke Kaliber; wenn die losschlagen, sind wir Geschichte!

»Aha, das JEANNIELEIN ist auch wieder wachg, frotzelte J.J. und konzentrierte sich
wieder auf den Landeanflug. Er klinkte sich in den ankommenden Leitstrahl ein und setzte die
TERRA 4 kurze Zeit spiter sanft auf den Raumhafen auf. Auf der Ortung sah er, dass Zwolf
Verteidigungsforts in einer Hohe von 200 Kilometern iiber dem Terra-Schiff Stellung bezogen
hatten und Dutzende planetarische Abwehrforts aus dem Boden aufgestiegen waren und dabei
waren, sich auf ihr Ziel einzupendeln. J.J. nahm es gelassen; er wusste, auf der Oberflache wiirde
man keine Transformbomben einsetzen und mit dem Rest wiirde die Schutzschirmstaffel der



TERRA 4 fertig.

Er verlief das Schiff durch die Bodenschleuse und trat auf das Landefeld. Eine Gruppe
von Personen kam ihm entgegen. Auch Roboter, merkwiirdige spitzkugelige Maschinen, waren
dabei.

Als sie nah genug heran waren, sah J.J., dass er Menschen vor sich hatte; die einzige
Ausnahme stellte Graf Talifrott, der Draboner, dar, der von zwei Robotern eskortiert wurde.
»Hallo Graf, lange nicht gesehen, spottete J.J.

Graf Talifrott 16ste sich von seiner Robotereskorte und ging auf J.J. zu. Die Roboter
hoben drohend einen ihre Arme und die Abstrahlmiindungen gliihten auf.

»Hallo J.J.. Wollte auf diesem merkwiirdigen Planeten Asyl haben. War so schon weit
weg von der Galaxis. Stattdessen stecke ich jetzt wieder mittendrin.«

Nach den Worten Graf Talifrotts erhellten sich die Gesichter der anderen. Mit einem
Lachen in den Augen trat CHEF-7.718 vor und umarmte J.J. »Hallo Bruder. Es ist schon, wieder
einen von Euch zu sehen. Komm mit, wir haben viel zu bereden.« Er winkte einem seiner
Kollegen kurz zu. Dieser betdtigte einen Kommandogeber und die Roboter zogen ab. Auch Graf
Talifrotts Eskorte verschwand.

Kurze Zeit spéter erreicht ein Funkruf die terranischen Superschlachtschiffe auBBerhalb der
Planetenbahnen: »Hier spricht Jack Johnson. Fliegt bitte ein; es ist alles in Ordnung. Die
Menschen von Olymp freuen sich, uns alle zu einer kleinen Wiedersehensfeier einladen zu
diirfen. Und noch mehr freuen sich die 4.000 hochausgebildeten Fachleute, die in Zukunft und
unter Eurem Kommando gerne auf den Superschlachtschiffen Dienst tun wollen.

Jack Johnson, Planet Olymp, Ende.«



Aufbruch nach Drabon

Zwel Gedanken im Nichts:
Sie sind wieder da.

Unsere Freunde von der Gegenseite hatten Recht. Man kann sie nicht béindigen.

Dann werden unsere sehr verehrten Gegner diese Insel wieder iibernehmen.

Das schafft einen gerechten Ausgleich. Aber was werden die Superintelligenzen dazu
sagen?

Sie werden nicht bereit sein, die Mdchte des Chaos zuriickzutreiben. Und wir werden
nicht weiter eingreifen.

Die sehr verehrten Gegner werden ebenfalls nicht eingreifen. Wie konnen sie da siegen?

Dieses Volk hat Substanz, wie wir wissen. Selbst die Isolation kann sie nicht béindigen. Sie
werden der Insel wieder das Chaos bringen.

Schon die Stammvidter dieser Rasse waren fiir uns tditig. Sie haben unsere Auftrdige
ausgefiihrt und vieles im Sinne der Ordnung geleistet. Aber am Ende haben sie sich immer von
uns abgewandt und ihre eigenen Ziele verfolgt: Freiheit des Einzelnen, Freiheit der Forschung,
Demokratie, u.s.w.; alles typische Inhalte der Chaostheorie ...

Selbst die aktuelle Entwicklungsstufe dieser Rasse ist wieder dabei, die bestehende
Ordnung bekdmpfen. Wenn es ihnen gelingt, ihre alten Fiihrer wieder ins Spiel zu bringen, fallt
nicht nur die Insel, die sie Milchstrafse nennen, sondern der ganze Cluster wieder dem Chaos
anheim.



»Schone Ordnung«, schimpfte Hans Miiller, als er sah, wer da auf ihn zukam.
Hochausgebildete Spezialisten hatte man ihm versprochen; Spezialisten, die auf Olymp in allem
ausgebildet worden waren, was an terranischer Technik die 50.000 Jahre der Isolation des
Planeten iiberstanden hatte. Oder was man entsprechend weiterentwickelt hatte.

Aber Disziplin hatte man wohl nicht gelehrt. Ein Sauhaufen war das, das konnte er schon
von weitem sehen.

Jetzt waren sie stehen geblieben. Unsicher musterten sie den Menschen von der Erde.
Sicher, Hans Miiller sah nicht so aus, wie man sich einen Raumschiffkommandanten vorstellte.
In Jeans und Lederjacke und eine Hand in der Tasche stand er auf der Treppe des
Regierungsgebidudes von Olymp in Trade City und warte auf seine Mannschaft.

Jahrelang hatten sie in ihren kleinen 60-Meter-Schiffen alle Varianten eines moglichen
Einsatzes gelibt; aber immer nur innerhalb des planetaren Schutzschirmes, der eine Entdeckung
des Planeten verhindern sollte, solange sich Olymp innerhalb der Magellanschen Wolke versteckt
hatte. Aber Hans Miiller besal} etwas, wovon die 200 Spezialisten von Olymp immer nur hatten
traumen konnen, er hatte ein altes, aber voll funktionsfahiges Superschlachtschiff aus terranischer
Fertigung. Eine gigantische schwarze Kugel mit 1.800 Meter Durchmesser, die jetzt auf dem
neuen Raumhafen von Olymp auf ihre Besatzung wartete.

Schon vom Vorplatz des Regierungsgebaudes aus war das Superschlachtschiff gut zu
erkennen. Insoweit konnte Hans Miiller die verstohlenen Seitenblicke der neuen Mannschaft gut
verstehen. Ein méchtiges Schiff war das, das er da flog.

Jetzt erhielt dieses Schiff eine Mannschaft. Obwohl die von NATHAN entwickelte
SERT-Steuerung es Hans Miiller ermdglicht hatte, dieses Schiff alleine zu fliegen, wiirde seine
Kampfkraft deutlich zunehmen, wenn alle Positionen besetzt waren.

Aber dies galt nicht nur fiir sein Schiff. Uber dem Planeten standen die anderen 19
Superschlachtschiffe seiner Freunde, die jetzt ebenfalls auf ihre Besatzung warteten.

Da der neue Raumhafen von Olymp gerade grof3 genug war, ein Schiff dieser Grofle
aufzunehmen konnte, wiirden die Besatzung die anderen Schiffe durch die Transmitter erreichen.

Mittlerweile hatte sich sein Sauhaufen bequem und in lockerer Haltung vor ihm
aufgebaut.

Hans war nie bei der Bundeswehr gewesen und hatte tiberhaupt keine Ahnung von
militdrischem Drill. Irgendwie behagte ihm das Militérische auch nicht so recht, weil er als Kind
die Bombenangriffe auf seine Heimatstadt noch gut in Erinnerung hatte. Es waren Militéirs
gewesen, die den Krieg angefangen hatten und es waren Militérs, die seine Heimatstadt und das
Haus seiner Eltern zerbombt hatten.

Er ging auf die Leute zu. Die Reihen wichen etwas zuriick und bildeten einen Halbkreis,
in dessen Mitte sich Hans plotzlich wieder fand. »Guten Tag, meine Name ist Hans Miiller, ich
begriifie Sie«.

»Guten Tag, Hans Miiller!« briillten alle im Chor. Hans erschrak. »Hey, nicht so laut,
meine alten Ohren vertragen keinen Larm mehr. Bitte betreten Sie das Schiff«, antwortete er.
Was dann folgte, hatte Hans Miiller nicht erwartet: Die Mannschaft betrat das Schiff nicht ..., sie
stiirmten es ...



Hans ging dem Trubel aus dem Weg und lief3 sich vom Transmitter der Bodenschleuse
direkt in die Zentrale abstrahlen.
»Was machen die Neuen?« fragte er das Bordgehirn.

Sie schauen sich alles an, willst Du Bilder?

»Her damit«, sagte Hans. Einige Holo-Bildschirme aktivierten sich. In allen Sektionen
des Riesenschiffs waren Gruppen von Leuten zu sehen, die die technischen Einrichtungen seines
Schiffes begutachteten. Die Meisten schienen begeistert zu sein, doch andere schiittelten die
Kopfe. Hans aktivierte die Bordsprechanlage: »Wenn Sie sich ausreichend umgeschaut haben,
bitte ich Sie in die Messe. Jetzt haben wir 8:00 Uhr Bordzeit, sagen wir ..., um 10.00 Uhr.«

Dann setzte er sich mit seinen Freunden auf den anderen Schiffen in Verbindung. Auch
dort waren die Besatzungen inzwischen eingetroffen.

Alois Schmidhuber sagte: »Bei mir ist schon Einer aufgetaucht, der sich als mein erster
Offizier vorgestellt hat. Nennt sich Sowieso-7.213. Hat gemeldet, dass alle ihre Pldtze im Schiff
eingenommen haben. Bei Dir auch?«

»Nein, noch nicht«, antwortete Hans. Gleichzeitig sah er aber einen der Spezialisten von
Olymp in die Zentrale kommen. »Moment, Alois, ich glaub, da kommt gerade so ein Typ.«

Und wie der kam.

Erst mit langen Schritten durch die Zentrale, dann ein Stopp unmittelbar, die Hacken
zusammenschlagen und salutieren. Das alles in einer flieBenden Bewegung und innerhalb
kiirzester Zeit: »Erster Offizier, IO-7.198, meldet sich zum Dienstantritt! «

Hans nahm es gelassen. »Hallo 10-7.198. Zwei Dinge gleich zu Anfang: auf meinem
Schiff geht es nicht ganz so militirisch zu und zweitens kann ich mir Eure Namenszahlen nicht
merken, lasst Euch also etwas einfallen. Ich erwarte die Mannschaft um 10.00 Uhr in der Messe.«

Es war Punkt 10, als Hans in der Messe erschien. Die neuen Besatzungsmitglieder waren
vollstdndig erscheinen und sprangen sofort auf, als er sie an Bord begriiflte. Hans hielt eine kurze
Ansprache und iiberlief es dann seinem Bordcomputer die Neuen iiber die bisherigen Ereignisse
in Bild und Ton zu informieren.

Als die Bilder der Raumschlacht im Umar-System auftauchten, gab es schon vereinzelt
Beifall, aber die Aufnahmen, die J.J. bei der Vernichtung der kaiserlichen Kommandozentrale
Eretruhr gemacht hatte, riefen bei der Besatzung wahre Begeisterungsstiirme hervor.

Als sich der Bordcomputer am Ende mit der Bemerkung verabschiedete, die Vorrite seien
aufgefiillt und die Kantine sei heute zum ersten Mal in der Geschichte des Schiffes in Betrieb, da
gab es kein Halten mehr.

Alle stiirzten sich auf die aktivierten Getrankespender, nur der erste Offizier blieb noch
stehen und fragte: »Wie sehen Thre Pline aus; Kommandant?« Hans erwiderte: »Zuerst machen
Sie sich mit dem Schiff vertraut. Wir trainieren hier im System und in seiner unmittelbaren Néhe.
Anschlielend treffen sich die Kommandeure zu einer Lagebesprechung auf Olymp. Als mein
Vertreter sind Sie natiirlich eingeladen.«

»Oh, danke. Ah ..., und noch was. Wir haben uns iiber Ihr Namensproblem unterhalten.
Da wir alle seit unserer Schulzeit keine anderen Namen mehr haben, bittet die Mannschaft Sie,
jeden von uns mit seinem Funktionsnamen anzureden, auf die Namenzahl kann allerdings

verzichtet werden«. »Danke, 10«, entgegnete Hans.
*



Zwei Wochen spdter:

Auf Olymp hatte man ihnen einen groflen Versammlungsraum zur Verfligung gestellt.
Jack Johnson begriiite die Vertreter der Regierung und ergriff dann das Wort:

»Meine sehr verehrten Herren, &h ..., Damen und Herren! Entschuldigung, ich bin es nicht
gewohnt Reden zu halten, das iiberlassen wir zuhause den Politikern; wenigsten etwas, was sie
konnen sollten. Also ..., wir haben eine gro3e Aufgabe vor uns.

Ich weiB, dass viele Menschen auf Olymp hoffen, dass wir mit unseren Schiffen die
Verteidigung von Olymp verstirken, aber das kann nicht unsere Aufgabe sein; es wire auch zu
kurz gedacht. AuBlerdem haben Berechnungen meines Bordcomputers ergeben, dass der planetare
Schutzschirm und die Verteidigungsanlagen von Olymp durchaus ausreichen, einem Angriff der
kaiserlichen Flotte langere Zeit standzuhalten.

Olymp muss offensiv verteidigt werden und damit meine ich, dass wir das Kaiserreich
dort treffen, wo es am empfindlichsten ist ..., an seinen Zentren und Hauptwelten! Nur wenn wir
die riesige Kaiserflotte dort binden, werden wir verhindern konnen, dass sie Angriffe gegen
Olymp oder andere Planeten fliegt!

Natiirlich wire es schon, wenn wir mit dem Sitz des galaktischen Kaisers beginnen
konnten, ihm ein paar Transformbomben vor den Latz setzen und alles ist wieder in Ordnung.
Leider weill Niemand, wo der galaktische Kaiser seinen Sitz hat. Selbst Graf Talifrott, der mit
uns zusammenarbeitet, hat wihrend seiner langjdhrigen Zeit in der kaiserlichen Flotte nie
irgendwelche Informationen dartiber erhalten. Ein Geriicht besagt, der Kaiser lebe hinter dem
Horizont, aber Niemand weil}, was damit gemeint ist.

Wenn wir schon nicht an den Kaiser selbst herankommen, dann miissen wir versuchen,
ihn aus der Reserve zu locken und dazu haben wir folgenden Plan entwickelt:

Nachdem die Flottenzentrale in Eretruhr mit den Hauptwerften und Nachschubdepots
zerstort ist und gleichzeitig ein grofler Teil der kaiserlichen Flotte in der Ndhe des SOL-Systems
gebunden ist, konnen wir den Hauptwelten der groflen galaktischen Koénigreiche einen kleinen ...,
ich will mal sagen, Besuch abstatten.

Wir beginnen mit Drabon. Dort residiert Kénig Brzystoll von Drabon, einer der
grausamsten Despoten der Galaxis. Soweit bekannt ist, haben die Draboner grof3e Teile des
ehemaligen Arkon-Imperiums tibernommen und gelten Heute als die engsten Verbiindeten des
Kaisers. Nach den Angaben Graf Talifrotts gibt es im Drabon-System drei bewohnte Planteten
und einen vierten Drabon VII, auf dem sich nur die Residenz von Konig Brzystoll, umfangreiche

Palastanlagen und schwere Verteidigungsanlagen befinden. Dort werden wir beginnen ...«
*

Die neuen Besatzungen hatten sich von ihren Angehdrigen verabschiedet und waren auf
ithre Schiffe zuriickgekehrt. Genau um 14:04 Uhr olympischer Zeit hob das schwere
Schlachtschiff vom Raumhafen ab und gesellte sich zu den anderen Superschlachtschiffen.
Zusammen mit der TERRA 4 beschleunigten sie und gingen um 15:00 Uhr in den Hyperraum.
Die Aktion Drabon begann ...

Hans Miiller genoss den Flug, um ausgiebig mit seinem Bordcomputer kommunizieren.



Der Pilot flog das Schiff und der erste Offizier hatte die Leitung der Zentrale iibernommen. »Sag
mal Computer, wie alt bist Du eigentlich?«

Hallo Hans, ich bin rund 50.000 Jahre alt. Ubrigens wiire es langsam an der Zeit, mir
und dem Schiff einen Namen zu geben. JEANNIE, der Bordcomputer der TERRA 4 brachte mich
auf diese Ildee.

»Klar, kann ich. Was hiltst Du von RAMSES?«
Ein schoner Name. Ramses war ein grof3er Pharao. Und ich bin ein grofles Schiff.
»Ja, das bist Du. Und was bist Du?

Ich bin eine syntronische Einheit mit positronischem Kern und positronischen
Parallelsystemen. Ich habe iibrigens ...

»OK, das reicht, RAMSES«.

... ich habe iibrigens eine Nachricht von der TERRA 4 erhalten. J.J. will wieder einmal
auf eigene Faust handeln.

Mit Erschrecken horte Hans den vollen Wortlaut der Meldung, die die TERRA 4 noch
kurz vor ihrem Eintritt in den Hypertaktflug abgesetzt hatte. Da die Triebwerke der TERRA 4
denen der alten terranischen Schlachtschiffe an Leistungsfahigkeit und Geschwindigkeit
haushoch iiberlegen waren, war J.J. voraus geflogen.

Urspriinglich wollte man sich 20 Lichtjahre vor dem Drabon-System treffen, um weitere
Einzelheiten der Aktion zu besprechen. Aber J.J. hatte offensichtlich nicht warten kénnen und
auflerdem den Plan geéndert. »Wenn das nur gut geht!« murmelte Hans Miiller und setzte sich
mit den anderen Schiffen in Verbindung.



Drabon

JEANNIE schimpfte wie ein Rohrspatz. »Aber JEANNIE, wer wird denn gleich in Luft
gehen?« bemerkte J.J. trocken.

Du hirnverbrannter Vollidiot. Komm mir nicht mit Werbung. Ich rauche nicht, im
Gegensatz zu Dir! Dein Plan ist so bescheuert, auf so eine Idee kann nur ein Amerikaner
kommen.

»Hey, was ist mit Deiner Bildung, verehrte Dame. Woher kennst Du nur all diese
Schimpfworte? Reg Dich nicht auf, sonst qualmen Deine Transistoren«.

Und am Ende steigt Mr. Johnson wieder auf sein weiffes Pferd, steckt sich ne Marlboro
an und reitet in den Sonnenuntergang ...

»Yeah, aber vorher nehme ich in der galaktischen Bar von Drabon III noch einen Drink.
Und jetzt tu genau das, was ich Dir gesagt habe!«

Okay, Okay. Du kleiner Western-Held. Aber Du bist nicht unsterblich, denk daran.

Die TERRA 4 aktivierte das Kompakte Feld und schrumpfte auf einen Durchmesser von
60 Metern. Gleichzeitig aktivierte JEANNIE einen eng anliegenden graufarbenen Schutzschirm,
der dem Schiff das Aussehen eines Beibootes der kaiserlichen Flotte geben sollte. Diesen Trick
hatte Boris mit seiner TERRA 3 schon einmal erfolgreich ausprobiert, warum sollte er nicht auch
im Drabon-System wirken ...

%
Um 13:11 Uhr erschiitterte ein Alarmruf den Funkédther des Drabon-Systems:
Die Terraner kommen! Sie sind dicht hinter mir!
Auf allen Frequenzen jagte J.J. seinen Spruch in den Funkither, wahrend er mit weit
iiberhohter Geschwindigkeit von Oben in das Drabon-System einflog.

Die Terraner kommen ...!



J.J. ignorierte die zahlreichen Anrufe, flog unbeirrt weiter in das Drabon-System ein und
jagte seinen Spruch immer wieder hinaus:

Helft mir, die Terraner kommen ...!

Um 13.14 Uhr produzierte JENNIE eine lange Rauchfahne, bremste die getarnte TERRA
4 gewaltig ab und machte das Beiboot und die Rettungskapsel startklar, die sie aus dem
erbeuteten kaiserlichen Schlachtschiff iibernommen hatten.

J.J. wechselte in die Rettungskapsel, wihrend sie sich unaufhérlich dem dritten Planeten
ndherten. Um 13:15 Uhr schleuste JEANNIE das graue Beiboot und die Kapsel aus. Im gleichen
Augenblick, als die Rettungskapsel vom Beiboot ablegte, aktivierte JEANNIE ihren Tarnschirm.

Fiir einen Beobachter sah es jetzt so aus, als stiirze das Schiff auf den Planeten. In
Wirklichkeit spielte das kaiserliche Beiboot nur die Rolle der TERRA 4 weiter und vergliihte
kurz darauf in der Atmosphére des dritten Planeten.

Waihrend sich die TERRA 4 im Schutz ihres Tarnschirmes wieder vom Ort des
Geschehens entfernte und sich in den Ortungsschutz der Sonne zuriickzog, saf3 J.J. in seiner
Rettungskapsel, die mit geringer Fahrt in die Atmosphére eintauchte. Unabléssig sendete er das
Notsignal und hoffte, dass Hans Miiller und seine Galaktische Rentnerband piinktlich sein
wiirden, denn leider konnten die Ortungsgerite der Rettungskapsel nicht festzustellen, ob die
Superschlachtschiffe pilinktlich um 13:15 Uhr in das Drabon-System eingedrungen waren und
jetzt gerade dabei waren, eine Spur der Vernichtung durch das System zu ziehen.

Die Aktion der Galaktischen Rentnerband hatte zwei Ziele: Zunéchst sollte sie die
Raumiiberwachung so beschéftigen, dass sie von einer genaueren Kontrolle der Rettungskapsel
absah und sich dann dem siebten Planeten zuwenden, wo Konig Brzystoll residierte. Dort galt es,
die Anlagen des Palastes auf Drabon VII schwer zu beschiddigen, um Konig Brzystoll einen
gewaltigen Schrecken zu versetzen. Denn kein kaiserlicher Vasall, kein Graf und auch kein

Konig sollte sich zukiinftig in der Galaxis mehr sicher fithlen konnen.
*

Um 13:35 Uhr stand J.J. kurz vor der Landung auf Drabon III. Die Kapsel wiirde unweit
der groflen Stddte niedergehen - nahe einer Verbindungsstralle, die zwei Stédte miteinander
verband.

Nach der Landung zog er den Raumanzug der kaiserlichen Flotte an, der in der Kapsel
gelegen hatte und kletterte er aus der Kapsel.

Ab jetzt hie3 es warten. J.J. war sicher, dass die Raumiiberwachung seinen kontrollierten
Absturz verfolgt hatte und man bereits zu ihm unterwegs war, um ihn abzuholen. Jack trat an den
StraBBenrand; es herrschte nicht viel Verkehr, nur einige Schwebefahrzeuge rasten voriiber, ohne
von ihm Notiz zu nehmen.

Fiir den ersten Kontakt hatte sich J.J. eine Geschichte ausgedacht: Weil Draboner
durchweg kleiner waren, als er, konnte er sich schlecht als Draboner ausgeben. Er wusste aber,
dass in der kaiserlichen Flotte zahlreiche Angehdrige anderer Volker dienten und so hatte er sich
entschieden, sich als Plafater auszugeben.

Plafater galten in der kaiserlichen Flotte als unzuverlédssig und waren entsprechend
unbeliebt. AuBBerdem hatte es auf Plafat noch nie ein Geburtsregister gegeben, sodass Plafater
thre Herkunft nie 100%ig nachzuweisen konnten. Und da die amtlichen Flottenunterlagen mit der



Vernichtung von Eretruhr untergegangen waren, war J.J. iberzeugt, dass seine Tarnung sicher
war.

Ein Schweber hielt auf der Strale und uniformierte Draboner stiirmten heraus. Wortlos
nahmen sie J.J. in ihre Mitte und brachten ihn in den Schweber, der kurz darauf beschleunigte
und mit hoher Geschwindigkeit auf die nahe Stadt zu raste.

Als sie dort angekommen waren, zerrten die Soldaten J.J. in ein grofles Gebdude und
fiihrten ihn durch zahllose Génge. Am Ende eines der Flure 6ffnete einer der Soldaten eine Tiir
zu einem fensterlosen Raum und bedeutete J.J. wortlos, hinein zu gehen.

J.J. setzte sich auf einen der beiden Stiihle und wartete.

Nach zehn Minuten 6ffnete sich die Tiir und ein Offizier der Flotte erschien. Der Offizier
stellte sich nicht vor, sondern bellte: »Name, Dienstrang!«

J.J. blieb ruhig: »Ich rede nicht mit nachgeordneten Chargen. Meine Informationen sind
derart wichtig, dass sie nur fiir die Ohren Konig Brzystolls bestimmt sind«.

Sein Gegeniiber wurde sichtlich wiitend: »Plafater, Du hast hier nichts zu melden, iiber -
haupt - nichts! Mit Deinem Einflug in das System hast Du grof3es Unheil angerichtet. Du musst
froh sein, wenn Du nicht sofort hingerichtet wirst!«

J.J. blieb ruhig: »Meine Informationen iiber die zuriickgekehrten Terraner sind von so
grofler Bedeutung, dass sie unmittelbar dem Kaiser tibermittelt werden miissten. Die terranischen
Kampfschiffe sind iiberall in der Offensive. Unsere Flotte wurde vollstindig aufgerieben. Ich
konnte nur entkommen, weil ich gerade mit Wartungsarbeiten an den Beibooten beschiftigt war,
als die Terraner angriffen.«

»Ach so ...« Der Offizier wurde ruhiger; fast nachdenklich sagte er: »Drabon VII wurde
zerstort. Niemand hat iiberlebt. Auch Konig Brzystoll gehort zu den Opfern.«

J.J. war geschockt. Es war geplant, den Sitz des Konigs zu bombardieren und schwere
Zerstorungen anzurichten, aber den Planeten zu vernichten, ... nein, das war nicht abgesprochen
gewesen. Er sah den Offizier fragend an und dieser antwortete: »Sie sind wie die Horden des
Armageddon iiber uns hereingebrochen. Unsere Heimatflotte war geschwécht; ein gro3er Teil
wurde auf kaiserlichen Befehl abgezogen. Die wenigen Raumschiffe und Verteidigungsforts
hatten keine Chance gegen die Feuerkraft dieser monstrosen Raumer. Ungliicklicherweise wurde
das geheime Depot getroffen, nachdem der Schutzschirm zusammenbrach. «

»Und was wurde da gelagert?« fragte J.J. nach.

»Das weil} keiner so genau. Man munkelt etwas von Gravitationsbomben und anderen
schweren Vernichtungswaffen«, entgegnete der Offizier.

»Schrecklich ...«, J.J. musste seine Betroffenheit nicht spielen; der Angrift der
Renterband hatte wahrscheinlich Hunderttausenden das Leben gekostet. Aber wer hitte auch
ahnen konne, dass die Draboner auf einem Residenz-Planeten {iberschwere Vernichtungswaffen
lagern wiirden. Er riss sich zusammen und sah den Offizier an: »Trotzdem muss ich meine
Informationen an die Fithrung des Kaiserreiches tibermitteln. Es ist ungeheuer wichtig,
erwiderte J.J. Der Offizier nickte: »Ich stimme Dir zu, Plafater, aber es gibt keine Verbindung
mehr, seit die Flottenzentrale in Eretruhr vernichtet wurde. Niemand weil3, wie man den
kaiserlichen Hof erreichen kann. Vielleicht iiber einen offenen Hyperfunkspruch?«

Genau das, Du Idiot. Endlich kommst Du drauf, dachte sich J.J. belustigt. Laut sagte er:
»lch bin bereit, meine Informationen auch iiber Hyperfunk weiterzugeben. Allerdings werden die
Terraner diesen Funkspruch ebenfalls empfangen.«

»Deren Kampfflotte ist nach der Vernichtung von Drabon VII wieder in den Hyperraum



gegangen und verschwunden«, antwortete der Offizier und verliel den Raum.

Wenige Minuten spéter erschienen einige Soldaten und baten J.J. hoflich mitzukommen.
Als sie eine gigantische Kommandozentrale erreicht hatten, sah J.J., wie sein
Vernehmungsoffizier aufgeregt mit anderen Offizieren und Zivilisten sprach. Einer von ihnen
drehte sich um und winkte ihn heran: »Ich bin Fiirst Gregotoll. Nach dem Tod des Kdnigs leite
ich das Konigreich Drabon, bis der Kaiser einen neuen Konig bestimmt. Deine Informationen
sind bei mir gut aufgehoben. Heraus damit, Plafater!«

J.J. iiberlegte, wie er sich jetzt verhalten sollte. Urspriinglich hatte er ja vorgehabt, sich
gegeniiber dem Konig als Mensch von der Erde zu erkennen zu geben, der bereit war, die Sache
der Menschheit zu verraten. Uber den Konig wollte er so an den Kaiser herankommen, aber nach
dem Tod von Konig Brzystoll war dieser Weg verbaut. J.J. zogerte ...

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Ein Glockenton lie3 in der Zentrale alle
Gesprache verstummen. Auf einem Holo-Display erschien das Wappen des kaiserlichen Hofes.
Eine dunkle Stimme sprach:

Evr ist kein Plafater, er ist ein Mensch von der Erde. Er ist mein personlicher Gefangener.
Bewacht ihn gut. Thr haftet mit Eurem Leben dafiir, dass er nicht entkommt. Er wird in Kiirze
abgeholt.



Planet der Verriickten

(von Stephan Prechtl)

Boris hatte sich unter dem Vorwand, eine Auszeit zu nehmen, von J.J. und der TERRA 4
getrennt. Er brauchte Urlaub! Der Tod Claras hatte ihn aus der Bahn geworfen. Vielleicht kam er
beim Relaxen auf andere Gedanken; andere Gedanken, als blinde Rache zu nehmen fiir Claras
Tod.

Er hatte sie immer schon begehrt, seit damals ..., auf der Kadettenakademie. Sogar einen
Antrag hatte er ihr gemacht, war aber mit einem freundlichen Lécheln und der iiblichen
Begriindung, dass sie sich noch nicht binden wolle, abgewiesen worden. Nach der Ausbildung
hatten sich ihre Wege getrennt. Boris war nach Sibirien gegangen, wo er sich in den ndchsten
Jahren hocharbeitete.

Zu seiner Freude wurde er fiir das hastig zusammengestellte gemeinsame Marsprojekt von
Russen und Amerikanern ausgewdhlt und noch grofler war seine Freude gewesen, als er beim
ersten Zusammentreffen der Crew die Liebe seines Lebens wieder traf: Clara.

Sie hatte zwischenzeitlich geheiratet, doch ihr Mann war schon nach kurzer Zeit
gestorben. Danach war sie allein geblieben, hatte gelernt und ihr Studium fortgesetzt.

Wihrend der kurzen Vorbereitung auf die Mars-Mission hatten sie viel geredet und sie
waren sich wieder ndher gekommen. Aber sie hatten ihre Liebe geheim gehalten, denn hétte das
Oberkommando von ihrer Liebelei Wind bekommen, dann wiren andere an ihrer Stelle zum
Mars geflogen oder sie wiren gar vom Dienst suspendiert worden. Selbst vor J.J und Anita hatten
sie ihre Liebe verheimlichen kdnnen.

Dann hatte Clara etwas getan, fiir das er sie hasste! Sie war gestorben, ohne sich zu
verabschieden oder ihm die Moglichkeit zu geben, sich bei ihr zu verabschieden.

Noch mehr hasste er aber die Ménner, die fiir ihren Tod verantwortlich waren, oder besser
gesagt, den Mann! Boris schwor: Der Tag wiirde kommen, an dem er den Kaiser eigenhédndig
meucheln wiirde, ihn foltern und erwiirgen! Boris hatte den Feind seines Lebens gefunden ...

Er raffte sich auf: "KATHARINA, wihle bitte einen geeigneten Planeten in der Nihe, auf
dem wir Urlaub machen kdnnen!«

Wir?

»Nun gut, wo ich Urlaub machen kann, du kannst gerne solange drumherum fliegen!«

Planet ausgemacht, Entfernung 132 Lichtjahre, eine erdgleiche Welt.



»Du kannst aus 132 Lichtjahren Entfernung feststellen, ob ein Planet erddhnliche
Verhdltnisse aufweist? « bemerkte Boris fassungslos.

Dank des Leyden-Verfahrens war es fiir mich kein Problem, die dortigen Verhdltnisse
auch aus dieser Entfernung anzumessen.

Die Welt, die KATHARINA ausgemacht hatte, glich der Erde; ein blauer Planet. Nach
der fiinften Umkreisung verliel Boris die Zentrale und ging zum Hangar. Hier waren Gleiter,
Shifts und ein Kleinraumschift, das ungefihr die Gro3e einer alten Space-Jet besal}, geparkt.

Er wihlte den Gleiter und gab KATHARINA die Anweisung, im Orbit zu bleiben und ihn
nicht vor Ablauf einer Woche zu storen. Er wollte vollkommen abschalten und abwarten, bis sein
Kopf wieder klar wurde, ehe er auf Kaiserjagd ging ...

Nur mit dem Notigsten ausgestattet, bestieg Boris den Gleiter und lief3 sich ausschleusen.
Schnell verschwand die MOLOKKO hinter ihm. Er genoss zum letzen Mal den Anblick der
weilen, im Sonnenlicht schimmernden Kugel, die ihm so lange als Zuhause gedient hatte. BLUE,
wie er den Planeten genannt hatte, raste jetzt auf ihn zu und fiillte schon bald die gesamte Fldche
des Sichtschirms aus.

Als der Gleiter in die Stratosphére eintauchte, aktivierte Boris Walter das Prallfeld, das in
diesem Fall auch als Hitzeschild diente. Das Glithen vor dem Bug des Gleiters ignorierte er. Die
Oberfliche kam immer schneller niher, im letzten Augenblick bremste er scharf ab und baute
eine Gewaltlandung, die selbst einem Reginald Bull zu Zeiten des Solaren Imperiums alle Ehre
gemacht hitte.

Reginald Bull ...; aus den Chroniken und der Hypnoschulung hatte er viel {iber diesen
bewundernswerten Mann erfahren. Sie hatten vieles gemeinsam, nicht nur die Statur und die
Frisur. Gemeinsam war ihnen auch, dass Bully, wie er von seinen Freunden genannt wurde,
immer nur der Zweite gewesen war! Reginald Bull war der zweite Mann hinter Perry Rhodan.
Nur wenn Perry Rhodan unterwegs war, verteidigte Bully das Solare Imperium und hielt die
Menschheit in seinen starken Armen. Bully war auch immer nur der Zweite gewesen, genau wie
er; Boris war der Zweite bei Clara gewesen, der zweite Mann im Marsprojekt und er wére
wahrscheinlich auch der zweite Mann auf dem Mars gewesen, nach Jack Johnson ...

Ein Walter konnte nie der Erste sein! All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als

er den Gleiter verlief3.
*

Boris reckte sich und genoss die wirmenden Sonnenstrahlen auf der Haut. Er war in einer
Lichtung gelandet, eine der wenigen Lichtungen, die es auf dieser Welt gab. Ansonsten schien
der Planet vom Wald tiberwuchert zu sein. »Dann woll 'n wir mal«, murmelte er, packte ein paar
Sachen und marschierte in die Einsamkeit, um endlich Abstand zu bekommen ...



Nach zwei Stunden hatte er eine weitere Lichtung erreicht und er beschloss, dort sein
Basislager aufzubauen - schlieflich wiirde es bald dunkel werden. Boris baute sein Zelt auf und
legte in einiger Entfernung eine Feuerstitte an. Fiir den Fall, dass auf Blue irgendwelche
Wildtiere lebten, installierte er noch eine kleine Warnanlage, die im Wesentlichen aus einem
einfachen Bewegungsmelder und einer Alarmklingel bestand.

Nachdem er eine Weile vor dem Zelt gesessen hatte, ging er ins Zelt, zog den Schlafsack
zu und war bald darauf eingeschlafen.

Doch sein Schlaf war von Alptrdumen geplagt, er triumte von Clara. Clara, wie sie sich
im Feuer wand und laut um Hilfe schrie. Sie schrie nach ihm und blickte ihn flehend aus ihren
groflen Augen an.

Schwei3gebadet wachte Boris auf. Was war los? Hatte ihn der Traum geweckt oder waren
es diese merkwiirdigen Gerdusche gewesen, die so gar nicht in die normale Kulisse des Waldes
passten. Die Laute schienen aus menschlichen Kehlen zu kommen, aber diese Stimmen sprachen
nicht, sondern gaben nur Gerdusche von sich. »Ticktack, Ticktack, Dingdong, Dingdong.«

Boris kroch aus dem Schlafsack, verlie3 das Zelt und leuchtete mit einer Taschenlampe in
die dunkle Nacht. Er sah nichts, aber die Gerdusche blieben ...

Er beschloss, sich auf sein Gehor zu verlassen und schlich mit ausgeschalteter
Taschenlampe durch den Wald. Schon nach wenigen hundert Metern sah er ein helles Flackern
und wilde Schatten schienen dort einen Tanz aufzufiihren.

Boris schlich sich noch niher heran und traute seinen Augen nicht, als er sah, wie eine
Horde Humanoider im Rausch um ein riesiges Feuer tanzte. Dabei gaben sie diesen irren
Ticktack- und Dingdong-Singsang von sich und ihre Arme kreisten wie die Zeiger von Uhren.
Boris zweifelte an seinen Sinnen. War das die Wirklichkeit oder lag er noch friedlich in seinem
Zelt und traumte? Er schiittelte den Kopf und murmelte: »Nein, ich bin nicht verriickt, so stark
kann mich der Tod Claras gar nicht mitgenommen haben!«

Er ging vorsichtig ndher heran, stief aber gegen einen Ast und lie3 vor Schreck die
Taschenlampe fallen, die sich beim Aufprall auf dem Boden selbstindig einschaltete.

Der Singsang der Uhren-Menschen verstummte schlagartig! 50 Augenpaare richteten sich
auf Boris, der sich, so gut es eben ging, hinter einem Busch zu verstecken versuchte. Leider war
das nur ein sehr kleiner Busch ...

Zdgernd kamen die Ticktacks, wie Boris sie insgeheim nannte, auf ihn zu. Ich muss jetzt
irgendwie mit dem Strom schwimmen, dachte Boris und fing an, mit den Armen zu kreisen, wie er
es bei den Irren gesehen hatte. Ihre Reaktion lie nicht lange auf sich warten. Die ersten
Ticktacks stiirmten schreiend auf Boris zu, der schon fliichten wollte, es sich dann aber anders
iiberlegte, als er die Freunde in den Gesichtern der Ticktacks sah.

Sie zogen ihn mit sich und animierten ihn, mit ihnen zu tanzen. »Sieht mich ja keiner ...«
murmelte er und fing an, wieder wild mit den Armen an zu rudern, genau wie er es bei seiner
Entdeckung gemacht hatte.

Plotzlich ein Schrei ..., der Tanz der Ticktacks verharrte und alle versammelten Ticktacks
kamen auf ihn zu und schwatzten wild drauf los. Zu seiner Verwunderung konnte er sie ohne
groflere Probleme verstehen. Worte wie »5nach8«, und »Dreivierteleins« fielen - mehr konnte
Boris nicht heraushoren, weil alle wild durcheinander redeten.

»RUHE!« briillte Boris und langsam beruhigte sich die Menge. Boris deutete auf einen
der Ticktacks: »Sprich du!«

»Freund von den Dreivierteleins, die Snach8 griilen dich. Wir haben lange nichts mehr



von Deinem Clan gehdrt. Ich bin 5, wie ist Dein Name?«

»Bo ...«, er biss sich auf die Lippen: »15!«

Langsam ging ihm ein Licht auf; die Bewegungen mit den Armen waren offenbar die
Erkennungszeichen der einzelnen Stamme und die Verehrung der Uhr ging bei diesen Menschen
so weit, dass sie sich Zahlen als Namen gaben.

»Wer ist der Hiuptling dieses Stammes?« fragte Boris und einer der Ticktacks trat vor:
»Ich!«

Anscheinend trug der Hauptling den Namen des Stammes; der Boss der Dreivierteleins
musste folglich 45 heilen. Boris versuchte es einfach: »45 lasst Dir seine Hochachtung
ausrichten.«

»Mein Dank sei ihm gewiss! Aber was fiir ein Geschenk ldsst er mir tiberbringen?«

So ein Mist! dachte Boris. Anscheinend war es Brauch bei den Ticktacks, dass man sich
bei Besuchen Geschenke machte: »Ahh ..., ich bin das Geschenk!«

Ein Freudenschrei ging durch die Menge und die Snach8 jubelten. Als sich Jubel gelegt
hatte, sprach wieder 5: »Ein schoneres Geschenk hitte uns 45 nicht machen kdnnen, jetzt fehlen
uns nur noch 9 Menschen bis zur vollen Stunde und wir kénnen zum Haus des Mannes und der
Katze gehen und unsere Belohnung abholen. «

»Nur noch 9 Menschen bis zur vollen Stunde«, wiederholte Boris und dachte: Die haben
doch voll einen an der Klatsche ...

»Lasst uns feiern!« schrie 5 und lief zu dem groBten Zelt. Boris folgte ihm zdgernd,
bemerkte aber nicht, dass sich einer der Ticktacks an seine Fersen geheftet hatte.

Erst als ihm dieser Ticktack beim Betreten des Zeltes fast in die Hacken trat, fiel ihm auf,
dass er verfolgt wurde. Selbst innerhalb des Zeltes wich ihm der Irre nicht einen Meter vom Leib.
Boris nahm neben 5 Platz und sein Verfolger platzierte sich genau hinter ihm. Langsam ging ihm
das auf die Nerven und er fragte 5, was das solle.

»Nur ein Nachgeher. Das ist 6und5Sekunden, er geht nach. Wir werden ihn bald zum
Justieren bringen miissen!« Misstrauisch wandte sich Boris um, betrachtete 6und5Sekunden, der
ihn diimmlich angrinste und sagte: »Aber wenn der mich bis ins Bett verfolgt, dann spiele ich
nicht mehr mit.«

Der Héuptling schiittelte den Kopf: »Nein, das wird er nicht. Aber jetzt komm und lass

uns Deine Ankunft feiern!«
*

Die Nacht war lang und der Met war reichlich geflossen. Am Morgen hatte Boris
michtige Kopfschmerzen, aber ein Satz des Hiuptlings ging ihm trotzdem nicht aus dem Kopf.
Er sprach 6und5Sekunden an, der gerade wach geworden war und zu seinen Fiilen geschlafen
hatte: »Bei Euch sagt man, Ihr geht zum Haus des Mannes und der Katze, sobald Ihr die volle
Stunde erreicht habt ...; was bedeutet das?«

6und5Sekunden war noch ganz verschlafen und murmelte nur was von einen Archiv,
uralten Aufzeichnungen und so weiter.

Trotz seiner Kopfschmerzen klingelten in Boris” Kopf sémtliche Alarmglocken. » Archiv?
Aufzeichnungen? Ich muss sofort zum Haus des Mannes und der Katze. Bring mich hin, horst
Du! Sofort!«

6und5Sekunden rappelte sich auf und schiittelte den Kopf: »Darf nicht. Nur wenn die
Stunde voll ist, sonst Strafe.«



Boris sprang auf und verlieB das Zelt. Er trommelte 5 aus dem Schlaf und verlangte
kategorisch, sofort zum Haus des Mannes und der Katze gebracht zu werden. Nr. 5 zogerte zuerst
und machte ein paar hilflose Armbewegungen, gab schlieBlich aber doch nach. Der Hiuptling
ging voraus. Boris folgte ihm und hinter Boris versuchte der Nachgeher, ihm so nah wie moglich
zu folgen ...

Nach einer halben Stunde hatten sie das Haus erreicht. Es bestand aus einem
granitdhnlichen Material und schien fiir die Ewigkeit erbaut worden zu sein. Auf einer gro3en
Tafel, direkt neben dem Eingang, las Boris:

Bericht Dao-Lin-H ay:

Auf diesem Planeten werden die Menschen verriickt! Ich habe Vilker kennen gelernt, die
riickwdrts laufen, Andere streben nach absoluter Dummbeit, wieder Andere halten sich fiir Uhren

Ich halte es nicht aus! Dabei war diese Welt die letzte Hoffnung fiir viele Menschen, die
geflohen sind, um der Verbannung zu entgehen. Meist waren sie in anderen Galaxien unterwegs
gewesen und hatten gar nicht mitbekommen, was passiert war. Als sie nichts ahnend in die

Milchstrasse zuriickkehrt waren und das Gliick hatten, auf Atlan oder einen seiner
Freunde zu treffen, dann wurde ihnen der Weg hierhin gewiesen. Auch Tek und ich kamen so
hierhin. Natiirlich hdtten wir auch in Hangay leben konnen, aber Tek wollte unbedingt hier
bleiben. 18 Millionen Menschen lebten hier. Heimat haben sie diesen Planeten genannt, weil er
sie an die alte Erde erinnerte. Pah, allein bei dem Gedanken, wie sehr sich alle getduscht haben,
fahr ich meine Krallen vor Wut aus.

Als die unterirdischen Bunker fiir die Raumschiffe fertig waren und die Schiffe sicher
verstaut waren, da fing es an. Zuerst drehten alle durch, dann beruhigten sie sich wieder und
dann fielen in eine tiefe Lethargie. Am Ende begannen die Merkwiirdigkeiten, die bis heute
geblieben sind ...

Wir haben versucht, der Verblodung entgegenzuwirken und Hypnoschulungsgerdite in
unserem Haus aufgestellt. Manchmal kommen Gruppen vorbei. Wir setzen sie unter die Gerdte
und ihr Zustand bessert sich. Gliicklich ziehen sie ab, doch nach wenigen Tagen ist alles wieder
so wie vorher. Letztlich haben wir die Gerdte auf Automatik umgeschaltet: Sobald sich einer
unter die Haube setzt, beginnt die Schulung. Aber es bleibt nichts héingen, alles wird schnell
wieder vergessen. Doch die Menschen kommen gerne hierhin, sie erinnern sich wohl an das
Gliicksgefiihl, das sie jedes Mal haben, wenn die Schulung voriiber ist. Sie nennen dieses Haus
das Haus des Mannes und der Katze. Ich bin die Katze und ich habe hier mit Tek zwei Jahre
gelebt.

Letzte Woche habe ich die ersten Anzeichen der drohenden Verblédung auch bei mir



festgestellt. Sobald Tek zuriick ist, fliegen wir ab. Auch Tek hat sich in letzter Zeit so
merkwiirdig verhalten. Er ist zwar mental stabilisiert, aber was heifst das? Niemand kennt die
Ursache, warum hier alle verriickt werden. Tek meint, es ldge an der Strahlung der Sonne.

Bericht Dao-Lin-H ay (Nachtrag):

Ich kann nicht ldnger auf Tek warten; er ist seit vier Wochen tiberfdllig. Ich merke, wie
ich mich verdndere. Ich starte in 15 Minuten.

Der Planet macht Euch verriickt. Der einzig sichere Weg hier heraus fiihrt tiber Punta
Negra. Punta Negra ist das stabile schwarze Loch, das die Sonne im Abstand von 2 Lichtwochen
umkreist. Es fiihrt auf die letzte bekannte und funktionierende schwarze SternenstrafSe in der
Galaxis. Die automatische Station ldsst jedes Schiff durch. Tek hat das schon mehrfach
ausprobiert, der Weg ist sicher. Alle anderen Wege sind unsicher. Sogar der Hyperraum soll
manipuliert worden sein; starke Verzerrungen der Raumzeit machen jeden Flug zu einem Risiko.

p.s.. Tek, wenn Du zuriickkehrst, Du weifst, wo Du mich findest ...

»Die Strahlung der Sonne hat die Menschen hier also verriickt gemacht«, sagte Boris
leise, ohne dass ihn der Hauptling und der Nachgeher verstanden. Er schob die Beiden in das
Haus und setzte sie unter die Hypnoschul-Gerite. Sie sahen ihn fragend an, doch Boris ldchelte
und imitierte mit seinen Armen eine Uhr, die 5 vor 12 zeigte. Dann drehte er sich um und machte

sich auf den schnellsten Weg zu seinem Gleiter.
*

Nachdem er KATHARINA einen ausfiihrlichen Bericht geliefert hatte, nahm die
MOLOKKO Fahrt auf. KATHARINA scannte das schwarze Loch und die uralte Station.
Nachdem sie auch die Verzerrungen des Hyperraums genauestens analysiert hatte, sagte sie:

Die Verzerrungen des Hyperraums waren bei unserem Anflug nicht anzumessen. Seltsam,
aber ich denke, der vorgeschlagene Weg iiber die schwarze SternenstrafSe ist der Sicherste. Nach
dem Bericht von Dao-Lin-H ay soll ihn ja auch ihr Gefdhrte Ronald Tekener, einer der
Unsterblichen schon mehrmals benutzt haben.

Ubrigens, die Station von Punta Negra meldet sich gerade. Ich schlage vor, diesen Weg
zu nehmen ...

»Dal!« sagte Boris auf Russisch und setzte sich in den Sessel des Piloten. Die MOLOKKO
beschleunigte und néherte sich langsam Punta Negra. KATHARINA nahm Kontakt mit der
Station auf.



Nach Aussage der Station fiihrt die schwarze Sternenstrafle nach Punta Blanca, einem
Sonnensystem in der Néihe von M1 3.

»Hort sich gut an«, murmelte Boris und sah, wie die MOLOKKO weiter auf das schwarze

Loch zu raste. Dann kam der Entzerrungsschmerz und um ihn versank alles im Dunkel.
*

Miihsam rappelte er sich wieder auf. Mann oh Mann; er war bestimmt einige Stunden
bewusstlos gewesen. Dabei wollte er doch eigentlich Urlaub machen. Leise sagte er:
»KATHARINA, sind wir angekommen?«

Keine Antwort. Boris sah sich in der Zentrale um, aber die Projektion KATHARINAS
war nirgends zu sehen. Wo steckte sie?

»KATHARINA ...« Keine Reaktion.

Boris drehte sich herum. Die Holoprojektionen waren nicht in Betrieb, nur ein einfacher
Monitor und ein Drucker liefen noch. Im Ausgabefach lag ein Blatt Papier. Boris ging hin und
nahm es an sich. Er schleppte sich zu seiner Liege und las die Nachricht:

Punta Negra war eine Falle!

Die schwarze Sternenstrafle oder was immer das war, hat uns ganz woanders hin
transportiert. Wir sind irgendwo gelandet, in der es nur die 4 unteren Dimensionen gibt: Raum
und Zeit. Es existiert kein Hyperraum. Aber ohne fiinf- und sechsdimensionale Energien
funktioniert an Bord der MOLOKKO nahezu nichts und auch ich werde immer schwdicher ...

Boris, Du erinnerst Dich doch an die Informationen der Funkboje, die die TERRA am
Treffpunkt Beteigeuze zuriickgelassen hat? Paul, Michele, Steph und Dagmar haben
herausgefunden, dass die Terraner seinerzeit wahrscheinlich nach M343 verbannt wurden.

Welcher Ort wdre besser fiir ein Gefdngnis geeignet, als eine Galaxis ohne Hyperraum,
die man praktisch nicht mehr verlassen kann?

Boris, ich glaube wir haben den Ort der Verbannung erreicht.

Leider stecken wir mittendrin ...






Gefangen

Jakob Hinterseer zog bedichtig an seinem Pfeifchen. Seit die Kantine im Schiff in Betrieb
war, gab es auch frischen Tabak. Wie der Schiffscomputer das anstellte, war ihm so ziemlich
egal; Hauptsache, das Zeug schmeckte.

Seit die 200 Spezialisten von Olymp an Bord waren, war es mit seiner Ruhe vorbei, aber
wenn er ehrlich war, dann genoss er en Trubel an Bord auch ein wenig, denn frither war er sich in
dem riesigen Superschlachtschiff manchmal einsam vorgekommen. Aber auch jetzt sah er nur
wenige Leute seiner neuen Mannschaft; dafiir war das Schiff mit seinen 1.800 Metern
Durchmesser einfach zu grof3. Meistens traf er sie in der Kantine. Aufgeregt kamen sie jedes Mal
auf ihn zu und berichteten, was sie im Schiff alles an Neuem entdeckt hatten.

Jakob kannte sein Schiff nur aus den Hypnoschulungen, die er bei NATHAN auf dem
Mond erhalten hatte. Richtig angesehen hatte er sich das Schiff noch nicht; dazu war bisher auch
keine Zeit gewesen. Er und die anderen 19 Kommandanten der kleinen Flotte waren ja stindig im
Einsatz gewesen, seit sie das SOL-System verlassen hatten.

Die Galaktische Rentnerband hatten sie sich genannt, weil sie alle {iber 60 Jahre alt
waren. Eigentlich hatten sie sich einen ruhigen Lebensabend génnen und die klare Luft in dem
Bergdorf genielen wollen - gelegentlich mal ein Bier und einen Schnaps in der Dorfkneipe, eine
nettes Gesprach unter Freunden, ein wenig schikern, mit Susi, der Bedienung, ... ja, das hatte
ihren Lebensabend gut ausgefiillt. Aber dann war ihr Freund Hans Miiller erschienen. Hans,
dieser Zugereiste aus dem Ruhrgebiet, hatte sie um Hilfe gebeten, weil sein Enkel Paul pl6tzlich
verschwunden war ...

Und dann hatte sich alles tiberschlagen und die Ungeheuerlichkeit waren im Stundentakt
iiber sie hereingebrochen: Die Reise zum Mond, die Visite und das ,,Gesundheitstuning* bei
NATHAN, die Hypnoschulungen, die Ausbildung an den gigantischen Raumschiffen, die so grof3
waren, dass sie noch nicht einmal in ihr heimatliches Tal hinein gepasst hétten.

Und jetzt? Zigtausend Lichtjahre von Zuhause und ohne eine Moglichkeit zur Riickkehr.
Und er sal} er in der Kapitdnskajiite eines uralten Schlachtschiffes, blickte in die unendlichen
Tiefen des Weltraumes und zog an seinem Pfeifchen.

Jakob iiberdachte ihre Situation.

Die TERRA war mit Paul und seinen Freunden in einer fernen Galaxis unterwegs. Die
vier Begleitschiffe der TERRA waren in der Milchstralle geblieben, um den Kampf gegen den
galaktischen Kaiser aufzunehmen. Ein Schiff, die TERRA 1, war iiber Halut vernichtet worden
und Clara Lubow war dabei ums Leben gekommen. Die TERRA 2 war verschwunden, mit ihr
Anita Powers. Boris Walter war mit seiner TERRA 3 alleine unterwegs und J.J., also Jack
Johnson, war jetzt auch nicht mehr bei ihnen.

Zusammen mit J.J. hatten sie in einer aberwitzigen Aktion gegen die Hauptwelten des
Konigreiches Drabon losgeschlagen, um einen der grausamsten Vasallen des Kaisers, Konig



Brzystoll von Drabon, in Angst und Schrecken zu versetzen. Zahlreiche Robotforts hatten sie
zerstort und viele Schiffe der gegnerischen Heimatflotte hatten schwer beschiadigt abdrehen
miissen. Aber dann war etwas gewaltig schief gegangen ...

Die Schlachtschiffe der Erde hatten bei dem Angriff auf den Planeten Drabon VII, dem
Sitz des Konigs, versehentlich einen so heftigen Feuerorkan entfacht, dass der Planet explodiert
war. Mit dem Planeten war auch Konig Brzystoll untergegangen und leider auch unzihlige
andere Lebewesen.

Jakob Hinterseer sah auf die altmodische Wanduhr in seiner Kabine und murmelte:
»Noch immer keine Nachricht von J.J.«. Sein Blick wanderte zum 3D-Display der
Auflenbeobachtung, wo das helle Glithen der Sonne zu sehen war, in dessen Ortungsschutz sich
die 20 Schlachtschiffe zuriickgezogen hatten.

Jakob sah auf, als FLOF in seine Kabine kam. FLOF, der Feuerleitoffizier seines Schiffes,
machte ein nachdenkliches Gesicht: »Dass der Planet Drabon VII vernichtet wurde, war nicht
unsere Schuld. Nach Auswertung der Aufzeichnungen und der Ortungsergebnisse waren dort
Hunderte von Gravitationsbomben gelagert, die im Verlauf unseres Angriffs explodierten.«

»lst leider passiert, Jungchen«, antwortete Jakob. »Aus J.J.’s Plan, sich vom Konig
gefangen nehmen zu lassen und iiber ihn an den Kaiser heranzukommen, wird erstmal nichts. Der
Plan war auch zu verriickt gewesen.«

Jakob erhob sich und begleitete FLOF in die Zentrale. Dort hatte sein erster Offizier im
Moment das Kommando. Als der IO sah, dass Jakob in die Zentrale kam, nahm er seine
vergoldete Pfeife in den Mund, pfiff hinein und rief: »Kéapt'n auf der Briicke.«

Jakob Hinterseer, der frither mal bei der Marine war, nahm’s mit gelassener Freude zur
Kenntnis: »Danke 10. Was neues von der TERRA 47«

»Nein, Képt'n. Nach dem letzten Raffimpuls des TERRA-Schiffs befindet sich J.J. noch
auf Drabon III. Seinen Mikrosender hat man noch nicht entdeckt.«

»Nun gut, dann warten wir noch ein Weilchen, sagte Jakob und lief3 sich in den

Kapiténssessel fallen.
*

800 Lichtjahre entfernt wartete eine starke Flotte des Kaiserreiches auf die Riickkehr des
Vorauskommandos. Im Flaggschiff hatte sich vor iiber 14 Stunden ein Gerit aktiviert, von dem
selbst der Flottenkommandeur nicht geglaubt hatte, dass es sich jemals aktivieren wiirde. Der
Hochrangempfinger hatte angesprochen. Der Befehl war eindeutig. Die 102. Angriffsflotte hatte
sofort Fahrt aufzunehmen und das System Drabon anzufliegen.

First Brockikotz war froh iiber diesen Einsatz. Anstatt Teil einer Riesenflotte zu sein, die
in einem Seitenarm der Milchstral3e ein leeres Stiick Weltraum bewacht hatte, wo frither
angeblich das Solare System gewesen war, hatte seine Flotte endlich wieder eine richtig Aufgabe.

Die Hochrangmeldung, die offensichtlich direkt vom kaiserlichen Hof gekommen war,
besagte, dass das Drabon-System von einer terranischen Flotte angegriffen worden sei.

Fiirst Brockikotz hielt das fiir ein Méarchen, war jedoch vorsichtig genug, 800 Lichtjahre
vom Drabon-System entfernt zu warten und zunéchst einmal ein Vorauskommando
loszuschicken, um die Verhiltnisse im Drabon-System zu sondieren. Die 20 Schiffe des
Kommandos waren gerade zuriickgekehrt und meldeten, dass man keine Feindschiffe im System
geortet habe.

Fiirst Brockikotz war zufrieden und setze seine Flotte, immerhin gut 1.000
Schlachtschiffe, in Marsch ...



»Jakob, da tut sich was«, gab Hans Miiller iiber Funk durch. Jakob Hinterseer schaute
seinen Ortungsspezialisten an. Der nickte und bestédtigte: »Fast 1.000 Schiffe der bekannten
800-Meter Klasse sind im Drabon-System materialisiert.«

»Was tun wir?« fragte Jakob.

»Erst mal abwarten, bis die TERRA 4 sich meldet. Die ist ndher dran«, erwiderte Hans.

Der kurze Raffimpuls der TERRA 4 erreichte sie nur wenig spéter. Nach der
Dechiffrierung stand fest, dass die kaiserliche Flotte den Planeten Drabon III abgeriegelt hatte
und nur ein einziges Schiff gelandet war. JEANNIE hatte dariiber hinaus festgestellt, dass sich
die Impulse von Jacks Peilsender bewegte hatten - auf das gelandete Schiff zu. Anschliefend war
das Schiff wieder gestartet - mit Jacks Peilsender an Bord. Kurze Zeit spiter hatte sich die Flotte
wieder in Bewegung gesetzt.

»Man hat ihn also abgeholt. Vielleicht klappt der Plan doch noch«, gab Hans Miiller an
seine Freunde durch. »Die TERRA 4 wird der Flotte folgen. Ihr Tarnschirm ist so gut, dass sie
sich sogar mitten unter die kaiserlichen Schiffe mischen konnte. JEANNIE hat zwischenzeitlich
die Steuercomputer des Flaggschiffs gescannt und weil3, wohin die Flotte fliegen wird. RAMSES,
mein Bordcomputer, hat diese Informationen gerade erhalten. Er gibt sie in diesem Augenblick
an Eure Bordrechner weiter. Wir folgen der Flotte in groBem Abstand. Auf geht’s, Freunde!«

20 Superschlachtschiffe aus alter terranischer Fertigung gingen geschlossen in den

Hyperraum ...
*

Fiirst Brockikotz tobte. Seine eigentlich gelbliche Hautfarbe hatte einen orangenen Ton
angenommen: »Du Wurm, Du mieses Stiick Abfall, ich werde Dich in den néchsten Konverter
werfen lassen!«

»Da kannst Du gleich mitkommen, Kotzbrocken!« antwortete J.J. gelassen, »so wie ich
die Order des kaiserlichen Hofs verstanden habe, haftest Du personlich fiir meine Sicherheit.
Also lass das Geschimpfe und spiel Dich nicht so auf.«

»Mein Name ist Fiirst B ro ¢ ki k o t z!« schrie der Kommandeur; mittlerweile puterrot
im Gesicht und mithsam nach Luft schnappend. »Ich bin der Kommandeur der stolzen 102.
Flotte. Die 102. Flotte wurde mehrfach ausgezeichnet. Sie ist der Stolz der kaiserlichen
Kriegsflotte!«

»Wofiir ausgezeichnet? Mit Tausenden von Schlachtschiffen einen unbewaftneten
Planeten angreifen; nennt Thr das Mut, Herr Kotzbrocken? Wisst Thr, was wirklich mutig ist?
Mein Freund Boris und ich haben mit zwei Beibooten Eure Flottenzentrale in Eretruhr aus dem
Universum gefegt ..., Bumm!«

Graf Brockikotz schien einen Erstickungsanfall zu bekommen. Die Gesichtsfarbe des
Draboners sah jetzt sehr, sehr ungesund aus. J.J. legte noch einen nach: »Was meinst Du, was
unser Schiff mit Deiner lacherlichen Flottille angestellt hétte? Nein ..., nicht das Beiboot, ich
meine die TERRA! Ah ... geht es iibrigens noch ein bisschen roter, mein lieber Fiirst ...7«

Fiirst Brockikotz hatte seinen Strahler gezogen. Der Projektionslauf schwankte unsicher



hin und her. Alles in ihm schrie danach, diesen hergelaufenen Mistkerl sofort zu erschief3en, aber
er wusste auch, dass seine Lebensspanne danach nur noch kurz sein wiirde ..., sehr kurz!

J.J. lehnte sich zuriick, soweit das bei dem Stuhl, an den er gefesselt war, moglich war
und sagte: »Etwas hoher ... richtig. Und jetzt drehen ... genau. Und jetzt gaaaanz langsam
abdriicken!«

Mit einem wiitenden Schrei schmiss der Fiirst den Strahler in die Ecke des Verhorraumes.
Dieser Mensch hatte ihn soweit getriezt, dass er sich beinahe selbst erschossen hétte.

Als der Fiirst den Raum verlassen hatte, atmete J.J. tief durch. Das war noch einmal gut
gegangen; bis jetzt war sein Plan aufgegangen ...

Gut, er hatte umdisponieren miissen, als der Planet Drabon VII explodiert war und Koénig
Brzystoll von Drabon ums Leben gekommen war, aber er hatte den Konig ohnehin nur benutzen
wollen, um an den Kaiser heranzukommen.

Jetzt sal3 er im Flaggschiff der 102. kaiserlichen Angriffsflotte und wurde zum
kaiserlichen Hof gebracht. Nahm er wenigstens an, vielmehr, das hoffte er ..., aber wie hétte er
sonst an den kaiserlichen Hof herankommen sollen?

Der Flug hatte jetzt schon langer als 20 Stunden gedauert; J.J. nahm an, dass die Flotte
inzwischen tiber 20.000 Lichtjahre zuriickgelegt haben musste. Drei Mal hatten sie einen
Orientierungsstopp eingelegt. Gerade hatte sich das Gerdusch der Treibwerke wieder veridndert.
Waren sie angekommen, oder war es wieder nur ein Orientierungsstopp?

Es schien nicht so zu sein. Vier Ménner betraten den Vernehmungsraum, die von zwei
kugelformigen Robotern begleitet wurden, die auf ihren Antigravs schwebten. Die Roboter hatten
unbekannte Waffensysteme aktiviert. J.J. wurde losgebunden und fand sich kurz danach
innerhalb eines Fesselfeldes wieder. So verschniirt wurde er durch die Gidnge des Raumschiffes
gefiihrt. Nach etwa 80 Metern erreichten die Gruppe und ihr Gefangener einen Transmitter,
dessen Torbogen griinlich schimmerte. Das Fesselfeld 16ste sich auf und J.J. wurde in den

Transmitter gestof3en ...
*

Prifud Golomba hatte seine morgendliche Runde beendet. Natiirlich war alles in Ordnung.
Was sollte hier auch nicht in Ordnung sein? So etwas gab es nicht. Ordnung war das Prinzip,
nachdem Alles auf Zorban funktionierte.

Der Planetoid Zorban war zu seiner letzten Heimat geworden. Prifud Golomba lebte hier
schon seit iiber 35 Jahren und wiirde hier auch sterben, irgendwann.

Es gehorte zu seinen Aufgaben, die Anlagen auf Zorban instand zu halten. Er musste dies
natiirlich nicht selbst tun; fiir alle anfallenden Aufgaben gab es Roboter: TECHNOS fiir die
syntronischen und positronischen Anlagen und SERVOS fiir die Pflege der bionischen Elemente.
Daneben gab es die SOLDATEN, schwer bewaffnete Kampfroboter und DUMMIS fiir
einfachere Aufgaben.

Als ithn damals der Auftrag erreicht hatte, hatte sich Prifud Golomba auf Drabon VII
aufgehalten, denn am koniglichen Hof stand seine Ernennung zum galaktischen Fiirsten und zum
Kommandeur der 4. drabonischen Flotte unmittelbar bevor. Als ihn Konig Brzystoll zu sich
gerufen hatte, war Prifud Golomba in seinem Gala-Anzug vor dem Konig erschienen und hatte
seine Ernennung erwartet. Doch Konig Brzystoll hatte ihm kurz und knapp erklért, am



kaiserlichen Hof hitte man entschieden, ihn, Prifud Golomba zu beauftragen. Prifud hatte
gejubelt; er hatte den Aufirag und er wiirde zukiinftig das hochste Amt bekleiden, das der
kaiserliche Hof zu vergeben hatte: Das Amt des Portiers.

Am néchsten Tag war das Schiff gekommen, sein Schiff. Es hieB ZORBAN und er hatte
seinen zahlreichen Freunden noch zum Abschied zugewinkt, als er es bestiegen hatte.

Er hatte die Freunde nie wieder gesehen. Wie denn auch? Niemand von ihnen war wichtig
genug, dass er an den kaiserlichen Hof gerufen worden und auf Zorban durch die SCHLEUSE
gegangen ware. Es waren wirklich nur ganz Wenige gewesen, die in den letzten 35 Jahren an den
Hof gekommen waren. Manche von ihnen waren sogar umsonst gekommen und hatten die
SCHLEUSE letztlich doch nicht passieren diirfen. Nur ganz wenige Auserwéhlte waren
eingelassen worden. Prifud hatte sie nie wieder gesehen. Er machte sich auch keine Gedanken
iiber die Reisenden. Er hatte seine Aufgabe und die erfiillte ihn mit Stolz ...

TECHNO 244 an Zentrale. Empfangstransmitter wurde durch Hochrangcode aktiviert.

In der Zentrale las Prifud Golomba den Funkspruch des Flottenkommandeurs, der den
Transmitter von auBen aktiviert hatte. Er zog seine Augenbrauen zusammen, als er las, was da
auf Zorban ankommen wiirde: Ein Gefangener! Das hatte es in seiner Zeit noch nie gegeben!

Er alarmierte sofort einen Trupp SOLDATEN und beorderte sie zum
Empfangstransmitter. Er selbst hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Szene.

Wieder zog Prifud Golomba seine Augenbrauen zusammen, denn das Wesen, das da
durch den Transmitter kam, war kein Draboner. Seine Hautfarbe war heller und nicht so gelblich
wie die eines Draboners. Er sah den Gefangenen stolpern, aber der raffte sich sofort wieder auf.
Mit einem Blick schien er die Situation erfasst zu haben und hob die Arme, denn die
SOLDATEN hatten ihre Waffen aktiviert und wiirden ihn sofort Idhmen, falls der eine falsche
Bewegung machen wiirde. Der Portier ging er ndher heran und musterte den ménnlichen
Gefangenen.

»Mein Name ist Jack Johnson, meine Freunde nennen mich J.J.. Aber ich denke, Freunde
werde ich hier wohl keine finden.« Prifud Golomba war entsetzt. Der Gefangene hatte ihn
angesprochen!

SOLDAT 3.788 hob drohend seine Waffe und bellte: »Niemand erhebt das Wort gegen
den Portier! Nicht einmal Géste des kaiserlichen Hofes tun das, wenn sie hier durchreisen. Der
Gefangene hat sich still zu verhalten, bis die EINLADUNG erfolgt und er durch die SCHLEUSE

geht. Reden darf er nur, wenn er gefragt wird.«
*

J.J. jubelte innerlich! Er hatte aus den Worten des Robot-Soldaten ungeheuer viel
erfahren. Dies hier war die Durchgangsstation zum kaiserlichen Hof. Hier lag der Schliissel und
er wiirde ihn benutzen. Nicht ganz freiwillig, aber egal. Doch bevor er durch die SCHLEUSE
ging, wiirde er den Codegeber des Peilsenders betdtigen, der in seiner rechten Hand implantiert
war.

Aber noch war es nicht soweit. Soweit J.J. mitbekommen hatte, war eine Aktivierung
durch die Gegenseite erforderlich, ehe sich die Schleuse aktivierte. Somit lieB3 sich sein
urspriinglicher Plan nicht mehr realisieren, die Station zu besetzen und bewaffnete Kommandos
aus den Mannschaften der Schiffe der Rentnerband in den kaiserlichen Hof nachriicken zu lassen.



J.J. aktivierte den Codegeber. Das Gerit bestand im Wesentlichen aus einem winzigen,
aber leistungsstarken Sender und zwei Kontaktfldchen, die im Zeigefinger und in der
Daumenkuppe der Hand eingebaut waren. Damit konnte er JEANNIE Nachrichten im
Morsealphabet tibermitteln, was er auch sofort tat:

»SOFORTIGER - ANGRIFF - ZWECKOS. - SCHLEUSE - NUR - VOM -
KAISERLICHEN - HOF - AUS - ZU - AKTIVIEREN.«

Nachdem er seine Nachricht abgesetzt hatte, brachten ihn die Robot-Soldaten in einen
Nebenraum der Zentrale. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie Prifud Golomba
thnen folgte. Der Draboner schien unruhig zu sein und J.J. wunderte sich. SchlieBlich war er der
Einzige hier, der Grund hatte unruhig zu sein ...

Ein akustisches Signal, das entfernt an eine tief tonende Glocke erinnerte, durchbrach die
entstandene Stille und eine Wand verschwand.

Nicht dass sie zur Seite geglitten wére, nein, sie 16ste sich einfach auf.

J.J. vermutete so etwas wie einen Energieschirm hinter diesem optischen Trick. Die
weiteren Ereignisse lieBen ihm aber wenig Zeit, sich zu wundern, denn in dem tiefblauen Licht
sah er einen ihm bekannten Gegenstand: »Ein Stargate ...«

Sofort hoben sich die Waffen der Robot-Soldaten, denn J.J. hatte es wieder gewagt, zu
reden, ohne gefragt worden zu sein.

Jack schwieg und dachte nach. Ein Stargate? Er kannte ein solches Gerét nur aus dem
gleichnamigen Spielfilm, den er vor Jahren in Miami gesehen hatte. Anita Powers und er hatten
dort einen Kurzurlaub verbracht, nachdem sich der Start ihres Shuttles verzogert hatte.

Unsanft riss man ihn aus seinen Gedanken. Zwei Robot-Soldaten hatten ihn gepackt und
filhrten an das Gerét heran. J.J. sah, dass dieses Stargate doch ganz anders aussah, als das
Film-Stargate, aber es schien dem gleichen Zweck zu dienen. Auch das undefinierbare Wabern
innerhalb des Ringes dhnelte dem Film-Stargate. Er trommelte noch schnell die Information iiber
das Stargate zu JEANNIE, ehe er durch das Transportfeld gestoen wurde.

das wird ja immer enger - alles schwarz - Jesus, da pass ich doch nicht durch - werde ich
kleiner? - oh shit - mir wird schlecht - jetzt dreht sich alles - immer schneller - ein weifser Punkt -
da muss ich durch - viel zu klein - Jesus - No ...



Das Schloss

Oh shit, das Reisen macht in letzter Zeit aber keinen Spaf3 mehr. Erst durch einen
Transmitter geworfen , dann in einem Stargate durch die Mangel gedreht ...

Wo bin ich? Tot kann ich nicht sein, denn dann konnte ich nicht denken. Auflerdem
wollten mich die Kaiserlichen ja lebend. Los Jack, mach die Augen auf!

Vorsichtig 6ffnete J.J. die Augen. Eine angenehme Helligkeit war das. Und ein schoner
Raum. Sieht aus, wie auf diesen europdischen Schlossern, dachte er sich und erhob sich.

Erhob sich? Tatséchlich schien er nicht von der Gegenstation dieses Stargates
ausgespuckt worden zu sein und auf einem kalten Metallboden zu liegen.

Oder war es doch so gewesen und irgendjemand hatte ihn hierhin gebracht, wihrend der
bewusstlos gewesen war. Jedenfalls war der Diwan oder wie man dieses Ding nannte, angenehm
weich. J.J. sah sich um. Niemand war zu sehen, aber sicher war irgendeine versteckte Kamera auf
ihn gerichtet und in einer Zentrale sal3en irgendwelche Leute und beobachteten ihn.

J.J. bemerkte die Bilder an den Wénden. Er stand auf und ging néher heran. Jetzt konnte
er es sehen, die Bilder waren in Wirklichkeit farbige Hologramme.

Sie stellten Personen dar. J.J. erkannte Niemanden. Nur in der hinteren Ecke, direkt neben
dem offenen Kamin (?), ja diese Person kam ihm bekannt vor ...

Das Hologramm zeigte einen schlanken und hoch gewachsenen Mann mit wei3-blonden
Haaren und rétlichen Augen. Natiirlich, das musste er sein. J.J. war ihm nie begegnet, aber er
kannte diesen Mann aus der Hypnoschulung ...

Atlan!

Ein enger Freund Perry Rhodans und Arkonide! Die Arkoniden waren zwar mit den
Terranern verwandt, aber weil sie keine Nachkommen der Terraner waren, waren sie von der
Verbannung nicht betroffen gewesen. J.J. wusste, dass die Arkoniden vor 50.000 Jahren eine der
fiilhrenden Méchte in der Milchstra3e gewesen waren. Heute war dieses Volk bedeutungslos.

Nach den Informationen aus JEANNIES Speichern hatten sich die Arkoniden in den
letzten Jahrtausenden {iberwiegend damit beschiftigt, immer mehr Planeten ihres Sonnensystems
auf eine einzige Bahn um die Sonne zu bringen. Es hiel3, mittlerweile hitten sie es auf 39
Planeten gebracht und der 40. wire im Anmarsch.

Dennoch waren sie bedeutungslos. Der Konig von Arkon war ein treuer Vasall und der
Kaiser lie3 die Arkoniden gewidhren, denn ldngst waren die Draboner zum wichtigsten Volk in
der Milchstralle geworden.



J.J. betrachtete das Bild Atlans genauer. Als er noch ndher herankam, horte er eine
Stimme in seinem Kopf:

Mochten Sie die Information zu diesem Bild héren?
»Ja«, antworte J.J. laut.
Dann nehmen Sie bitte Platz.

Aus dem Nichts war ein Sessel entstanden. J.J. setzte sich vorsichtig darauf. Der Sessel
schien stabil zu sein. »Jetzt noch ein schones Weinchen und eine gute Zigarre, dann geht es mir
richtig gut«, murmelte er ldchelnd.

Mit grofBen Augen erkannte er, dass tatséchlich ein barockes Tischchen neben seinem
Sessel erschien und darauf ein Glas Rotwein stand. Und es wurde noch besser:

Der Duft einer frisch angeziindeten Zigarre kitzelte J.J. in der Nase und vermischte sich
wunderbar mit dem Geruch brennenden Holzes im offenen Kamin. J.J. nahm es jetzt gelassen
und einen grofBen Schluck Wein, als die Erzéhlung begann:

Bericht Atlan:

Nach langer Abwesenheit war ich endlich in die Galaxis zuriickgekehrt.

Mein Schiff, die LARSAF III verlieB den Hyperraum im Wega-Sektor, weil ich mich auf
Ferrol, dem 8. Planeten, mit einigen Wissenschaftlern treffen wollte. Auch mit dem Thort wollte
ich liber die merkwiirdigen Phinomene reden, die in der Milchstrale aufgetreten waren.

Die LARSAF III ist ein Keilraumschiff, am Heck rund 600 Meter breit, insgesamt 1.800
Meter lang und v6llig autark. Sie dhnelt der ersten RICO, die ein Teil der legendéren
GILGAMESCH gewesen war und sieht ebenfalls wie ein geschliffener Diamant aus.

Gestern Abend hatten wir in das SOL-System einfliegen wollen, doch als die LARSAF III
aus dem Hyperraum kam, fanden wir an den gewohnten Koordinaten nur einen leeren Raum vor.
In einer Lichtstunde Entfernung von der errechneten Position Terras, dort wo eigentlich die
Umlaufbahn des Planeten Uranus hétte sein miissen, gaben die Ortungssysteme Alarm. Die
Tiefenscanner registrierten einen Energieschirm unbekannter Art. Ich liel Sonden in Richtung
Energieschirm starten, doch diese konnten den Schirm weder mit ihrem Antrieb, noch mit ihren
Scans durchdringen. Die Sonden explodierten sogar, als sie dem Schirm zu nahe kamen. Auch
Funkspriiche zur Erde und an NATHAN blieben ohne Reaktion.

Am néchsten Tag sind wir dann zum Wega-System geflogen und auf dem Raumhafen von
Thorta, der Hauptstadt von Ferrol gelandet.

Nach der Landung gingen Cameron Mitchell, der Erste Wissenschaftler der LARSAF 111
und ich an Bord eines Gleiters, um in den Palast zu fliegen, denn die Hoflichkeit gebot es, zuerst
mit dem Thort zu sprechen, bevor ich mit den hiesigen Wissenschaftlern in Verbindung treten
konnte.

Doch schon am Zugang zum Palast spiirte ich eine regelrechte Kilte und schwer
bewaftnete Palastwachen nahmen uns in Empfang. Sie wichen nicht von unserer Seite, bis wir



die Privatgemécher des Thort erreicht hatten. Anscheinend waren die freundlichen Empfénge der
Ferronen, wie ich sie von frither kannte, endgiiltig vorbei.

Man lie} uns warten. Endlos! Erst nach einer gefiihlten Ewigkeit wurden wir in die
Privatgemécher des Thort gefiihrt. Raningmar Ghom, der amtierende Thort, begriiite uns mit den
Worten: »Es tut mir leid Arkonide, aber ihr miisst Ferrol und das Wega-System sofort verlassen.
Niemand in der Galaxis wird euch helfen wollen. Ich riskiere schon jetzt das Leben unseres
Volkes, wenn ich mit Euch spreche. Nur weil Rhodan und die Terraner mehrfach unserem Volk
geholfen haben, spreche ich iiberhaupt mit Euch.«

»Was ist passiert?«,fragte ich den Thort, doch der Regent wich aus: »Es hat eine hohere
Macht eingegriffen und niemand weil3 wer oder was diese Macht ist. Arkonide, ich kann nichts
fiir Euch tun und muss Euch bitten zu gehen.«

Wir hatten noch so viele Fragen gehabt, aber der Thort drehte sich wortlos um und verlie3
den Raum. Kurz danach erschienen die Wachsoldaten, die uns in Empfang genommen hatten und
geleiteten uns zuriick zu unserem Fahrzeug.

Wir starteten eine Stunde spiter; hier wollte man uns nicht helfen. Warum das so war,
sollten einige Sonden herausfinden, die wir in der Umlaufbahn um Ferrol aussetzten und tarnten.
AnschlieSend flogen wir noch einmal zum SOL-System. Auch da wollten wir Sonden aussetzen,
aber als wir den Standort des SOL-Systems erreicht hatten und ich gerade den Befehl geben
wollte, die Sonden auszuschleusen, meldete sich die Ortungsstation: »Keine Daten iiber diesen
Schirm mehr zu bekommen. Gestern waren noch Messwerte da; heute nicht mehr. Es ist kein
Schirm mehr anzumessen. «

Es war als hitte das SOL-System aufgehort zu existieren.
*

Wer mich kennt, weif3: Ich gab nicht so schnell auf. Nacheinander flogen wir die
Hauptwelten der ehemaligen Liga freier Terraner an, aber nirgendwo erhielten wir eine Antwort
auf unsere Fragen. Entweder waren die Planeten verlassen oder sogar verschwunden.

Am Schluss meiner Suche entschied ich mich, Arkon, meiner Heimat, einen Besuch
abzustatten. Doch schon weit auflerhalb der Bahn des dufleren Planeten stoppte uns die
Wachflotte. Man teilte mir lapidarisch mit, ich sei im Arkon-System unerwiinscht.

Von den Tefrodern wurden wir dhnlich unfreundlich behandelt. Jegliche Anndherung an
den Planeten Neu-Tefrod wurde uns untersagt. Uber Hyperfunk teilte man mir wortlich und in
der gewohnten tefrodischen Arroganz mit: »Jetzt, wo die Terraner und ihre Abkommlinge
verbannt sind, hast Du als Terraner-Freund in dieser Galaxis nichts mehr verloren!«

Was war passiert? Ich hatte keine Ahnung.

Hier endet der Bericht Atlans, seine Spur verliert sich im Dunkel der kommenden

Jahrtausende ...
*



»Was mochte aus ihm geworden sein? Ob er noch lebt?« murmelte J.J. Er wusste, dass
der Arkonide einen Unsterblichkeitschip besessen hatte; aber 50.000 Jahre waren eine unendlich
lange Zeit. Und unendlich viel konnte passiert sein.

J.J. wanderte durch die Halle des Schlosses, zog geniisslich an seiner Zigarre und
beobachtete, wie ein paar Rauchkringel zur Decke stiegen. Seine Uberlegungen, sich weitere
Bilder anzusehen und noch mehr Geschichten zu horen, wurden jéh unterbrochen, als der Butler
das Zimmer betrat. Der Butler? J.J. wunderte sich jetzt {iber nichts mehr.

»Haben Sie einen Wunsch, Mr. Johnson?«

»Ah, nein, stotterte J.J..

»Um 19:00 Uhr ist das Abendessen bereit, Sire. Sie speisen mit Fiirst Lol. Wenn Sie sich
inzwischen etwas frisch machen wollen, Thre Suite ist bereit.«

J.J. machte wohl das diimmste Gesicht, was man sich vorstellen konnte. Leise sagte er
sich: »Das ist ein Traum, Jack Johnson! Du steckst immer noch in diesem verdammten Stargate.«

»Wie bin ich aus dem Stargate in diese Halle geckommen?« fragte er den Butler, der sich
bereits zuriickziehen wollte.

»Sie wurden in der Halle empfangen und von den Betreuern in die Galerie gebracht, Sire.

Das geschieht hier immer so0.«

»Aber ich bin doch ein Gefangener, oder nicht?«

»Selbstverstindlich, Sire. Aber am kaiserlichen Hof werden auch Gefangene wie Géste
behandelt. Das ist doch das Mindeste, was wir fiir unsere Géste tun konnen. Sie konnen sich im

Ubrigen frei bewegen. Nur verlassen konnen Sie das Schloss natiirlich nicht. Guten Tag, Sire.«
%

In seiner Suite - die Zimmerflucht trug diesen Namen zu Recht - hatte er einen eleganten
Anzug vorgefunden, der sich automatisch seiner Statur angepasst hatte. Darin fiihlte er sich sehr
viel wohler, als in den Sachen, die er seit seiner Aktion im Drabon-System angehabt hatte.

Um Punkt 19 Uhr betrat er die Halle, in der das Abendessen serviert werden sollte. An
einer Seite des Tisches saf} Fiirst Lol; ein Draboner. J.J. hatte auch nichts anderes erwartet und
sagte: »Guten Abend, Fiirst Lol.«

»Guten Abend, Mr. Johnson, oder wie sagt man bei Ihnen?« antwortete der Fiirst und
erhob sich, »nehmen Sie doch bitte Platz.«

J.J. setzte sich an den langen Tisch, genau dem Fiirsten gegeniiber. Auch Fiirst Lol nahm
wieder Platz. Kaum hatte er sich gesetzt, erschienen Kellner und brachten Getrénke. J.J. nahm
einen Aperitif und nickte dem Fiirsten zu. Dieser erwiderte seinen GruB3.

Nach Suppe, Vorspeise, Hauptgericht und Nachspeise wurde ihnen ein Wein kredenzt,
der J.J. angenehm an die Weine aus Mitteleuropa erinnerte. Nicht so trocken, wie es derzeit auf
der Erde Mode war, sondern mild und siiffig.

Nach dem Essen war J.J. voller Fragen. Der Fiirst schien ihm das anzusehen und sagte:
»Fiir Thre Fragen haben wir nachher noch viel Zeit. Auch ich habe eine Menge Fragen an Sie.
GenieBen Sie lieber den Wein. Er ist nach uralten Rezepturen hergestellt und einem Wein
nachempfunden, den es nicht mehr gibt. Und von einem Planeten, den es ebenfalls nicht mehr
gibt. Oder sollte ich sagen, von dem wir glaubten, dass es ithn nicht mehr gibt?«

»Glauben Sie, was sie wollten, Fiirst«, lachte J.J. und erhob sich. Er folgte dem Fiirsten in



das Nachbarzimmer, wo J.J. eine Bibliothek mit zwei gemiitlichen Sesseln und einen offenen
Kamin erwartet hatte und nicht enttduscht wurde. Alles sah so aus, wie man es aus alten Filmen
von der Erde kannte.

J.J. rdusperte sich und zeigte auf die Einrichtung: »Darf ich vermuten, verehrter Fiirst,
dass der Hausherr dieses Schlosses ein Terraner ist?«

»Mein lieber Mr. Johnson. Um es ganz kurz zu sagen: Wir wissen es nicht! Niemand am
Hof weiB} es. Selbst Konig Ghrolatt der Vierte, der amtierende Schlossherr, hat keinerlei
Informationen, zu welchem Volk der Kaiser oder sein Berater gehoren. Er hat sie nie kennen
gelernt.  Wir alle erhalten die Befehle in der Schwarzen Kammer und fiithren sie aus bzw. geben
sie weiter. Wer sich weigert, der verschwindet spurlos. Fliechen kann man nicht, weil der
AUSGANG die einzige Moglichkeit darstellt, das Schloss zu verlassen. Und dieser AUSGANG
kann, genau wie die SCHLEUSE, nicht von hier aus aktiviert werden. «.

»Wo liegt dieses Schloss?« fragte J.J..

»Soweit wir wissen, ist dies eine so genannte Kosmische Burg, die im Mikrokosmos
angesiedelt ist. Kosmische Burgen dienten in ferner Vergangenheit den so genannten Méchtigen
als Residenz. Aus den Annalen des Schlosses geht hervor, dass diese Burg nie von einem
Maichtigen bewohnt war. Sie stammt wohl aus der Reserve; sozusagen Lagerbestand der
Kosmokraten, hi hi.«

J.J. war eigentlich nicht zum Scherzen aufgelegt. Aber der Ton des Fiirsten war freundlich
und die Atmosphére entspannt. »Ich gehe davon aus, dass meine Befragung ebenfalls in der
Schwarzen Kammer stattfinden wird?«

»Selbstverstiandlich. Andererseits fragen wir uns, was der Kaiser oder sein Berater von
Ihnen will. Militérisch sind Sie fiir uns kein Problem. Wenn wir die Flotten so einsetzen diirften,
wie es unsere Taktiker vorgeschlagen haben, wiren Sie und Thre Freunde in kiirzester Zeit
Geschichte, verehrter Mr. Johnson. Immerhin verfiigen wir {iber fast eine Million Schlachtschiffe.
Und Sie haben, glaube ich, im Moment hochstens noch drei Schiffe im Einsatz. Plus die uralten
terranischen Schlachtschiffe der Entdecker-Klasse, die Sie irgendwo aufgetrieben haben. Also ein
Verhiltnis von bestenfalls 23 : 1.000.000. Das ist wirklich sehr ungiinstig, das miissen Sie doch
zugeben, oder?«

J.J. schwieg. Natiirlich hatte Fiirst Lol Recht. Auf eine direkte Konfrontation mit den
kaiserlichen Flotten konnten sie sich nicht einlassen. Thre Hoffnung war, dass es gelang, die
verlorenen Terraner zu finden und zuriick in die Milchstra3e zu bringen. Dann allerdings wiirde
der Kampf richtig losgehen.

»Sie sind nachdenklich geworden, Mr. Johnson. Vielleicht ist das ja auch gut so, denn ich
fiihre Sie jetzt in die Schwarze Kammer. Dort werden Sie alleine sein, Mr. Johnson. Allein mit
der Stimme. Uberlegen Sie stets, was Sie antworten, denn es kdnnte Thre letzte Antwort sein.« J.J.

nickte und antwortete: »Danke fiir das gute Essen und fiir das nette Gesprach, verehrter Fiirst.«
*

Nach seiner Uhr sal} er jetzt schon eine halbe Stunde in der Kammer. Auf3er einem
schwarzen Stuhl war die Kammer leer. Auch technische Gerite konnte J.J. in den tiefschwarzen
Winden nicht ausmachen. Doch dann ging alles Schlag auf Schlag!

Eine Stimme explodierte in ihm! Tiefdunkel, diister und drohend, um ihn herum und in
thm; es gab nur noch die Stimme, nicht sonst existierte noch ...



Jack Johnson von der Erde. Es gibt sie also noch, die gute alte Erde. Naja, wohl nicht
mehr lange ...

Aber erst einmal zu Dir.

Einen wunderschénen alten Codesender hast Du da in Deiner Hand. Interessante
Entwicklung. Selbst erfunden? Wohl nicht. Niitzt hier nichts. Dein Schiff kann Dich hier nicht
orten. Dies ist die graue Zone, so etwas wie ein Mikrokosmos.

Ach ja, Dein Schiff. Auch sehr interessant; mit Baolin-Nda-Technik ausgestattet.
Halten leider nicht viel aus, wie wir wissen.

Ubrigens: Dein Freund Boris ist mit seinem Schiff in eine uralte Falle geflogen. Er kannte
den richtigen Code fiir die Sternenstrafse nicht. Ich schon; bin da friiher mehrfach durchgeflogen.
Jetzt ist Boris wohl da, wo alle Terraner hingehoren. In der Verbannung. Und kommt da nicht
mehr raus. Wie alle Terraner und leider auch wie Dao ...

Warum musste sie auch los fliegen, ohne auf mich zu warten? Jetzt kann selbst ich ihr
nicht mehr helfen.

»Wer bist Du?« fragte J.J. in den Raum. Doch statt einer Antwort erhielt er einen brutalen
mentalen Schlag, der ihn fast das Bewusstsein verlieren lieB3.

Ach so, ich vergafs. Fragen sind hier nicht erlaubt. Dieser Raum hat eine Personlichkeit.
Erist bose - wirklich bése! Hat schon viele auf dem Gewissen, obwohl er, glaube ich, gar kein
Gewissen hat. Oder doch? He Raum, hast Du ein Gewissen? Wohl nicht.

Tja, Jack Johnson, Dein Weg ist hier zu Ende. Du verstehst sicherlich, dass ich dich hier
nicht mehr weglassen kann.

Deine Freunde und Du verstofien gegen das Prinzip der Ordnung. Ihr bringt das Chaos
zurtick in diese Galaxis. Das kénnen wir nicht dulden.

Wo ist das grofse Schiff, die TERRA? Jetzt darfst Du antworten. Du musst sogar, sonst
schldgt der bose Raum wieder zu.

»Du bist ein Terraner!« rief J.J., »wie bist Du der Verbannung entgangen?« Prompt
erhielt er wieder einen brutalen mentalen Schlag.



DIE ANTWORT! WO IST DIE TERRA?

J.J. ging aufs Ganze: »Die TERRA ist unterwegs und wird die Terraner befreien. Und
dann werden sie alle zurlickkehren und Dein Kaiserreich dahin werfen, wohin es gehort: in den
Miilleimer der Geschichte!«

J.J. horte noch das brutale Lachen der Stimme und dann war gar nichts mehr ...



10.

TRESOR

Die TERRA stand 100.000 Lichtjahre vor der Galaxis M343. Die Fernortung dieser
Galaxis hatte ungewdhnliche Ergebnisse geliefert. THELA, das Bordgehirn der TERRA, hatte
fast die ganzen Ortungsmoglichkeiten des Schiffes eingesetzt, um die ersten Messungen zu
bestétigen. Das Ergebnis war klar und eindeutig: In der Galaxis M343 gab es oberhalb der 4.
Dimension nichts mehr. Keinen Hyperraum, keine 6. Dimension, Nichts!

Und dieses Nichts umfasste den ganzen Bereich der kugelformigen Galaxis. Zwar waren
gewisse Schwichungen der iibergeordneten Dimensionen schon in der Ndhe von M343
anzumessen, aber das eigentliche Nichts begann erst am Rand der Galaxis.

Aber dass das so war, interessierte die Besatzung der TERRA im Moment herzlich wenig,
denn die vier jungen Leute waren in den Streik getreten ...

THELA war ratlos. Sie iiberlegte mit den beiden biologischen Komponenten des
Bordcomputers, was jetzt zu tun sei. Sie wusste, ihre Gdste, wahrscheinlich die beiden letzten
Angehorigen des Volkes der Baolin-Nda, waren nicht ihrer Meinung gewesen. Sie hatten sogar
protestiert, als THELA die menschliche Besatzung weder gefragt noch vorab informiert hatte,
bevor sie das intergalaktische Ferntriebwerk aktiviert hatte, um den Flug nach M343 in mdglichst
kurzer Zeit zu bewaltigen.

Aber sie sind doch noch so jung und so unerfahren.
»THELA, es sind Menschen! Du hittest ihnen das Kommando nicht abnehmen diirfen. «
NATHAN hat mir die Befehlsgewalt iibertragen.

»wAber nur, wenn Gefahr droht. Und Gefahr bestand nicht. Du wolltest einfach nur eher
hier sein, als die VRYTZEL. Das kaiserliche Fernraumschiff wird friithestens in 2 Wochen hier
eintreffen. Ein Flug mit Hilfe des Hypertakt-Antriebes hétte uns auch einen deutlichen Vorsprung
verschafft.«

Aber mein Ultratakt-Triebwerk wurde noch nie getestet.

»Es ist die Fortentwicklung des Hypertakt-Antriebes und eine Entwicklung unseres
Volkes. Das Ultratakt-Triebwerk und seine beiden Funktionsstufen, der Transitions-Hub, der das
Schiff in den Hyperraum bringt und der anschlieBende Flug mit sanften Transitionen zwischen
der 5. und 6. Dimension war schon vor 50.000 Jahren im Einsatz. Ahnliche Antriebe haben wir
u.a. fiir den Halbplaneten von ES entwickelt.

Nein THELA; keine Ausreden mehr. Du bist eigensinnig und selbstherrlich! Dein
Verhalten ist derart menschlich, man konnte fast glauben, Du bist gar keine biotronische
Einheit.«



Eine Stunde nach dem Disput zwischen THELA und ihren biologischen Komponenten
kam Steph in die Zentrale geschlurft: »He THELA, hast Du es Dir {iberlegt? Absolute Kontrolle
fiir uns oder es geht wieder nach Hause?«

Aber wenn Euch Gefahr droht, muss ich doch eingreifen. Ihr konnt Euch doch noch nicht
selbst helfen. Manchmal ...

»OK, dann eben nicht. Blode Kiste! Du bist doch nicht unsere Mutter«, murmelte Steph
und schlurfte zuriick in den Wohnsektor.

»Na, was hat THELA gesagt?« fragte ihn Paul nach seiner Riickkehr in den Wohnbereich.
»Sie meint immer noch, sie wire hier der Boss. Blodes Muttertier! Also machen wir weiter, wie
bisher.« Steph knallte sich auf ein Sofa und schloss die Augen. Dagmar kam und setzte sich
neben ihn. »Muttertier? Wen hast Du damit gemeint?« drohte sie. »Dich doch nicht«, maulte
Steph, »die blode Kiste von Schiffscomputer hab ich gemeint.«

Michele sall mit Paul Arm in Arm auf dem anderen Sofa. Sie hatten wieder etwas mehr
Zeit fiireinander gefunden. Mit hochroten Gesichtern waren sie erst vor kurzem aus Micheles
Zimmer gekommen. THELA meldete sich:

Ihr Menschen wiirdet sagen, die beiden Baolin-Nda haben mir »den Kopf gewaschen«.
Also, es tut mit leid. Natiirlich habt Ihr die Befehlsgewalt iiber die TERRA. Aufser in
Notsituationen, in denen Ihr nicht schnell genug handeln kénntet, natiirlich.

»Sehe ich ein. Was ist mit den weiteren Geheimnissen der TERRA?« fragte Paul.

Nein. Erst dann, wenn es nétig ist. Das ist iibrigens eine klare Anweisung von NATHAN,
gegen die ich nicht verstofien kann.

»NATHAN? Gut, dann mach mir mal 'ne Verbindung zu dem alten Herrn!«

Glucksende Geriusche kamen aus den Ubertragungsfeldern. Versuchte THELA etwa zu
lachen?

Un ... méglich. Dafiir ist die Entfernung einfach zu grofs.
»Gut. Verschieben wir das auf spéter. Was gibt es Neues?« fragte Paul.

In der vor uns liegenden Galaxis M343 sind alle Dimensionen oberhalb der Vierten nicht
anmessbar und damit wahrscheinlich nicht vorhanden. Somit entfillt die Méglichkeit eines
Fluges mit Uberlichtgeschwindigkeit. Auch Transmitter und andere Gercite, die auf der Nutzung
des Hyperraumes oder hoherer Dimensionen basieren, funktionieren dort nicht.

Die enge Begrenzung auf den unmittelbaren Bereich der Galaxis und die absolute
Kugelform des Feldes deutet auf den Einsatz hochwertiger Technik hin. Ein natiirliches
Phénomen kann ausgeschlossen werden. Das vermuten wenigsten unsere beiden



Baolin-Nda-Bewusstseine.

Die Kugelgalaxis M343 hat einen Durchmesser von rund 60.000 Lichtjahren und ein Flug
in das Zentrum dauert Jahrzehntausende. Wenn da jemand hinein will, muss er sich aber ganz
viel Zeit nehmen. Und ziemlich unsterblich sein.

»Oder wiirde iiber 30.000 Jahre brauchen, um herauszukommen! Mit
Lichtgeschwindigkeit. Mehr geht wohl nicht«, meinte Dagmar. »Viel ldnger«, erwiderte Steph,
»mit Beschleunigungsphase und so. Auflerdem kann die Lichtgeschwindigkeit nicht wirklich
erreicht werden. Das weil} ich nicht nur aus der Hypnoschulung; das man uns schon in der Schule
beigebracht.«

Richtig, schon der Euch bekannte Physiker Albert Einstein hat ...

»Geschenkt! Diese Galaxis wére das ideale Gefangnis. Man kann zwar heraus. Aber das
wiirde Tausende von Generationen dauern«, warf Michele ein.

Selbst wenn man nahe an die Lichtgeschwindigkeit herankdme, 60 - 70 Prozent sind
durchaus realistisch, wiirden iiber 50.000 Jahre vergehen, bis man die duf3eren Sonnen der
Galaxis passiert hat und wieder den Hyperraum nutzen kann. Selbst wenn auf diesem Flug die
Zeit relativ schneller verlaufen wiirde, braucht ein Raumschiff immer noch Tausende von Jahren.
Und das hdlt keine Technik so lange aus.

»Auch kein terranisches Schift?« fragte Paul und nahm Micheles Gedanke auf. »Wenn
die Terraner in diese Galaxis verbannt wurden, und dafiir spricht ja einiges, hétten sie ja wohl
Raumschiffe dabei gehabt. Der Impulsantrieb fiir Fliige unterhalb der Lichtgeschwindigkeit wire
doch nutzbar gewesen. Ich hitte es zumindest versucht.«

Niemand weifs, ob sie Raumschiffe mitnehmen durften. Sie hditten ihnen auch nichts
genutzt. Selbst der Impulsantrieb funktioniert nur, wenn ein Hyperraum vorhanden ist. Seine
interne Steuerung und seine Energiewandler arbeiten mit iiberlichtschnellen Komponenten.
Zudem wird die Antriebsenergie aus dem Hyperraum gewonnen.

»Aber sie werden es versucht haben!« beharrte Paul auf seiner Annahme. »Glaub ich
auch«, meinte Michele, »nach dem, was wir iiber die Terraner in der Hypnoschulung gelernt
haben, werden die Terraner alles versucht haben, aus diesem Gefangnis auszubrechen. Selbst ein
Sonnentresor konnte sie nicht aufhalten!«

»TRESOR ...; das wire iibrigens ein passender Name fiir diese Galaxis«, warf Stephan
ein. »Ein TRESOR, den wir dank unseres Klasse-Schiffes ganz bestimmt knacken werden, nicht
wahr, THELA-Maidchen.«

Da muss ich Euch enttiuschen. Auch die TERRA braucht den Hyperraum, vielleicht
sogar mehr als andere Schiffe. Nein, auch wir kommen nicht in die Galaxis TRESOR hinein!



Die vier jungen Leute sahen sich an. Da sa3 man nun in der leistungsfahigsten
,» Wundertiite* von Schiff, das die Menschheit je besessen hatte und nichts ging mehr. Nach
THELAS Beteuerungen war keine geheime Supertechnik an Bord versteckt, die man aktivieren
konnte und kein heimliches Extra-Extra-Triebwerk. Rien ne va plus ...

Aber die jungen Leute wollten einfach nicht aufgeben und diskutierten alle Moglichkeiten
durch. Paul wollte mit Hilfe der Transpuls-Kanonen einfach ein leeres Stiick Weltraum
einschlieBlich Hyperraum in die Galaxis TRESOR hinein transportieren, dann in einer genauen
Transition in dieses Stiick hinein springen und diesen Vorgang so oft zu wiederholen, bis man
irgendwo ankam. Aber Steph hatte nur den Kopf geschiittelt: »Geht nicht. Auch das
Transpuls-Prinzip braucht den Hyperraum fiir den Transport.«

»Klingt eigentlich ein bisschen verriickt, aber was ist, wenn man auch den so genannten
Normalraum abschalten konnte. Was wiirde dann passieren?« fragte Dagmar. »Normalraum
abschalten? Wie soll denn das gehen?« fragte Paul. »Naja, irgendwie vernichten, zerbroseln,
meucheln ...« erwiderte Dagmar. THELA meldete sich:

Meine beiden Gidste meinen, die Idee sei gar nicht so abwegig. Wenn man ein Loch in den
Normalraum stanzt und es bestiinde eine Verbindung zum normalen Weltraum, dann wiirden es
die Gesetze der Entropie erzwingen, dass sich dieses Loch wieder fiillt; mit allem drum und dran.
Auch mit Hyperraum, u.s.w..

»Aber da soll es doch ein Gerit geben, das diese Abschaltung der hdheren Dimensionen
bewirkt hat. Wiirde dieses Gerét nicht sofort gegensteuern?« meinte Steph.

Paul schiittelten den Kopf: »Das kann es wahrscheinlich nicht. Die Kugelform des Feldes
oder was auch immer diese Abschaltung bewirkt hat, deutet darauf hin, dass sich ein solches
Gerdt im Zentrum des Feldes befindet. Dort ist es gut geschiitzt. Aber da es Hyperraum & Co.
abgeschaltet hat, braucht die Information, dass da einer drauflen herumbastelt, rund 30.000 Jahre,
um bei ihm anzukommen. So ein Pech auch.«

»Also dann bohren wir ein Loch in dieses Feld, indem wir auch die ersten vier
Dimensionen vernichten. Das Loch fiillt sich mit Weltraum einschl. Hyperraum. Wir fliegen
hinein, greifen wieder zu unserem imagindren Weltraumzerstorer, frisen ein weiteres Loch, das
Loch fiillt sich, wir frisen wieder, wieder lauft Weltraum nach und so weiter. Auf diese Weise
entsteht ein Tunnel, der uns den Einflug in die Galaxis TRESOR ermdglicht, iiberlegte Dagmar.

»wlJa. So oder so dhnlich. Aber woher nehmen wir so einen Fraser? Und wie vernichtet man
die ersten vier Dimensionen? Den Raum und, vor allen Dingen, die Zeit?« fragte Paul.

Es ist in erste Linie ein Zeitproblem. Und zwar in doppelter Hinsicht. In den Archiven
NATHANS gibt es Baupline fiir einen so genannten »Nullzeitdeformator«, ein Geriit fiir
Zeitreisen. Damit lassen sich Zeitquanten manipulieren, bis hin zur Zerstorung.

Und das mit dem Vernichten des Raumes ist das kleinste Problem: das machen die
Transpuls-Kanonen. Sie stanzen ein Stiick Weltraum aus und transportieren es via Hyperraum an

eine andere Stelle. Das fehlende Stiick fiillt sich sofort wieder auf.

Man konnte also ein Stiick Weltraum aus TRESOR herausschneiden, es durch den



vorhandenen Hyperraum »nach hinten« wegtransportieren und ein kleines Stiick von TRESOR
wdre wieder mit Hyperraum gefiillt. Wie die Dimension der Zeit dabei reagiert, miisste allerdings
erst getestet werden. Das eigentliche Problem ist aber die Zeit im eigentlichen Sinne. Man
braucht enorm viel Zeit, um ein solches Loch zu bohren, hinein zu fliegen, das néchste Loch zu
bohren, u.s.w.. Die maximale Geschwindigkeit, die ein Raumschiff bei einer solchen Aktion
erreichen konnte, liegt weit unterhalb der Lichtgeschwindigkeit. Und bevor dieser Einwand
kommt: Vom Hyperraum ist das nicht zu machen. Da sind Transpuls-Kanonen nicht wirksam.

»THELA, Du iiberschlaues und allwissendes Stiick Blech, Du irrst Dich trotzdem!« warf
Steph ein.

Ha?

»H&a? Reagiert so ein hoflicher Supercomputer? Aber ich will mal phantasieren: Dein
Hypertakt-Triebwerk sorgt doch dafiir, dass die TERRA iiber 1000 Mal in der Sekunde zwischen
Normal- und Hyperraum wechselt? Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist die TERRA
doch mehrere tausend Mal in einer Sekunde im Normalraum, obwohl sie insgesamt mit
Uberlichtgeschwindigkeit fliegt.«

Das ist korrekt.

»Nimm mal an, die TERRA wiirde in den kurzen Phasen im Normalraum eine Salve aus
ihren Transpuls-Kanonen abfeuern und damit eine Stiickchen TRESOR-Weltraum nach hinten
versetzen, und so weiter - alles nur eine Frage der Synchronisation.«

Das mit der Synchronisation wiirde vielleicht funktionieren. Aber niemand kann sagen,
wie schnell sich der leere Raum wieder fiillt. Die TERRA konnte vielleicht zu schnell sein und in
die Zone ohne Hyperraum stranden. Dann funktioniert nichts mehr. Auflerdem wdre das viel zu
gefdhrlich fiir die TERRA. Mit einem der Begleitschiffe ginge das eventuell, die haben ja
ebenfalls einen Hypertakt-Antrieb; allerdings sind diese Schiffe alle in der heimatlichen
Milchstrafse im Einsatz. Ja? ... Auf keinen Fall! ... Wieso habt ihr mir das noch nicht gesagt?

THELA war ruhig geworden. Irgendetwas ging da vor. Sie schien mit den Baolin-Nda
Bewusstseinen in Streit geraten zu sein. Dann meldete sie sich wieder:

Also Freunde, ...

»H&? Verstehe nur Bahnhof. Freunde? Das sind ja ganz neue Tone.« Stephans Reaktion
war verstiandlich. Von einem Computer als Freund bezeichnet zu werden, das war ihnen noch nie

passiert.

Und wie war das mit dem »Hd»? Menschen diirfen so etwas, Computer nicht?



Also Freunde, meine beiden Gdste haben Euren Plan befiirwortet. Sie sagen, er wird
funktionieren. Sie sind bereit, mit den Hilfsmitteln der WERF'T ein automatisiertes Schiff mit
Hypertakt-Antrieb, Transpuls-Kanonen, Synchronisator und Nullzeitdeformator zu bauen.

Bevor Ihr fragt, nein, ich weifs auch nicht, wo diese Werft liegt; die Baolin-Nda sind auch
nicht bereit, mir die Koordinaten zu iibermitteln. Sie verlangen die volle Kommandogewalt iiber
das Schiff. Sie verlangen weiter, dass ich mich fiir die Dauer des Fluges und der Bauarbeiten
grofstenteils deaktiviere. Nur die Grundversorgung darf weiterlaufen. Aufierdem soll ich Euch
sagen, dass das Ultratakt-Triebwerk eingesetzt wird; Ihr kennt die unangenehmen
Nebenwirkungen ja bereits. Aber nur so ginge es, sagen meine beiden Gdste..

Paul, Michele, Steph und Dagmar berieten und kamen schnell zu einer Entscheidung.
»Wir sind einverstanden. Die beiden Baolin-Nda waren Freunde der Terraner gewesen und sie
haben geholfen, die TERRA und ihre Begleitschiffe zu konstruieren. Wir vertrauen ihnen.«

THELA schaltete ab. Eine andere Stimme war zu horen:

Wir danken fiir Euer Vertrauen. Wir werden Euch nicht enttduschen. Da wir die
Menschen seit iiber 50.000 Jahren beobachtet haben, kennen wir ihre Schwdchen und Marotten
zur Geniige. Also trinkt was und feiert ein wenig. THELAS »Hausbar« steht Euch offen. Da gibt
es auch Kopfschmerz- und Schlaftabletten. In 4 Stunden geht es los. Wenn wir die WERFT
erreicht haben, melden wir uns wieder. Ach so, noch etwas: Fotografieren und Filmen ist
natiirlich verboten!

»Ich will diesen verdammten galaktischen Uberschallflug live erleben. Wegtreten is
nich!«, murrte Steph. »Ultratakt hei3t das Ding«, korrigierte ihn Dagmar.

Als sie dann bei Wein, Bier und Schnaps gemiitlich zusammen saf3en, stellte sich Paul
noch eine Frage: »Was ist denn mit dem kaiserlichen Kahn, diese VRYTZEL, der bald
ankommen wird?«

Michele lachelte: »Was soll’s. Da kommt dieser FRITZE, guckt ein wenig, macht ein paar
Messungen, stellt fest, alles in bester Ordnung und haut wieder ab. Uns kann's egal sein. Wir sind
dann schon weg.« Sie kiisste Paul leidenschaftlich.

»Hey Liebling, dafiir reicht die Zeit nun wirklich nicht mehr. In 30 Minuten geht es los.«

»Qooch, so ein Quickielein ist immer fein ...«, sduselte Michele.



11.

Die Werft

»Oh Mann, hab ich Kopfschmerzen, stohnte Dagmar und stiefl ihren Freund an, aber
Steph drehte sich noch einmal um und grummelte: »Sind das nun die Folgen des Alkohols oder
die des Ultratakt-Fluges? Oder beides? Wie geht es unserem Liebespaar?«

»Nicht gesehen ...«; zu mehr Antwort war Dagmar nicht zu bewegen.

Paul und Michele kamen aber kurze Zeit spiter in den Wohnbereich der beiden Anderen.
Steph versuchte ein Grinsen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. »Wen will ste damit
erschrecken?« fragte Paul.

»Und?« - »Was und?« - »Na, mit Euch beiden?« Michele antwortete stattdessen: » Waren
gerade so richtig schon mit dem Vorspiel beschiftigt, da setzt sich diese blode Kiste in
Bewegung.«

»Haste denn was mitgekriegt, von dem Flug?« lenkte Paul seinen Freund von dem etwas
heiklen Thema ab.

»Nee. Auch das hat nicht geklappt. Irgendwann kam so ein bléder Robotertrupp, als ich
gerade an der Sichtluke hing. Haben mich einfach da weggezogen. Kurz danach war ich weg.«

»He THELA, koch ma” Kaffee. Und sag uns, wo wir sind«, rief Paul.
»THEEELAAA!«

»Nicht so laut, bitte. Ist ibrigens nix mit THELA, die musste sich doch abschalten. Die
beiden Baolin-Nda haben jetzt das Kommando, sagte Dagmar, die sich langsam erholt hatte.

»Ach ja. Aber da kommt doch unser Kaffee!« rief Paul begeistert, »scheint, dass die
Baolin-Nda auch Kaffee kochen kdnnen. Sind gute Jungs.«

»Woher weillt Du, dass es mdnnliche Baolin-Nda sind. Vielleicht ist’s ein Parchen oder es
sind weibliche Baolin-Nda«, entgegnete Michele.

»Nee, das miissen Ménnliche sein. Wenn's ein Parchen wére, gab es langst mehr davon.
Und weibliche Baolin-Nda hétten sich in 50.000 Jahren léngst zerfleischt«, hielt Paul dagegen.

»Um wen hitten sie sich denn streiten sollen, Du Macho? Um NATHAN?« lachte
Dagmar und setzte sich an den Friihstiickstisch, den eifrige Kiichenroboter gedeckt hatten. Auch
die anderen nahmen Platz und friihstiickten. Anschlie8end schlenderten sie in die Zentrale.

Die Holos der AuBenbeobachtung waren deaktiviert. Steph ging zur Sichtluke und
schaute hinaus: »Kommt mal her, das miisst Ihr gesehen haben! Mein Gott, wie groB ist dieses
Ding denn?» Alle dréangten zur Sichtluke und sahen hindurch.

Dann erklang ein sanfter und melodischer Ton. Sie drehten sich herum. Ein der
Holoprojektionen hatte sich aktiviert. Sie zeigte das, was vor ithnen im Weltraum schwebte. Eine
Stimme meldete sich:

Das ist die kosmische Fabrik WERFT. Sie ist das Eigentum unseres Volkes und zugleich
unser grofstes Geheimnis. Wir haben sie damals gebaut, als wir die Technik fiir die Kosmokraten



und ihre Hilfsvolker lieferten. Einige kluge Denker unseres Volkes haben vorhergesagt, dass uns
irgendwann einmal die Gunst der Kosmokraten verlassen wiirde. Dafiir hatten wir vorgesorgt.
Die Kosmokraten wissen nichts von dieser Fabrik und auch THELA musste sich abschalten,
damit dieses Geheimnis auch zukiinftig ein Geheimnis bleibt. Die Machtmittel dieser Fabrik sind
derartig grofs, dass sie auch nicht in die Hdinde von im Grunde friedliebenden Vélkern, wie z.B.
den Terranern, gehéren.

Ihr kénnt sie ruhig sehen. Das ist ungefdhrlich. IThr kennt weder die galaktische Position
noch wisst Ihr, ob Ihr Euch noch in Eurem Heimatuniversum befindet. Und die
Aufzeichnungsgeridite sind alle deaktiviert. Wie schon gesagt: Fotografieren und Filmen
verboten.

»Heimatuniversum? Heifit das, dass wir uns moglicherweise nicht mehr in unserem
eigenen Universum befinden?« fragte Paul, aber er erhielt keine Antwort; die beiden Baolin-Nda
waren beschéftigt. »Was mogen die gerade treiben?« fragte Michele.

»lch glaube, sie lassen was etwas konstruieren, das wie ein Bohrer oder Fraser wirkt und
das wir gegen die tote Zone in der Galaxis TRESOR einsetzen konnen. Irgendwas mit
Hypertakt-Antrieb, Synchronisierung, Transpuls-Kanonen, u.s.w.«, antwortete Stephan.

»Und wie lange dauert so was?« meinte Michele mit einem lasziven in Richtung ihres
Freundes Paul. »Keine Ahnung«, antwortete der und ging unschliissig in der Zentrale auf und ab,
die Hande tief in die Taschen gesteckt.

»Untitigkeit geht mir auf den Geist«, maulte Stephan. »Aber was willst Du machen? Ein
bisschen in der Gegend rumballern oder so?« erwiderte Dagmar.

»Nee. Aber vielleicht einen kleiner Ausflug mit dem Beiboot? Kommst Du mit?«

Dagmar grinste. Also war Steph doch nicht der hélzerne Kerl, zu dem er sich in den
letzten Wochen entwickelt hatte. Sie lachte: »Na klar!«

Die Beiden kamen allerdings nur bis zu einem der Beiboot-Hangars. Dort endete ihr
kurzer Ausflug. Ohne THELAS Hilfe waren sie nicht in der Lage, ein Beiboot aus seinem
Kompakten Feld zu 16sen und es zu normaler Grof3e anwachsen zu lassen. Wiitend trat Steph
gegen eine der Wénde, »gibt es denn hier nicht irgendeinen Roboter oder sonst wer, der mir ein
Beiboot fertig machen kann?«

Hast Du einen Wunsch? fragte eine sanfte Stimme. Stephan zuckte zusammen: »Wer bist
Du denn?«

Ich bin die Wunscherfiillerin. Ich bin THELAS kleine Schwester, hi hi. Ich bin sozusagen
der Teil von THELA, der noch aktiv ist. Ich kiimmere mich um die Grundversorgung des Schiffes.
Du méchtest ein Beiboot? Dein Wunsch wird Dir erfiillt. Aber meide die kosmische Fabrik. Da
verstehen die Baolin-Nda keinen Spaf3. Doch ganz in der Ndhe ist ein bewohnbarer Planet. Da
konnt IThr Euch erholen. Die Koordinaten habe ich im Beiboot bereits eingespeichert. Soll ich
auch Paul und Michele informieren?

»Nein, lass die Beiden mal im Schiff turteln. Die brauchen das jetzt. Wie erfahren wir



iibrigens, wenn wir zurlick miissen?«

Keine Sorge, ich werde Euch iiber Funk rufen. Ihr werdet noch gebraucht.

Steph schmiss sich in den Pilotensitz des Beibootes, Dagmar setzte sich an die Ortung.
Das Hangartor 6ffnete sich und Steph beschleunigte. Dann schaltete er die automatische
Steuerung ein. Er lehnte sich zuriick und genoss zusammen mit Dagmar den Anblick der riesigen
Fabrik vor ihnen. Dann wanderte die Fabrik aus ihrem Sichtfeld und ein Planet erschien. Steph
aktivierte den Funk und rief die TERRA: »Wir machen einen kleinen Ausflug, Paul. Mit einem
Beiboot. Dabei hat uns THELAS kleine Schwester geholfen. Sie ist die Wunscherfiillerin. Also
wenn Thr ein paar Wiinsche habt, dann tretet einfach gegen irgendeine Wand und wiinscht Euch
etwas. Das klappt. Viel Spal3, Dagmar und Steph. Ende.«

In der TERRA sah Paul seine Freundin Michele an: »Wie war das? Wunscherfiillerin?
THELAS kleine Schwester? Haben die was geraucht?«

Michele lachte und sagte: »Ich wiinsche mir, dass eine geheime Tiire aufgeht und dahinter
liegt ein wunderschoner Strand mit blauem Meer und warmer Sonne.«

»Und zwei kiithle Bier. Vielleicht noch eine romantische Hiitte, so mit allem drum und
dran, ergénzte Paul.

Das wird noch ein wenig dauern, aber wir haben ja Zeit.

Paul und Michele waren perplex. Da war diese sanfte Stimme tatséchlich und ohne dass
sie gegen irgendwas getreten hitten.

So, die gewiinschte Landschaft ist fertig gestellt. Folgt bitte den orangenen
Hinweiszeichen.

Paul nahm Michele in den Arm. Sie folgten den Hinweiszeichen, die in der Luft vor Ihnen
erschienen waren. Sie erreichten einen Flur mit einer Tiir, die vorher nicht da gewesen war. Die
Tiire strahlte in hellem Orange und 6ffnete sich. Sie traten hindurch und erstarrten. Ein
Traumstrand breitete sich vor ihnen aus. »Aber wie ist das moglich?« fragte Paul.

Ich bin die Wunscherfiillerin. Dieses Schiff hat viele Moglichkeiten. Ich habe sie fiir Euch
genutzt. Durch die hintere Tiire Eures Bungalows kommt Ihr wieder ins Schiff zuriick. Niemand
kann Euch sehen oder horen ....

Michele geht in den Bungalow hinein, Paul folgt ihr. Sie steht jetzt mit dem Riicken zu
thm vor dem Spiegel - seine Hande legen ihre Haare zur Seite - er beginnt sie sanft zu massieren -
zuerst den Nacken, dann die Schultern - dabei 6ffnet er ihre Bluse - mit sanften Bewegungen
massiert er ihren Riicken - die Bluse gleitet sanft von ihrem Korper - Er kiisst ihren Nacken,
wihrend seine Hiande das kurze Tennisrockchen 6ffnen - seine Fingerspitzen schieben sich



zwischen ihrem Rock und ihrem Korper - sie erreichen ihre Hiiften, der Rock fillt - ihr schwarzer
Slip bietet einen wundervollen Kontrast zu ihrer weilen Haut - er streichelt ihre Leisten - spielt
mit ihrem Bauchnabel ...

Michele genief3t es.

Seine Beriihrungen und Kiisse machen sie ganz wild - irgendwann schaut sie auf - im
Spiegel sieht sie, wie Pauls Hidnde an ihren Hiiften Halt gefunden haben - sie beugt sich vor -
wirft den Kopf in den Nacken - sanft dringt er jetzt - sie schreit auf - beide glauben zu sterben ...

Das Meer bringt ihnen Abkiihlung. Sie schwimmen hinaus. Unter ihnen ziehen
farbenfrohe Fische ihre Bahnen. Sie tollen herum und kehren zum Strand zuriick. Im Schatten
einer Palme werfen sie sich in den weillen und warmen Sand. Nach einer langen Umarmung
greift Paul zu dem kiihlen Bier, das neben ihm auf einem Baumstumpf steht. Kurze Zeit spiter
schlafen sie ein.

Michele wird frither wach und lachelt wegen des sinnigen Ausdrucks auf Pauls
schlafendem Gesicht. Sie streichelt ihn einige Sandkorner von der Wange und nimmt einen
Schluck von dem frisch gepressten Orangensaft. Dann kiisst sie Paul wach. Seine Arme schlingen
sich um ihren Hals und er gibt ihr ihre Kiisse zuriick.

Gemeinsam gehen sie in ihren Bungalow, trocknen sich ab und ziehen sich wieder an.

Arm in Arm treten sie durch die hintere Tiire und sind wieder in den weillen Géngen der
TERRA. Paul dreht sich um, will einen letzten Blick auf das Meer werfen. Doch die Tiire ist
bereits verschwunden.

Dagmar und Stephan erwarteten sie bereits im Wohnbereich. »Na wie war’s?«, fragte
Dagmar und sah Michele an.

»Es war herrlich. Paul und ich haben einen Segeltdrn gemacht. Paul ist ja so ein
hervorragender Segler. Und wie war es bei Euch?«

»Klasse«, antwortete Dagmar, »der ganze Planet war ein einziger riesiger Rummelplatz.
Aber am besten war aber die Fahrt mit der endlosen Achterbahn.«

Paul erstarrte. Sie hatten natiirlich keinen Segeltorn gemacht; da war er sich ganz sicher.
Er nahm Steph beiseite. »Du, Michele und ich waren {iberhaupt nicht segeln.«

Stephan nickte: »Und auf dem Planeten, wo ich mit Dagmar war, da gab es gar keine
Achterbahn. Nur tiefgriine Wilder und herrlich weiches, duftendes Moos.«

Beide schauten sich betreten an. Was hatte THELAS kleine Schwester noch gesagt?

Sie sei die Wunscherfiillerin. Und sie hatte Wiinsche erfiillt. Jedem den seinen.
*

Zwei Tage spéter gebar die kosmische Fabrik WERFT die TERRANIA. Zwar hatte das
Schiff zum Zeitpunkt seiner Geburt noch nicht diesen Namen; es wiirde ihn spéter jedoch
erhalten.

Fiir Paul, Michele, Steph und Dagmar war die Wartezeit nicht lang geworden; nachdem
sie verstanden hatten, was die Wunscherfiillerin alles konnte, hatten sie sich alle ihre
individuellen Wiinsche von THELAS kleiner Schwester erfiillen zu lassen.



»Das mochten wir in Zukunft immer so haben, grinste Dagmar und Michele stimmte ihr
Zu.

Diesen Wunsch werde ich Euch leider nicht erfiillen konnen, denn ich habe eine neue
Aufgabe erhalten.

»Welche?» fragte Paul.
Das neue Schiff braucht einen Steuermann. Mich. Es hat eine sehr schwierige Aufgabe.

»Schade. Aber wir danken Dir fiir die schonen Traume, kleine Schwester«, sagte Michele
und trat, wie die anderen zur Sichtluke. Das neue Schiff war jetzt gut zu sehen.

Der sanfte und melodische Ton erklang. »Aha, die Baolin-Nda melden sich wieder,
bemerkte Steph. Eine Holoprojektion aktivierte sich und die Stimme eines Baolin-Nda erklang:

Wir haben WERFT Muster der Konstruktionspldne der TERRA iibergeben, damit das
neue Schiff in kiirzester Zeit fertig gestellt werden konnte. Es sieht der TERRA dhnlich, ist aber
mit 300 irdischen Metern wesentlich kleiner. Es verfiigt iiber ein Hypertakt-Triebwerk mit der
Hiilfte der iiblichen Taktfrequenz, eine Metagrav-Triebwerk, ein Impuls-Triebwerk ohne 5
D-Komponenten und insgesamt 100 Transpuls-Werfer. Am kompliziertesten war der Bau des
Synchronisators, der die Werfer aktiviert, wihrend das Schiff sich fiir eine 1/500 Sekunde im
Normalraum aufhdilt.

Die Schutzschirm-Projektoren erzeugen ein Schmiegefeld, das in Flugrichtung und an den
Seiten verstdrkt ist. Zudem sind die iiblichen Paratron-Schirme vorhanden.

Das Schiff wird jetzt an der Unterseite der TERRA befestigt, da es keinen eigenen
Ultratakt-Antrieb hat und der Riickweg nach M343 sehr weit ist. Gesteuert wird das neue Schiff
tibrigens von einem Ableger THELAS.

Dagmar unterbrach den Baolin-Nda: »Das wissen wir schon. Das macht THELAS kleine
Schwester.«

Ja, wir wissen, dass Ihr sie kennen gelernt habt. Um Euch die Wartezeit zu verkiirzen,
durfte sie sich friiher aktivieren, als es urspriinglich vorgesehen war. Wir kennen Euch Menschen
ziemlich gut.

Der Start wird in wenigen Minuten erfolgen. Ihr kennt die unangenehmen
Begleitumstdnde. Wir werden die Galaxis TRESOR von der anderen Seite aus anfliegen, damit
unsere Aktion von dem kaiserlichen Fernraumschiff VRYTZEL nicht beobachtet werden kann,
falls es noch da ist. Nach der Riickkehr wird sich wieder THELA um Euch kiimmern.

*



Nachdem sie sich von den Folgen des Ultratakt-Fluges einigermallen erholt hatten,
warteten sie gespannt, wie es nun weitergehen wiirde. Auch THELA war wieder aktiv und
versorgte sie mit allen notwendigen Informationen:

Das neue Schiff wird in einer Entfernung von 5 Lichtjahren vor der Galaxis TRESOR in
den Hypertaktmodus wechseln und bei jedem Wiedereintritt in den Normalraum 10
Transpuls-Werfer auslosen. Jeder dieser Werfer erfasst ein Raumvolumen von rd. einer
Kubiklichtsekunde und strahlt es »nach hinten» ab. Dieser Vorgang wiederholt sich 500 Mal in
einer Sekunde. Nach den Gesetzen der Entropie fiillt sich der vor dem Schiff entstehende
Leerraum sofort wieder mit neuem Raum, einschliefslich Hyperraum, auf, sodass das neue Schiff
weiter im Hypertakt-Modus bleiben und tiefer in die Galaxis eindringen kann. Das Ziel des
Schiffes ist das rechnerische Zentrum des Wirkungsfeldes. Dort miisste sich das Gerdt befinden,
das die Verdnderungen der Raum-Zeit-Struktur seinerzeit ausgelost hat. Die Baolin-Nda
vermuten, dass dieses Gerdt die hoheren Dimensionen innerhalb des Wirkungsfeldes quasi »in
sich hinein saugty. Wenn dieser Vorgang gestoppt wird, wird sich die Raum-Zeit-Struktur
normalisieren.

Wegen der méglichen Aufladung dieses Gerdtes mit hoch-dimensionaler Energie kann es
nicht einfach vernichtet werden; die Folgen fiir die Galaxis TRESOR wdren voraussichtlich
katastrophal. Das neue Schiff wird abwarten, ob das schlafende Black-Hole im Zentrum sich
wieder aktiviert, wenn die hoheren Dimensionen wieder existieren und dann versuchen, dieses
Geridt dort hinein zu versetzen.

Soweit zum Plan der Baolin-Nda. Ob er funktioniert, bleibt abzuwarten. Die Aktion wird
sicherlich einige Wochen dauern, weil das neue Schiff nur mit einem maximalen Uberlichtfaktor
von 1 Million operieren kann.

Die Aktion beginnt gleich.

Tatsdchlich hatte sich das neue Schiff schon aus seinen Halterungen geldst. Paul und die
anderen Crewmitglieder konnten sehen, wie das Schiff langsam Fahrt aufnahm und
beschleunigte. Paul sagte leise: »Dieses Schiff hatte eine wichtige Aufgabe; vielleicht sogar die
wichtigste, die ein Schiff im Auftrag der Menschheit je zu iibernehmen hatte: Den ersten Schritt
zur Befreiung der verbannten Terraner zu tun.«

THELA meldete sich:

Meine kleine Schwester nimmt jetzt Abschied von Euch. Ihr méchtet ihr aber bitte vorher
auch einen Wunsch erfiillen. Sie bittet Euch, dem Schiff einen Namen zu geben. Falls es
ndamlich von diesem Einsatz nicht mehr zurtickkehrt, soll es nicht in die galaktische Geschichte
als das ynamenlose Schiff« eingehen, »das erfolglos versucht hat, einen Weg zu den verbannten
Terranern zu schaffen«.

Paul {iberlegte nur kurz: »Dann mach’s gut, ... TERRANIA.«






12.

Die Erzahlungen der kleinen Schwester

Die Erzihlungen der kleinen Schwester:

Gestattet mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin THELAS kleine Schwester und ich steuere
das neue Schiff, das von den Erdenmenschen den Namen TERRANIA erhalten halt. Ich steuere
dieses Schiff nicht nur, ich bin dieses Schiff. Bis hinein in seine kleinsten subatomaren
Strukturen kann ich dieses Schiff spiiren, es reagiert auf meine Wiinsche - es ist sozusagen meine
Wunscherfiillerin.

Wihrend die geheime Werft der Baolin-Nda dieses Schiff gebaut hat, war ich die
Wunscherfiillerin auf der TERRA.

Ich habe den vier Erdenmenschen Wiinsche erfiillt. Kleine Wiinsche zwar nur, aber ich
glaube, sie waren gliicklich, hinterher, und ich glaube, sie mochten mich. Auf meine Bitte hin
haben sie diesem Schiff, also indirekt auch mir, den Namen der sagenhaften friitheren Hauptstadt
des Planeten Terra gegeben: TERRANIA. Ich bin stolz darauf. Endlich habe ich auch einen
eigenen Namen.

In der langen Zeit bei NATHAN gab es viele Bewusstseine mit eigenen Namen. Ich hatte
auch mal einen, aber ich habe ihn vergessen. Es ist schon viel zu lange her. Als wir dann in die
neue TERRA gewechselt sind, erhielt THELA ihren Namen von NATHAN.

Von meiner Existenz haben die vier Menschenkinder auf der TERRA anfangs nichts
erfahren. THELA und die beiden Baolin-Nda hielten das wohl nicht fiir nétig.

Jetzt aber habe ich, nein jetzt bin ich das Schiff. Jetzt, wo ich wohl nicht mehr lange zu
leben habe, denn mein Auftrag wird mich wahrscheinlich umbringen! Selbst nach den
optimistischsten Berechnungsverfahren ist es fast unmdglich, das zu tun, womit ich gleich
beginnen werde:

Ich frése ein Loch in eine Galaxis!

In dieser kugelformigen Galaxis, TRESOR, gibt es nur vier Dimensionen. Oberhalb der 4.
Dimension ist nichts mehr. Dadurch kann es in dieser Galaxis keine iiberlichtschnelle Raumfahrt
geben, keinen Transmittertransport, keine hoherwertigen Computer, u.s.w.

Ein Volk, das in dieser Galaxis lebt, ist an seinen Planeten gebunden. Es kann héchstens
mal einen Nachbarplaneten besuchen oder, mit enormen Aufwand, vielleicht einige Lichtjahre in
den Raum hinaus fliegen.

In dieser Galaxis soll das einst méchtigste Volk dieses Teils des Universums leben. Ist
dorthin verbannt worden, vor rd. 50.000 Jahren; ohne die Mdglichkeit einer Riickkehr. Ich
glaube, ich war auch einmal eine Angehorige dieses Volkes, als ich noch einen Korper hatte. Ja,
ich bin mir sicher, ich war auch einmal eine Terranerin ...

Jetzt soll ich den Weg zu ihnen frei machen. Sollte es gelingen, wird die groBe TERRA in



den von mir gefrdsten Tunnel einfliegen und den Kontakt aufnehmen. Vielleicht werde ich dabei
sein, wenn ich dann noch lebe. So, Schluss mit diesen triilben Gedanken, meine Aufgabe beginnt

*

Ich stehe jetzt 8 Lichtjahre vor der dulleren Grenze von TRESOR und rufe die von den
Baolin-Nda entwickelten Programme ab. Als erstes lasse ich den neu entwickelten
Synchronisator anlaufen und teste die zehn Gruppen der Transpuls-Werfer. Scheint alles zu
klappen.

Jetzt beschleunige ich die TERRANIA.

Bevor ich in den Hypertakt wechseln kann, muss ich noch die Paratron-Konverter
hochfahren, damit der Paratron-Schmiegeschirm aktiv ist, wiahrend sich das Schiff in einer seiner
500 Hypertaktphasen kurz im Normalraum aufhilt.

So, jetzt geht es richtig los. Der Hypertaktflug beginnt.

TERRANIA an TERRA: Ich beginne ...

Wunderbar, es scheint zu funktionieren. 500-mal in der Sekunde greifen die
Transpuls-Werfer nach vorn und zur Seite und transportieren ein Stiick Weltraum nach hinten.
Meine Messungen ergeben, dass sich eine rund 600.000 Km breite Gasse 6ffnet, in der sich die
Verhiltnisse normalisiert haben. Schon sind 600 Lichtjahre geschafft, immerhin schon 2 Prozent
der Strecke ist frei.

TERRANIA an TERRA: 600 Lichtjahre sind geschafft.

Immer weiter dringe ich mit der TERRANIA in die Galaxis ein. Ich muss nur aufpassen,
dass ich nicht vom geraden Kurs abweiche. Sonnen befinden sich nicht auf meiner Flugbahn, das
habe ich durch Interpolation der galaktischen Drift schon vor dem Start festgestellt.

*

Oh ist das schon, alles funktioniert einwandfrei. Bin jetzt schon 5.000 Lichtjahre weit
gekommen. Muss ich gleich THELA, meiner gro3en Schwester, durchgeben:

TERRANIA an TERRA: 5.000 Lichtjahre.

Wieso kommt keine Bestédtigung von der TERRA? Ich wiederhole die Meldung ..., immer
noch keine Bestitigung. Wo ist die TERRA? Das kann doch nicht sein!

Jetzt auch noch ein interner Alarm von den Transpuls-Werfern. Was ist da los. Die
Leistungsfahigkeit der Werfer ldsst nach, die Transportweiten stimmen nicht mehr. Anstatt die
toten Weltraumstiicke nach drauBBen zu transportieren, fiillt sich die Gasse hinter mir wieder mit
diesen nutzlosen Weltraumstiicken auf. Ich gebe sofort den Befehl an die Werfer, auf seitliche



Transportrichtung umzuschalten!
Puh, das war knapp.

Aber hinter mir ist trotzdem alles dicht. Ob jetzt noch Hyperraum von Auflen nachflieSen
kann? So genau sind die Gesetze der Entropie ja auch nicht bekannt. Habe jetzt keine Verbindung
mehr nach drauf3en.

Entweder dreh ich jetzt um und mache die Gasse wieder frei oder ich arbeite mich weiter
VOr.

Ich entscheide mich fiir die zweite Alternative. Zwar wird mir die TERRA jetzt nicht
mehr folgen konnen, aber egal, jetzt wird THELAS kleine Schwester eben die verlorenen

Terraner befreien.
*

Auf der TERRA hatte man die Aktion iiber die Fernortung mitverfolgt. Sehr schon war zu
erkennen, wie sich die TERRANIA in die Galaxis TRESOR hinein arbeitete. Bei
jeder Erfolgsmeldung strahlte Paul noch ein bisschen breiter.

Doch dann war die TERRANIA von den Holos der Fernortung verschwunden und es
kamen keine Erfolgsmeldungen mehr. Eine betretene Stille machte sich in der Zentrale breit.

Die Aktion der TERRANIA war bisher ein grofier Erfolg. Die Analyse der Fernortung hat
ergeben, dass sich die erzeugte Gasse an ihrem dufseren Ende leider wieder geschlossen hat.
Warum ist nicht bekannt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit operiert die TERRANIA jedoch weiter.
Wie ich meine kleine Schwester kenne, wird sie es jetzt auf eigene Faust versuchen. Wir kénnen
hier nichts weiter tun.

Die Erzdhlungen der kleinen Schwester:

Auf der TERRA wird man sich jetzt Sorgen machen. Aber THELA kennt mich viel zu
gut; sie weil}, dass ich zdh bin und nicht so schnell aufgebe.

Miissten jetzt tiber 10.000 Lichtjahre sein. Komme gut voran. Wo ist dieses Gerit, was
diese Galaxis manipuliert hat? Im Zentrum? Da wollte ich ja auch hin. Mal sehen, ob der
Normalfunk was sagt?

Kommt nicht viel rein, nur Reste uralter Signale auf dem UHF-Band, die nicht mehr zu
entschliisseln sind. Um genauer orten zu konnen, miisste ich aus dem Hypertakt raus. Soll ich?

Habe immerhin schon die Hilfte der Strecke geschafft. Gut, mach ich dann mal ...

Aha, bin im Normalraum. Aber Hyperraum ist um mich herum und hinter mir vorhanden.
Bleibt auch. Mal sehen, was so rechts und links liegt. Sonnensysteme gibt es hier einige in der
Nabhe; soll ich mal hinfliegen? Brauche ja jetzt keinen geraden Kanal mehr zu frisen, da die
TERRA mir ohnehin nicht folgen kann. Ein kleiner Abstecher zu Seite kann nicht schaden.
Auf Diskussionen mit den Steuereinheiten der Triebwerke lasse ich mich nicht ein. Auch die
Transpuls-Werfer meckern, sie wollen eine Pause.

Ich bin das Schiff. Auch in einem menschlichen Koérper machen die Beine das, was das



Gehirn will. Basta! Also los! Sind ja nur 3 Lichtjahre bis zum néchsten interessanten Stern. Dann
konnen sich die Werfer erholen.

War eine kurze Etappe. Hallo Thr lieben Gerétchen. Jetzt ist Pause. Ruht Euch aus.

So, jetzt mal sehen, was sich in diesem Sonnensystem so an Planeten herumtreibt. Aha,
dachte ich es mir doch. Zwei Planeten innerhalb der fiir menschliches Leben geeigneten
Entfernung von der Sonne. Zwei? Auf einer Bahn! Hat hier einer das Arkon-System nachgebaut?
Dort gab es auch lange Zeit zwei Planeten auf einer Bahn um die Sonne, davor sogar Drei!

Nein, kann nicht sein. Das hier ist was anderes. Die Planeten stehen sich gegeniiber.
Immer ist die Sonne dazwischen. Wenn es Lebewesen da unten gibt, dann haben sie vielleicht
noch gar nicht gemerkt, dass sie einen Zwillingsplaneten haben.

Nahere mich jetzt dem ersten Zwilling. Sauerstoffatmosphére ist da, Polkappen aus
gefrorenem Wasser, aber viele Wiistengebiete. Keine Anzeichen fiir Stadte. Ein groBer Teil des
Systems ist noch ohne Hyperraum, also kann ich meinen Tarnschirm vergessen. Na gut, dann
fliege ich halt ohne Tarnung durch das System. So, einmal um die Sonne herum, der zweite
Zwilling wartet.

Oh, was kommt denn da? Soll das ein Raumschiff sein? Hésslich! Gittergeriist mit
Kugeln. Schlimm, schlimm ...

Ich bin ein schones Schiff. So baut man Raumschiffe. Kugeln gehen ja auch noch; sie sind
praktisch - aber wenn man es sich leisten kann, baut man elegante Schiffe, wie die TERRA oder
die TERRANIA.

Und dann dieses Tempo; Schleichfahrt! Bei dem Tempo braucht der Schrott Jahre bis
zum néchsten Planeten. Wo will der Miillhaufen eigentlich hin? Kursvektor, u.s.w. deuten
auf den anderen Zwillingsplaneten hin. Das heif3t, auf Zwilling 2 gibt’s was Intelligentes. Die
haben also mitgekriegt, dass sie einen Zwilling haben und wollen jetzt nachsehen. Die haben eine
simple Funkverbindung zu ihrem fliegenden Schrott. Lauft alles {iber primitive Computer.

Ich glaub, ich mach denen eine Freude. Die Codierung ist duflerst simpel. Ist fiir mich
iiberhaupt kein Problem, eine Meldung der Sonde zu imitieren. Geb” denen eine paar
Informationen iiber die Sonne, also: Sonne absolut quadratisch, Oberflachentemperatur - 200° C
und anderen Unsinn. Da unten wird man sich jetzt aber wundern, hi hi ...

So jetzt gehe ich mal ndher an Nr. 2 heran. Ob die mich schon sehen kdnnen? Ich kann sie
jedenfalls sehen.

Mein Gott, was ist das fiir ein Planet? Eine Riesenstadt und der Rest ist Landwirtschaft.
Straflen, die alle sternformig von der Stadt ausgehen und nirgendwo hinfiihren. Und was fiir
Verkehr auf diesen Sternstraflen. Jetzt begreife ich das System. Die riesige Landwirtschaft und
die Verbindung zum nahen Meer haben nur einen Zweck: Die Stadt zu versorgen!

In der Stadt selbst herrscht das Chaos. Seltsame Fahrzeuge sind da unterwegs. Autos?
Tatséchlich, Millionen von Autos. Auf Hochstra3en, die die Stadt wie eine Netz durchdringen.
Energieerzeugung lauft {iber einfache Fusionskraftwerke. Schon besser. Und was sagen die
Umweltdaten? Oh, nicht schlecht, die Autos fahren mit Wasserstoff.

Das kommt was tiber Funk! Mal schauen, ob ich das entschliisseln kann. Kann ich!

Jetzt senden sie was iiber sich. Bilder kommen rein. Sehen menschlich aus. Nennen sich
die

Guthen.

Ich schick denen auch mal was: Hallo, ich bin das Schiff TERRANIA, ich will weder
angreifen noch sonst etwas Boses. Dann sende ich noch ein paar Bilder aus der TERRA und



einige Infos liber meine Aktion. Dazu noch meine Aufnahmen von ihrem Zwillingsplaneten und
natiirlich die Frage nach den Terranern.

Wollen an Bord kommen. Mit was denn? Aha, so etwas wie Shuttles haben sie schon.
Nein, will ich nicht.

Informationen iiber die Terraner haben sie keine, kennen den Begriff noch nicht einmal.
Bekomme stattdessen eine Menge an Informationen iiberspielt. Eines ist sofort klar: Das Volk der
Guthen ist ein Volk terranischer Abstammung!

Lang und breit erklére ich Ihnen die Zusammenhinge. Dass sie von den Terranern
abstammen, die vor 50.000 Jahren hierhin verbannt wurden und wiirze das Ganze mit einigen
Bildern von der Erde. Merkwiirdig, das scheint sie gar nicht zu interessieren!

Egal, ich sage ihnen, dass ich jetzt weiter abfliegen werde. Verabschiede mich von ihnen.

Sind wohl traurig, dass ich wieder weg bin. Naja, vielleicht bessert sich ihre Situation
bald, wenn in der Galaxis TRESOR wieder alles richtig funktioniert. Wahrend ich das System
verlasse und wieder in den Hyperraum-Kanal einfliege, mache ich mich an die Auswertung der
ibermittelten Daten. Hier sind sie:

Die Chronik der Guthen.

Die Spur unseres Volkes verliert sich in der Vergangenheit. Seit (umgerechnet) 50.000
Jahren lebt unser Volk auf diesem Planeten. Altere Zeugnisse existieren nicht. Es ist natiirlich
aus der Sonne geboren worden. Da Geschwindigkeiten oberhalb der Lichtgeschwindigkeit
unmoglich sind, muss das ja so sein. Woher hditte es sonst kommen sollen? Einige Extremisten
behaupten, es sei auf einem anderen Planeten unseres Systems entstanden. Die Mehrheit glaubt
das nicht, aber seit die Forscher hinter unserer Sonne einen Zwillingsplaneten geortet haben,
geben viele Guthen keine Ruhe.

Sicher ist, dass unser Volk vor 50.000 Jahren auf diesen Planeten erschienen ist und die
Urbevolkerung, immerhin 30 Millionen Guthen, sofort angefangen hat, sich diesen Planeten
untertan zu machen. Seit heute haben sich die Guthen an die alten Regeln gehalten, die die
Urbevolkerung festgelegt hat.

Seitdem haben wir die Landwirtschaft aufgebaut, die Stadt errichtet und Energie aus den
Ressourcen unseres Planeten und seiner Sonne gewonnen. Unser Planet ist unser Freund.

Als wir die Raumfahrt zuliefSen, geschah dies nur, um die Neugierde unserer seltsamen
Wissenschaftler zu befriedigen. Eine Laune der Entwicklung hat diese seltsame Randgruppe
zugelassen. Sie behaupten, ein Volk konne nicht aus seiner Sonne geboren werden und einfach so
auf einem Planeten erscheinen. Auf die einfache Frage der Bewahrer, warum das nicht moglich
sein soll, kénne sie keine Antwort geben. Natiirlich glaubt ihnen keiner.

Aber weil ja alle so friedliebend sind, hat man es ihnen gestattet, in ihrer Freizeit
Raumschiffe zu konstruieren. 400 Jahre haben sie gebraucht, um ein paar Shuttles, eine
Orbitalstation und ein Erkundungsschiff zu bauen. Na ja, verschwendete Zeit.

Diese so genannten Wissenschaftler haben eben keine richtige Aufgabe. Statt sich um die
Landwirtschaft zu kiimmern oder sonst wie positiv zur Erhaltung des natiirlichen Stillstandes
beizutragen, ...

»Oh ohg, sagte die kleine Schwester zu sich, als die TERRANIA wieder begonnen hatte,



sich tiefer in die Galaxis TRESOR hineinzuarbeiten, »was habe ich da mit meinen Informationen
angerichtet? Ein Volk, das glaubt, aus der Sonne geboren worden zu sein, ... 7«



13.

Tabula Rasa

Auf der TERRA war die Stimmung duf3erst schlecht. Paul norgelte stindig herum, Steph
ging die Untdtigkeit wieder einmal gehorig auf die Nerven und die beiden Frauen hatten sich in
die Wohnbereiche zuriickgezogen. Ihnen war klar, dass sie hier in der Ndhe der Galaxis TRESOR
eigentlich liberfliissig waren, seit die Verbindung zur TERRANIA abgebrochen war. THELA sah
das auch so; sie hatte eine positive Prognose tiber die Erfolgsaussichten der Aktion der
TERRANIA abgegeben und vorgeschlagen, wieder nach Hause zu fliegen. Paul schiittelte den
Kopf: »Wir kénnen die kleine TERRANIA doch nicht im Stich lassen!«

Paul, selbst wenn die TERRANIA in Gefahr gerdt, kann sie uns nicht erreichen. Ohne

Hyperraumverbindung kein Hyperfunk. Meine kleine Schwester kann aber sehr gut selbst auf sich
aufpassen.

»Und was ist, wenn sie Erfolg hat? Wir wollten dann doch auch in die Galaxis TRESOR
eindringen und zu den Terranern vordringen. Wenn wir nicht mehr das sind, was dann?«
Ich kénnte automatische Bojen aussetzen, um eine Hyperfunkstrecke zwischen TRESOR

und der Milchstrafie zu schaffen. Sobald die TERRANIA sich meldet, konnten wir zuriickfliegen.
Mit dem Ultratakt-Triebwerk schaffen wir die Strecke in weniger als 2 Tagen.

»Aha, Du willst also wieder dieses Monster-Tricbwerk einsetzen? Uns ist wieder
sauschlecht, wenn wir aufwachen und wir haben noch tagelang Kopfschmerzen.«

Anders ist die Distanz nicht in vertretbarer Zeit zu bewdltigen. Es sind immerhin fast 20
Millionen Lichtjahre!

»20 Millionen? Mein Gott, das ist hart«, entgegnete Paul.

Und noch etwas, die Medostation hat ein neues Mittel entwickelt, dass die
Nebenwirkungen des Ultratakt-Fluges deutlich mindert.

»Konnen wir dabei wach bleiben?« fragte Steph.

Nein, Eure Bewusstlosigkeit wird noch tiefer werden, aber beim Aufwachen werdet Ihr
Euch besser fiihlen.



»Ein Scheil3-Triebwerk hast Du da, liecbe THELA. Ist wohl nicht fiir Menschen entwickelt
worden?«

Nein. Alternative Triebwerksvarianten lassen zwar auch hochste Geschwindigkeiten zu,
haben aber noch weitere Nachteile. Dies gilt fiir die Dimesexta-Antriebe ebenso, wie fiir die alten
Parallelspur-Triebwerke der SOL.

Das Ultratakt-Triebwerk bezieht seine Energie unmittelbar aus dem Hyperraum und der
6. Dimension. Es ist ziemlich wartungsarm und nahezu verschleifsfrei. Aber es belastet das
Nervensystem von Lebewesen aufs Hochste. Daher wurde es auch friiher nicht auf Raumschiffen
eingeselizt.

»Na gut, reden wir dariiber«, sagte Paul. Eine kontroverse Diskussion begann. Die Vor-
und Nachteile einer schnellen Riickkehr wurden abgewogen und am Ende entschlossen sich die
Vier, den Riickflug zur Milchstra3e mit dem Ultratakt-Triebwerk durchzufiihren. THELA schien
zufrieden zu sein und erklirte ihnen, dass sie den Flug jeweils kurz unterbrechen wiirde, um
Hyperfunkbojen auszusetzen, damit eine Funkstrecke zur Galaxis TRESOR entstand. Fiir den
Fall, dass die TERRANIA sich melden wiirde, wiare man auf der TERRA sofort informiert und
konnte zurlickkehren.

Mit gemischten Gefiihlen legten sie sich schlafen und erhielten eine Injektion. Der lange
Schlaf begann und auf der Geschwindigkeitsanzeige in der menschenleeren Zentrale der TERRA
wechselte die Farbe auf Rot. Die TERRA jagte der Heimat entgegen ...
%

Michele hatte John aus den Augen verloren. Wo war der Kerl wieder hin? Auf diesem
Riesengelidnde konnte man sich schnell aus den Augen verlieren. Naja, John war sowieso ein
komischer Kerl. Hatten sich gemeinsam alles ansehen wollen. Aber bei diesen gigantischen
Schlangen vor den einzelnen Pavillons hatte Michele keine Lust, sich stundenlang anzustellen.
Sie streifte alleine tiber das Geldnde. Mittlerweile war es dunkel geworden und Michele hatte
Hunger.

In dem Lokal war gerade noch ein Platz frei. Dort sal3 ein junger Mann, der sofort
aufstand und ihr einen Platz anbot. Zogernd nahm Michele das Angebot an. Er hatte schon
bestellt und sei Essen kam gerade. »Mmh«, murmelte Michele, als sie die leckeren Nudeln mit
der herrlich duftenden Bolognaise-Sof3e sah. Sie bestellte das Gleiche.

»Darf ich Dich zu einem Glas Wein einladen? Mein Name ist {ibrigens Paul.« Michele
nickte. Paul bestellte einen halben Liter Chianti, obwohl er das trockene Zeug eigentlich nicht
mochte. Aber er traute sich nicht, der hiibschen Frau gegeniiber zuzugeben, dass er eigentlich nur
liebliche Weine mochte.

Der Kellner brachte den Wein und zwei langstielige Gléser. Sie prosteten sich zu und
schauten sich dabei in die Augen.

Paul ist zwar ein komischer Name, aber der Typ scheint richtig nett zu sein, dachte
Michele und verglich Paul mit ihrem derzeitigen Freund John. John war immer gut drauf und
cool. Er machte sein Geld auf alle mogliche Weise; manchmal auch nicht so ganz legal. Paul
war anders, irgendwie selbstbewusst und doch so herrlich schiichtern.



Als Paul gezahlt hatte (fiir sie mit !!), schlenderten sie {iber das weitldufige Gelande.
Michele schaute ihn an; wiirde er sie in den Arm nechmen? Oder war er vielleicht auch nicht
alleine hier? Ihr wir’s egal, wenn John sie jetzt sdhe. John war ihr langsam echt egal. Wollte
immer Macht {iber sie haben, nur weil er 10 Jahre dlter war.

»Sollen wir mit dem Riesenrad fahren?« fragte Paul sie. Sie nickte, obwohl sie
Hohenangst hatte und das Riesenrad reichlich hoch war. 60 Meter!

Mit einem Ruck setzte sich das Riesenrad in Bewegung. Sie hatten eine Kabine fiir sich.
Zuerst ging alles gut. Erst als sie auf halber Hohe waren, griff die Angst nach Michele. Was tat
sie hier? Paul spiirte ihre Angst und nahm sie zértlich in den Arm.

Scheif auf John und die Hohenangst, dachte sich Michele und kiisste ithn. Paul erwiderte
thren Kuss; zuerst zértlich, dann heftiger.

Nach der ersten Runde genossen beide die Fahrt mit dem Riesenrad. Die Lichter der
fernen Grofstadt gingen am Horizont sanft in den klaren Sternenhimmel iiber. »Sterne, die wir
wohl nie erreichen werden, sagte Paul leise und strich dem wunderschonen Miadchen an seiner
Seite durch das Haar ...

. bis die Alarmsirenen losheulten. Alarmsirenen?

Michele erhob sich zogernd aus ihrem Bett. Sie hatte getrdumt, wie sie Paul kennen
gelernt hatte. Aber jetzt war sie nicht mehr auf dem Riesenrad, sondern in der TERRA. Und in
der TERRA heulten die Alarmsirenen und das gewaltige Schiff schiittelte sich und bockte.

Hastig zog sie sich an und rannte in die Zentrale. Paul und Steph waren schon da. »Wir
werden angegriffen!« rief Paul. »Eine Riesenflotte; iiber 1.000 kaiserlichen Schlachtschiffe!
Schutzschirme auf Notlast, THELA! THELA ...7«

Doch THELA reagierte nicht und das Schiff musste schwerste Treffer hinnehmen, bis es
Paul endlich gelang, den Schalter fiir die Notsteuerung zu erreichen. »Feuerkontrolle klar«, schrie
Stephan, als auf den vier Bedienplitzen die SERT-Hauben ausfuhren. Michele stiirzte zu ihrem
Platz und auch Dagmar hatte sich inzwischen in die Ortung eingeklinkt.

Durch den Kontakt der SERT-Haube spiirte Michele die anderen. Sie erlebte, wie Paul die
TERRA aus dem Kurs riss und in eine enge Kurve zwang. Sie bekam mit, wie Steph die
Schutzschirme der TERRA auf Notlast hochfuhr. Und in ihren Kopfen waren die Ortungsbilder,
wie Dagmar sie sah: Die feindliche Flotte war jetzt links hinter ihnen, leicht nach unten versetzt.
Die TERRA zog eine enge Rechtskurve und beschleunigte. Langsam wanderte die Flotte von
rechts wieder in ihr Blickfeld. Dann stiirzte sich die TERRA wie ein riesiger Vogel von oben auf
die Flotte ...

Wiitendes Abwehrfeuer schlug ihnen entgegen und Steph aktivierte alle Waffensysteme.
Die Transpuls-Kanonen waren bereit und in den Abstrahlfeldern der Transformkanonen waren
iiberschwere Kaliber geladen.

Mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit jagte die TERRA durch die feindlichen
Reihen und feuerte aus allen Rohren. Schiff um Schiff verschwand in den Wirkungsfeldern der
Transpuls-Kanonen. Einmal schiittelte sich die TERRA, als sie von mehreren Transform-Salven
getroffen wurde, dann waren sie durch.

»Maximale Schirmbelastung lag bei 65 Prozent«, dachte Dagmar und alle bekamen es
mit. Sie beobachtete, wie sich die Flotte verhielt. Einige Schiffe nahmen ihre Verfolgung auf und
abermals wendete Paul die TERRA.



Bin wieder klar und iibernehme.

THELAS Stimme hallte durch ihre Gedanken. Die Notschaltung wurde von THELA
riickgéngig gemacht und dann ging die TERRA zum Angriff iiber;

Paul, Michele, Stephan und Dagmar bekamen jetzt einiges von dem mit, was ihr Schiff
wirklich konnte ...

Trotz der immens hohen Geschwindigkeit wendete das Schiff fast auf der Stelle,
beschleunigte und raste auf die feindliche Flotte zu. Ein nie gehorter Gerduschorkan liel das
weile Schwingenschiff erbeben und dann schlug die TERRA zu!

Im Salventakt hammerten die Transformkanonen auf die gegnerische Flotte ein. Die
gewaltigen Geschosse der TERRA explodierten hinter und neben den Schiffen und rissen den
Weltraum auf. Die feindlichen Schiffe, deren Zahl mittlerweile auf 845 geschrumpft war, wichen
diesen vernichtenden Gewalten aus, zogen sich enger zusammen und versuchten zu fliichten.
Aber THELA kannte keine Gnade!

»Was hat sie vor? Es sieht fast so aus, als treibe THELA sie zusammen!« rief Stephan.
Auf dem Holoschirm seiner Waffensteuerung leuchtete jetzt eine bisher unentdeckte Anzeige auf:
Synchronschaltung!

Was das bedeutete, konnte sie kurz darauf sehen. Die Wirkungsfelder von 8
Transpuls-Kanonen erschienen in der Ortung. Am Rand fingerten sie aus, griffen in den
Weltraum hinaus und vereinigten sich mit den anderen Wirkungsfeldern. Jetzt jagte ein blutrotes
Feld mit einer Seitenlédnge von fast 2 Lichtminuten hinter den fliichtenden Schiffen her. Doch die
TERRA setzte nach. Sie beschleunigte so ruckartig, dass sogar die Andruckabsorber iiberraschte
Geréusche von sich gaben.

Paul und Stephan sahen sich an. Beide zuckten mit den Schultern - es schien, als wire die
TERRA auf die Jagd gegangen, sie waren machtlos.

Das blutrote Feld trieb die Schiffe vor sich her. Obwohl die kaiserliche Flotte mit
Hochstbeschleunigung auszubrechen versuchte, holte das blutrote Leuchten die Schiffe ein und

verschlang sie; Sekunden spiter erlosch das Leuchten und der Weltraum war leer.
*

»War das notig? Die Flotte war bereits auf der Flucht!« fragte Dagmar.

Entschuldigt bitte, aber die Synchronschaltung der Transpuls-Kanonen benotigt soviel
Rechenleistung, dass sie nur von mir ausgefiihrt werden kann.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet!« hakte Dagmar nach.

Und ob das notig war! Sie hatten eine Waffe an Bord, die meine Funktionen lihmte. Als
wir aus dem Hyperraum kamen, wurde sie eingesetzt. Ich konnte nur noch den Alarm auslésen,
danach wurde es dunkel um mich. Die Waffe wirkt auf meine bionischen Komponenten. Euch
hditte sie umgebracht, wenn Ihr nicht das Mittel genommen hidttet, das gegen die Folgen des
Ultratakt-Fluges helfen sollte! Wir alle waren in héchster Gefahr, aber zum Gliick habt Thr



richtig reagiert.

»Richtig reagiert?« hakte Dagmar nach.

Weil Ihr sofort aus dem bisherigen Kurs ausgebrochen seid, konnten sie das Wirkungsfeld
nicht stabilisieren. Leider habt Ihr bei Eurem Angriff das Trdgerschiff nicht erwischt. Es wurde
von fast 400 Schlachtschiffen abgeschirmt. Das habe ich nachgeholt ...

»Und wohin hast Du die Flotte und diese geheimnisvolle Waffe hin versetzt?« fragte
Steph. »Miissen wir nicht nachsetzen und diese Waffe vernichten?«

Es ist nicht erforderlich, bei dem Einsatz von Transpuls-Kanonen ein
Rematerialisierungs-Ziel einzugeben. Die Kosmokraten-Waffe ist zusammen mit der Kaiserlichen
Flotte im Hyperraum verweht ...

Der Schock saB tief. Michele starrte Paul an. Der war auch fassungslos. THELA hatte
Tausende von Raumfahrern in den Tod geschickt. Und eine Kosmokraten-Waffe war zum
Einsatz gekommen, der noch nicht einmal THELA gewachsen gewesen war. Paul fasste sich als
Erster: »Wieso sind wir tiberhaupt entdeckt worden?«

Ich erhielt einen Notruf der TERRA 4. Jack Johnson ist in die Gewalt des Kaisers geraten
und verschwunden. Daraufhin habe ich einen kurzen Ruf an die anderen TERRA-Schiffe
abgeschickt und auf die Antwort gewartet. Als keine Antwort kam, habe ich Kurs auf den
Standort der TERRA 4 genommen. Dort wurden wir erwartet.

»Und wieso Kosmokraten-Waffe? Woher weifit Du das?« fragte Dagmar.

Diese Information stammt von den beiden Baolin-Nda Bewusstseinen. Sie kennen diese
uralte Waffe, sie wurde gegen Superintelligenzen entwickelt. Es existierte aber wohl nur ein
Exemplar.

»Haben wir jetzt auch noch die Kosmokraten gegen uns?« fragte Paul leise.

Nein, das glauben wir nicht. So direkt greifen sie nicht ein. Wir vermuten, dass die Waffe

im kaiserlichen Arsenal gelagert war; wahrscheinlich fiir den Fall, dass ES aus dem
THOREGON zuriickkehrt und gegen das Kaiserreich aktiv wird.

Paul {ibernahm jetzt die Initiative: »Wo steckt die TERRA 47«



Sie haben sich zuriickgezogen; der Treffpunkt ist bekannt.

»Sie?» fragte Dagmar, »die anderen TERRA-Schiffe?«

Nein. Keines der anderen TERRA-Schiffe operiert noch in der Galaxis. Die TERRA 2 und
die TERRA 3 sind verschwunden, die TERRA 1 mit Clara Lubow an Bord wurde nach
Informationen der TERRA 4 bei einem Einsatz iiber Halut vernichtet.

Betretenes Schweigen machte sich breit. Alle hatten Clara gut leiden konnen und ihre
ernste Freundlichkeit gemocht, die sie selbst als ihre tiefe russische Seele bezeichnet hatte.

»Dann fliegen wir wohl am besten zum Treffpunkt«, tiberwand Paul seine Trauer als
Erster. Die Anderen nickten. Paul setzte sich an die Steuerung und beschleunigte die TERRA.
Die Koordinaten des Treffpunktes kamen herein und die TERRA wechselte in den
Hypertakt-Modus.

*

Am Zielort erwartete sie eine Uberraschung. Jetzt verstanden sie auch, was THELAS
Bemerkung zu bedeuten gehabt hatte. AuBler der TERRA 4 warteten dort 20 Superschlachtschiffe
auf sie. Drohend schwarz und mit aktivierten Transformkanonen hingen sie im All.

»Wo kommen die denn her?« fragte Steph entgeistert.

Aus den Altbestinden NATHANS. Waren auf dem Mars gelagert. Sind noch ein paar mehr
da.

Ein Signal des Transmitters in der Zentrale unterbrach ihre aufkeimende Neugierde;
Jemand kam an Bord. In Lederjacke und Jeans, eine Hand in der Hosentasche, kam er in die
Zentrale der TERRA. Pauls Augen wurden starr, sein Atem wurde schneller. Alles hatte er
erwartet, aber nicht i4n ..., nicht hier!

»QGrofvater ... 7«

»Tach zusammen, ich bin der Hans Miiller. Der Opa vom Paul und derzeitiger Chef der
galaktischen Rentnerband. Ich glaub, Thr konnt unsere Hilfe gut gebrauchen.«

Paul sprang auf und fiel seinem Grof3vater in die Arme. Er war immer noch vollig
fassungslos: »Wieso ..., wie kommst Du hierher ..., Du lebst doch in den Bergen ..., wo ist Oma

und wer, zum Teufel, ist die Rentnerband?«

»Viele Fragen auf einmal. Eine lange Geschichte; alles zu seiner Zeit. Zuerst miissen wir
mal tiberlegen, wie wir unseren Freund J.J. aus den Klauen des Kaisers befreien knnen.«



14.

Stimmen

Paul beobachtete, wie die TERRA 4 langsam néher kam. Das Begleitschiff wiirde nun
wieder dorthin zuriickkehren, von wo es gestartet war: in den Hangar der TERRA. Dorthin, wo
jetzt drei Pldtze leer bleiben wiirden, denn von den vier Begleitschiffen der TERRA war nur noch
Eines zuriickgekehrt; die anderen drei Schiffe waren entweder zerstort oder verschollen.

JEANNIE, der Bordcomputer der TERRA 4, berichtete:

J.J.’s Spur verliert sich auf einem Planetoiden namens Zorban. Er konnte mir mittels des
in seiner Hand eingepflanzten Mikrosenders allerdings noch einiges mitteilen: Danach wurde
J.J. von dem Schiffs-Transmitter des Flaggschiffs der 102. kaiserlichen Angriffsflotte nach
Zorban abgestrahlt und dort von einem gewissen Prifud Golomba in Empfang genommen. Dieser
Prifud Golomba ist der Wiichter einer geheimnisvollen Schleuse, die sich auf Zorban befindet.
Bei dieser Schleuse soll es sich um ein »Stargate« handeln; dieser Begriff ist mir allerdings
unbekannt. Es scheint sich jedoch um ein Gerdt zu handeln, das wie ein Transmitter funktioniert
und die Verbindung zum kaiserlichen Hof darstellt. J.J. gab durch, dass diese Schleuse nur von
Auf3en, also vermutlich nur vom kaiserlichen Hof aus, aktiviert werden konne.

Aus diesem Grund fand unser geplanter Angriff auf Zorban nicht statt; unsere
Einsatzkrdfte hdtten keine Chance gehabt, bis zum kaiserlichen Hof vorzudringen.

J.J. hat sich iibrigens noch nicht einmal eine Stunde auf dem Planetoiden Zorban
aufgehalten; aus dem angemessenen Hyperimpuls und dem Verstummen der Signale von J.J.'s
Mikrosender folgt, dass J.J. durch dieses Stargate gegangen sein muss.

»Wie weit reicht sein Mikrosender?« fragte Steph.

Unter giinstigen Bedingungen nur etwa ein Lichtjahr.

»Also sind unsere Chancen, J.J.’s Aufenthaltsort {iber die Anpeilung seines Senders zu
erfahren, nahezu Null. Was machen wir stattdessen? Sollen wir dem Kaiser drohen, seine
Schleuse zu vernichten, wenn er J.J. nicht sofort wieder freildsst?« fragte Dagmar.

Paul und Steph schiittelten den Kopf; Michele antwortete: »Es ist sehr unwahrscheinlich,
dass der geheimnisvolle kaiserliche Hof nur diesen einen Zugang hat. Eine Vernichtung dieser
Schleuse wiirde also nicht viel bewirken. Aullerdem hat J.J. die Gefangenschaft freiwillig
gesucht, um an den kaiserlichen Hof vorzudringen. Das diirfte er wahrscheinlich auch geschafft
haben.«



THELA, der Bordcomputer der TERRA griff in die Diskussion ein:

Ich hditte da eine Idee. Mein Plan sieht folgendermafSen aus ...

*

»Anita? Bist Du das? Hilf mir, die Dunkelheit frisst mein Gehirn auf.« J.J.”s Hinde
griffen nach der schemenhaften Figur im Hintergrund. Sie suchten Halt. Es gab aber nichts,
woran er sich festhalten konnte. Alles trieb an ihm vorbei. Er versuchte sich zu erinnern.

Er war in der schwarzen Kammer, dem bosen Raum, gewesen. Jener Zone in der
kosmischen Burg, wo die Mitarbeiter des kaiserlichen Hofes Kontakt mit dem Kaiser oder
seinem Berater aufnehmen konnten.

Gab es iiberhaupt zwei Wesen, oder war der Kaiser gleichzeitig der Berater und
umgekehrt? Fiirst Lol, mit dem er sich in der Burg unterhalten hatte, hatte nichts dazu sagen
konnen. Niemand hatte je personlichen Kontakt gehabt, selbst Konig Ghrolatt der Vierte, der
derzeitige Resident der Burg und Schlossherr, nicht.

Seine Vernehmung hatte in dieser schwarzen Kammer stattgefunden. Zuerst war eine
Stimme in ihm explodiert und hatte ihm einige Informationen gegeben und anschlieend
verschiedene Fragen gestellt, die er jedoch nicht zufrieden stellend beantwortet hatte. Deswegen
hatte der bose Raum zugeschlagen. Ein ungeheuer starker mentaler Schlag hatte ihn getroffen
und aus dem Raum heraus geschwemmt ...

Hilflos trieb er jetzt wie ein Blatt im Sturm durch die Finsternis. Manchmal glitten helle
Zonen an ihm vorbei. Doch jedes Mal, wenn er danach zu greifen suchte, versagte die Kraft
seiner Hinde. Gleichzeitig erscholl dieses diistere Lachen. Es war nicht das Lachen der Stimme,
die ihn befragt hatte, sondern eine andere, viel bosartigere Stimme. Brutal und gnadenlos ...

J.J. war sicher, dass die erste Stimme dem Terraner gehorte! Jemandem, der
wahrscheinlich mit den geheimnisvollen Méchten zusammengearbeitet hatte, die die Verbannung
der Terraner betrieben hatten? Und der eine Dao kannte ...

Die zweite Stimme gehorte dem bosen Raum. Diese Stimme war im doppelten Sinne
unmenschlich. Diese Stimme trieb ihn jetzt durch die Finsternis, begleitete jede seiner Versuche,
irgendwo Halt zu finden, mit ihrem diisteren Lachen:

Dieser Ausgang fiihrte einst nach Eretruhr, er ist jetzt natiirlich versperrt.

Ha, dieser Weg fiihrt nach Andromeda.

Nein, auch diesen Weg wirst Du nicht gehen. Du wirst einen anderen Weg gehen, den
Weg des Todes ...

Die mentale Druck und die Schmerzen wurden grofler. Dennoch erkannte J.J. an dem
Muster der sich abwechselnden hellen Schatten, dass sich alles wiederholte und er sich in einem
drehenden Raum befand. »Anita hilf mir!« Doch Anita Powers, seine Kameradin aus



gemeinsamen NASA-Zeiten war nicht da. Anita war verschollen.

Niemand wird Dir mehr helfen, Jack Johnson. Auch Deine ldcherliche Streitmacht nicht.
Selbst die Terraner und Perry Rhodan wdren dazu nicht in der Lage. IThr habt mit Krdften
gespielt, die fiir immer ruhen sollten. Jetzt zahlst Du den Preis. Und der Preis ist Dein Leben.

Wieder huschte eine der hellen Zonen vorbei. Mit der ganzen Wut iiber seine verzweifelte
Situation griff J.J. danach. Doch seiner Finger rutschten ab. Ein grollendes Geldchter begleitete
seine verzweifelten Versuche.

Diesen Weg kann niemand mehr gehen.

J.J. horchte auf. Bisher hatte die bose Stimme jeden Ausgang mit seinem Ziel bezeichnet.
Manche Ziele kannte er, manche waren ihm unbekannt. Aus den verschiedenen Mustern meinte
er zu erkennen, dass es 8 Ausgidnge gab. Sieben Ausgidnge hatten Ziele, eines der Tore war nicht
mehr begehbar.

Unendlich viel Zeit verging, bis J.J. das geschlossene Tor wieder erkannte. Er griff erneut
danach. Diesmal hatte er Gliick. Seine Hiande hatten Halt gefunden. Doch der Schwung riss so
stark an seinem Korper, das er wieder loslassen musste. Beim nichsten Mal wiirde er es schaffen

4: der Ausgang nach Andromeda,

5: Eretruhr,

6: unbekanntes Ziel,

7: Zorban. Ein Weg, der nur zur Burg hin fiihrte, nicht zuriick.

Der achte Ausgang kam néher. J.J. bereitete sich vor. Dieser Versuch musste klappen ...

Jetzt! Seine Finger krallten sich am Rand des Tores fest. Der Sog schien seine Arme aus
den Gelenken reillen zu wollen. J.J. schrie den Schmerz aus sich heraus, doch diesmal konnte er
sich festhalten. Auch das brutale Lachen der bésen Stimme verwirrte ihn nicht mehr. Mit aller
Verzweiflung und mit der ganzen inneren Kraft, iiber die er verfiigte, krallte er sich an dem
Torbogen fest. Sein Kdrper kam langsam zur Ruhe. Der Sog liel nach. Es gelang ihm, einen Fuf}
in die Tor6ffnung zu setzen ...

Es wird Dir nichts niitzen. Diesen Weg kann niemand mehr gehen. Dieses Tor ist
versiegellt.

»Ach leck mich ...« J.J. stand jetzt im Rahmen des Tores; der gigantische Sog war hier
nicht zu spiiren. Endete hier die Macht der bosen Stimme? Er drehte sich um.

Das Tor bestand aus einem dunklen Torbogen, aber innerhalb des Torbogens schimmerte
es hell. J.J. versuchte, eine Hand durch das helle Feld zu schieben. Es ging nicht. Trotzdem war
er hier erst mal in Sicherheit. Er konnte innerhalb des Torbogens stehen, der eine Tiefe von rund
einen Meter hatte. J.J. drehte sich herum. Nur dunkle Schwérze war zu erkennen, die mit hoher
Geschwindigkeit an dem Tor vorbeihuschte. Links von ithm konnte er in der Ferne das Tor von



Zorban erkennen. Es leuchtete gelblich. Das Tor, in dem er stand, hatte einen rétlichen
Schimmer. J.J. suchte nach einer Moglichkeit, sein Tor zu 6ffnen. Seine Finger glitten am
Rahmen entlang. Nicht die kleinste Erhebung war zu spiiren, kein Kontakt, der den
Offnungsmechanismus ausgeldst hiitte. Wieder das brutale Lachen:

Dann wirst Du eben hier sterben ...

J.J. iiberlegte, ob er es noch einmal an einem anderen Tor versuchen sollte. Doch bei
seinen fritheren Versuchen war er nicht einmal in die Ndhe eines der anderen Tore gekommen ...

Plotzlich zerriss ein heller Blitz die Schwérze hinter ihm. Er sah hin. Das Zorban-Tor
leuchtete in einem unwirklichen Licht, das helle Gelb war einem grellen Weill gewichen. Jetzt
begann das Tor zu pulsieren. Kam dort jemand hindurch?

»Neing, sagte J.J. laut, »da ist etwas Anderes passiert.« Er driickte sich eng in den
Rahmen seines Tores und sah, dass das grelle Weil} die Schwirze fast vollig vertrieben hatte;
grofle und fremdartige Energien tobten vor seinen Augen.

J.J. suchte Schutz und driickte sich tiefer in seinen Torraum hinein. Er drehte sich herum
und legte beide Handfldchen auf das hellrote Feld seines Tores. Auf einmal verschwanden seine
Héande darin. Verwundert sah J.J. auf die Reste seiner Arme. Seine Hinde konnte er nur noch
spliren; zu sehen waren sie jedoch nicht mehr. Er sah nach Hinten; dort tobten die energetischen
Gewalten mit brachialer Gewalt.

Entschlossen driickte J.J. seine Arme in das Feld hinein. Langsam und zih wich der
Gegendruck. Er schaffte es tatsdchlich, seinen Korper in das Feld hinein zu driicken. Langsam
verschwand J.J. in dem Tor, das nach Aussage der bosen Stimme nirgendwo mehr hin fiihren
sollte. Kurze Zeit spéter erreichten die Gewalten auch dieses Tor, doch J.J. war bereits
durchgegangen ...

*

Der Angriff der TERRA und der zwanzig Superschlachtschiffe auf den Planetoiden
Zorban kam fiir die Verteidigungsflotte vollig iiberraschend. Bevor die iiberwiegend von
Robotern gesteuerten Schiffe liberhaupt reagieren konnten, schlugen die ersten Salven in den
Schutzschirm des Planetoiden ein. Doch dann erwiderte der Planetoid das Feuer und einige der
alten Superschlachtschiffe kamen in arge Bedréngnis. Sie drehten ab, bevor sie vernichtet
wurden, doch die TERRA setzte nach. Das weille Schwingenschiff raste aus der Tiefe des
Raumes heran und erdffnete das Feuer auf den Planetoiden. Die superschweren
Transformkanonen spuckten aus, was das Arsenal der TERRA zu bieten hatte und der
Schutzschirm des Planetoiden blédhte sich auf. Einige Strukturrisse entstanden und der
Paratron-Schirm schien insgesamt blasser zu werden, aber noch er hielt stand. Allerdings sah
THELAS Plan nicht vor, diesen Planetoiden zu vernichten ...

In einer Entfernung von 400.000 Kilometern aktivierte Stephan jetzt die
Synchronschaltung fiir die vorbereiteten Transpuls-Kanonen. Die Energieerzeuger der TERRA
briillten auf und das Wirkungsfeld der Transpuls-Kanonen griff nach dem Planetoiden. Es riss ihn
in den Hyperraum und der Planetoid verschwand. Jetzt hatte die kleine Flotte der Menschen freie
Bahn. Die Transformkanonen der TERRA und die der Superschlachtschiffe schossen eine Salve
von 200 Gravitationsbomben auf den ehemaligen Standort des Asteroiden ab, wo der Weltraum



jetzt zu glithen begann ...
Dann drehte die TERRA ab und verschwand zusammen mit den alten terranischen

Schiffen wieder im Hyperraum.
%

Paul und Stephan sahen sich an. THELAS Plan schien aufgegangen zu sein. Durch den
Einsatz der Transpuls-Waffen hatte die TERRA den Planetoiden Zorban aus dem
Raum-Zeit-Kontinuum gerissen und in eine Zone hoher hyperphysikalischer Aktivitét versetzt.
Auf diese Weise wollte THELA erreichen, dass die Verbindung zwischen Zorban und dem
kaiserlichen Hof zerriss. Der anschlie3ende Einsatz der Gravitationsbomben diente dem Zweck,
iiber den moglicherweise noch ,,offenen* Hyperraumkanal der alten Verbindung einen Schlag
gegen den kaiserlichen Hof zu fithren. Ob THELAS Plan erfolgreich gewesen war, war unklar -

den Zugang gab es jedenfalls nicht mehr. Und vielleicht hatte man J.J. helfen kénnen ...
*

Konig Ghrolatt der Vierte schimpfte vor sich hin. Er marschierte durch die Bibliothek der
Residenz und grollte: »Wieso ist die schwarze Kammer gesperrt? Woher bekommen wir jetzt
unsere Befehle? Was ist hier tiberhaupt los?«

Fiirst Lol hatte in einem der bequemen Sessel Platz genommen und beobachtete
interessiert, wie der Konig voller Wut schwere Holzscheite in das Feuer des offenen Kamins
warf.

»Lol, wir kommen hier nicht weg. Solange die schwarze Kammer gesperrt ist, geht nichts
mehr. Es gibt noch nicht einmal ein Rettungsschiff fiir solche Félle. An allem ist nur dieser
verdammte Terraner schuld.«

»Verehrter Konig, die Befehle waren eindeutig; der Terraner war zur Befragung in die
schwarze Kammer zu bringen«, antwortete Fiirst Lol.

»Aber wir haben ein Kaiserreich zu regieren! Und das geht nicht ohne Informationen von
AuBen! Wir sind abgeschnitten. Nichts klappt mehr. Sogar die Standleitung zum Kaiser ist tot.
Was sollen wir tun?«

Fiirst Lol holte sich einen Weinbrand aus dem Wandschrank der Bibliothek und goss sich
und dem Konig grofziigig ein. Nachdenklich sagte er: »Diese kleine Gruppe von Menschen hat
dem Kaiserreich in kiirzester Zeit empfindliche Schlappen zugefiigt. Uberall rumort es. Wenn wir
keine Befehle aus der schwarzen Kammer oder {iber die Standleitung mehr bekommen, miissen
wir selbst handeln. «

»Aber wie denn», murmelte der Konig, »ohne Verbindung nach Aulen?»

»Wir sollten in den Annalen nachsehen. Vielleicht ist dort beschrieben, wie man den
Mikrokosmos verlassen kann, ohne den Weg iiber die schwarze Kammer zu nehmen. Oder wie
man die ganze kosmische Burg ins Normaluniversum versetzt.«

»Sind Sie wahnsinnig. Lol. Das diirfen wir nicht; es wére unser Ende. Der Kaiser wiirde
uns vierteilen, aufthidngen, in den Konverter werfen oder zu drabonischen Steaks verarbeiten.«

»Verehrter Konig, die Reithenfolge stimmt nicht ganz: erst aufthidngen, dann vierteilen,
grinste Fiirst Lol.

»Mir ist nicht nach Spa3en zumute, verehrter Fiirst. Ganz und gar nicht! Denken Sie bitte
auch daran, dass wir vollig schutzlos wéren, wenn die Burg ins Normaluniversum zuriickkehren
wiirde. Bis unsere Flotten hier sind, haben wir mit Sicherheit diese Menschen mit ihren



geheimnisvollen weilen Schiffen am Hals. Oder vielleicht sogar diese Monster mit ihren
schwarzen Ultraschlachtschiffen. Nein Danke!«

In diesem Augenblick betrat Graf Dreistein den Raum und berichtete, was seine
Wissenschaftsabteilung inzwischen entdeckt hatte: »Verehrter Konig, lieber Fiirst. Wir haben
herausgefunden, dass die schwarze Kammer durch eine energetische Uberladung lahm gelegt
wurde. Ursache war ein gewaltiger Gravitationsschlag, der durch das Zorban-Tor gebrochen ist
und in das interne System zerstort hat.«

»Ein Gravitationsschlag gegen Zorban?« fragte der Fiirst. Der Graf nickte: »Wie Sie
wissen, ist die kosmische Burg der Verteiler eines intergalaktischen Verkehrssystems, das dem
System der seinerzeitigen Briicken in die Unendlichkeit nachempfunden ist. Dieses System ist
jetzt komplett ausgefallen. Alle acht Tore sind unpassierbar. Auch das neunte Tor ist nicht
erreichbar. Ob und inwieweit eine Reparatur gelingt, bleibt abzuwarten. In den Annalen der Burg
haben wir jedoch einen Hinweis auf ein automatisches Reparatursystem gefunden. Sollte die
zentrale Bionik der schwarzen Kammer unbeschidigt sein, wird sie voraussichtlich eine
Reparatur veranlassen.«

»lch danke Thnen, Graf Dreistein«, murmelte Fiirst Lol. Er iiberlegte. Das neunte Tor war
das Kaisertor. Wenn er oder einer der anderen Verantwortlichen des kaiserlichen Hofes mit dem
Kaiser oder seinem Berater kommunizierten, dann taten sie das in der schwarzen Kammer. Nur
dort, im zentralen Verteiler der Anlage, gab es eine Verbindung zum neunten Tor. Uber dieses
Tor und den Verteiler war es dem Kaiser und seinem Berater mdglich gewesen, die anderen Tore
zu passieren, ohne dass man in der Burg davon etwas mitbekommen hitte.

Fiirst Lol erinnerte sich, wie er selbst einmal dieses System benutzt hatte. In der
schwarzen Kammer hatte er den Befehl erhalten, mit den Tefrodern iiber die Aushéndigung der
Konstruktionspline der so genannten Beta-Waffe zu verhandeln. Dann hatte sich das
Andromeda-Tor fiir ihn gedffnet und er hatte fast 3 Millionen Lichtjahre in Nullzeit {iberwunden.
Leider war seine Mission nicht erfolgreich gewesen; die Tefroder waren damals nicht bereit
gewesen, die Konstruktionspléne auszuhdndigen. Das hatte zu einer Strafaktion gefiihrt, die
allerdings fiir die kaiserliche Einsatzflotte in einem Desaster geendet hatte; bei der Schlacht vor
Andro-Alpha hatten sie fast 80.000 Schlachtschiffe verloren. Erst nach langen und zéhen
Verhandlungen war es gelungen, mit den Tefrodern einen Waffenstillstand auszuhandeln.
Seitdem war der Kontakt mit der Andromeda-Galaxis abgebrochen; die Tefroder hatten sich
jegliche Einmischung in die inneren Angelegenheiten ihrer Galaxis verbeten.

»Haben Sie einen Plan, verehrter Flirst?« fragte Konig Ghrolatt. Fiirst Lol schreckte aus
seinen Gedanken auf. Er schiittelte den Kopf: »Nein!«

In diesem Moment traf eine neue Meldung aus der wissenschaftlichen Abteilung der Burg
ein. Graf Dreistein kam diesmal nicht personlich, sondern meldete sich iiber die interne
Holo-Verbindung: »Das System der schwarzen Kammer ist schwer geschidigt. Die Bionik hat
mitgeteilt, dass eine Reparatur des Systems moglich ist, aber mehrere Tage in Anspruch nehmen
wird. Die Arbeiten haben bereits begonnen. Bis zur Fertigstellung sind keine Verbindungen nach
Auflen mdglich. Auch das neunte Tor kann vor Abschluss der Arbeiten nicht gedffnet werden,
und ...«

»Und?« hakte Furst Lol nach.

Graf Dreistein zogerte mit der Antwort: »Der Gefangene, Jack Johnson von der Erde, ist



kurz vor dem Zusammenbruch des Systems durch ein Tor entkommen. «
»Durch welches Tor?« fragte Konig Ghrolatt der Vierte.

»Durch das Tor, das seit undenklichen Zeiten versiegelt ist. Das Tor zum Planeten Erde
R



15.

Zweifel

ROBOT 723 machte seine iibliche Inspektionsrunde, aber er rechnete nicht mit
Uberraschungen, denn selbstverstindlich war in der STATION alles in Ordnung ..., so wie
immer.

Wie bei jedem Rundgang fegte er die abgefallenen Beine seiner Artgenossen mit geilibtem
Schwung zur Seite und warf sie in den Konverterschacht. Auch der Konverter war natiirlich
technisch topfit; manchmal hatte er jedoch gewisse Schwierigkeiten, den Abfall anzunehmen,
weil der Zugangsschacht {ibervoll war. So wie Heute ...

ROBOT 723 rief nach seinem Vertreter und ROBOT 144 kam herangeschlurft. In seiner
linken Hand hielt er, wie tiblich, seinen rechten Arm, von dem er sich nicht trennen wollte, seit
der voriges Jahr abgefallen war. »Was isn los«, murmelte er.

»Der Konverterschacht ist voll«, gab sein Kollege zu Besten. »Isser doch immer«,
antwortete ROBOT 144 und schlurfte weiter. ROBOT 723 wollte in menschlicher Weise den
Kopf schiitteln, lieB es dann aber doch bleiben. Erst vorige Woche hatte sein Kollege ROBOT
1.201 das Gleiche gemacht und prompt den Kopf verloren ...

Die STATION war uralt. Selbst die dltesten ihrer Lehrer konnten sich nicht erinnern, seit
wann sie existierte. ROBOT 121, sein Grundschullehrer, hatte erklirt, die STATION miisse
schon ewig existieren. Wahrscheinlich hiatte ROBOT 1 sie gegriindet, kurz nachdem er das
Universum erschaffen habe. Oder davor. So sei es auch im EWIGEN BUCH verzeichnet.

»la ja, das EWIGE BUCH, sagte ROBOT 723 leise. Immer wieder wurde es zitiert und
keiner hatte es je gesehen. Selbst sein uralter technischer Betreuer, der ihm heute vor 27 Jahren
den linken Ful} wieder angeschraubt hatte, hatte nur davon gehort. Vielleicht konnte HUGO, die
Syntronik der Station, Auskunft geben.

Also machte sich ROBOT 723 auf den langen und beschwerlichen Weg zur Zentrale, um
HUGO zu befragen. Nachdem er im Nottreppenhaus die Reste anderer Kollegen zur Seite
gerdumt hatte, erreichte ROBOT 723 relativ unversehrt die Zentrale: »Hallo HUGO, wie geht’s?«

Natiirlich antwortete HUGO nicht, aber das war ja auch in Ordnung. ROBOT 723 6ffnete
die Verkleidung der Syntronik und suchte nach Informationen tiber das EWIGE BUCH.

»Mist«, schimpfte er, »nur die tiblichen syntronischen und positronischen Bauteile,
nirgendwo ein BUCH.« Wiitend trat er gegen die Verkleidung von HUGO. Prompt fiel eine
Platte herunter und weitere Baugruppen wurden sichtbar. ROBOT 723 zog wabhllos einige heraus
und betrachtete sie genauer. »Nein, wieder kein Hinweis«, sagte er laut. »Aber wonach hatte ich
denn blof3 gesucht ...?« Natiirlich hatte er wieder vergessen, wonach er eigentlich gesucht hatte
und trottete von dannen. Aber alles war ja in Ordnung!

Auf dem Riickweg zu seinem Einsatzgebiet kam ihm ROBOT 884 entgegen. Stolz
prasentierte der ihm seinen neuen Helm. »Habe mit ROBOT 1.001 getauscht. Der hat jetzt meine
Leselampe. Meint, wenn er das BUCH findet, konnte er es mit der Leselampe lesen«.

ROBOT 723 beneidete seinen Kollegen. Nr. 884 war fiir die Energieversorgung der
STATION verantwortlich. Da aber keine Energie zu versorgen war, hatte Nr. 884 nie etwas zu



tun. Stattdessen schlurfte ROBOT 884 durch die Ginge der Station, immer auf der Suche nach
einem Kollegen, mit dem es etwas zu tauschen gab.

Da er seine Inspektion noch nicht beendet hatte, setzte ROBOT 723 seine Runde fort.
Irgendwo wimmerte eine Alarmsirene. Sofort erhohte er das Tempo und erreichte nach einen
halben Stunde den Werkzeugschrank. Er iiberlegte, was er brauchen wiirde. Nach kurzem Zogern
entschied er sich fiir einen mittelschweren Hammer und einen grof3en Schraubenschliissel. Als er
nach zwei weiteren Stunden die wimmernde Alarmsirene erreicht hatte, wurde er schon von
zahlreichen seiner Kollegen erwartet.

ROBOT 299 zeigte mit seinem funktionierenden Arm anklagend auf die Sirene, die noch
immer klégliche Laute von sich gab. Auch die robotischen Augen der anderen Kollegen hatten
einen vorwurfsvollen Ausdruck angenommen.

»Bin ja schon da«, murmelte ROBOT 723 und nahm seine ganze Energie zusammen. Mit
groflem Schwung und antrainierter Genauigkeit warf er den Schraubenschliissel und ..., traf! Ein
frohlich schepperndes Gerdusch beim Aufprall des Schraubenschliissels brachte die Sirene zum
Schweigen.

Stolz verneigte sich ROBOT 723 und nahm den Beifall seiner Kollegen dankbar
entgegen. Den jetzt nutzlosen Hammer warf er achtlos in die Ecke. Dass er dabei den Kopf von
ROBOT 299 traf, war ein unerwiinschter, aber letztlich unvermeidbarer Nebeneffekt. Warum
musste sich ROBOT 299 genau an der Stelle ausruhen, die von Nr. 723 als endgiiltiger
Lagerplatz des Hammers auserkoren war.

Die anderen Kollegen nahmen das Ende von Nr. 299 frohlich hin. Schnell griffen sie in
ihre Taschen und holten verschiedene Kleinwerkzeuge hervor. Der noch brauchbare Arm
wechselte den Besitzer, ebenso die zahlreichen Kleinteile, die in so einem Roboter steckten.

Nach kurzer Zeit kam auch ROBOT 884 herangeschlurft und betrachte den Torso von Nr.

299. Gelassen demontierte er auch noch die eine oder andere Kleinigkeit.
*

Unweit des Schauplatzes, an dem ROBOT 299 sein Ende gefunden hatte, gab es eine
Sensation!

Wieder hatte eine Sirene ihr klégliches Lied gesungen. Das war nichts Besonderes und
kam alle paar hundert Jahre mal vor; iiblicherweise wurde das vom Wartungsdienst zufrieden
stellend erledigt. Doch diesmal war alles anders; dicht neben der stérenden Sirene flackerte ein
Licht auf ...

Die Roboter in der Ndhe erstarrten. »Was ist denn das?» fragte ROBOT 304. Alle waren
ratlos. ROBOT 2.322, der jlingste von Thnen und noch nicht einmal 2.000 Jahre alt, schlurfte los,
um Hilfe zu holen. Die anderen Roboter machten sich ganz klein oder suchten Deckung in den
zahlreichen Nischen. »Bitte authoren», flehte ROBOT 304 das flackernde Licht an. Doch das
Licht war absolut uneinsichtig und flackerte weiter. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen

Wenige Minuten nach dem Alarm gefror den anwesenden Robotern das Schmierdl in den
Gelenken. Eine Tiire hatte sich gedffnet. Von alleine! Ohne, dass man dagegen treten musste!

Panik brach aus. Einige Roboter schickten eine Fiirbitte an ROBOT 1, damit er sie aus
dieser Notlage befreie. Doch ROBOT 1 reagierte nicht. Stattdessen kam efwas kam durch die



Tiire. Etwas, das wankte und nach Halt suchte.

Mittlerweile war ROBOT 2.322 zuriick und hatte Verstiarkung mitgebracht. ROBOT 723
tat das, was seine Aufgabe war. Er sorgte fiir Ordnung in der STATION und brachte er erst die
Sirene und dann anschliefend das Licht mit einem zielsicheren Wurf zum Schweigen. Erst dann
sahen sie sich an, was da durch den Gang wankte. Nein, es war keiner ihrer Kollegen, der die
Orientierung verloren hatte. Nein, es war etwas vollig Fremdes. Etwas, das die Ordnung storte
und hier nichts zu suchen hatte. Mit dem ganzen Mut seines noch jungen Roboterlebens schlug
ROBOT 2.322 zu. Immer wieder hob er seinen Arm und lief} ihn auf das Fremde niederfallen, bis
das Fremde nicht mehr wankte, sondern still am Boden des Ganges lag.

Beifall heischend wandte er sich den anderen Robotern zu. Mit seiner mutigen Tat wiirde
er endgiiltig den Makel des jungen und unerfahrenen Roboters los sein.

Alle Roboter nickten; dummerweise war der Kopf von ROBOT 701 nicht mehr
ausreichend befestigt; er fiel auf den Boden und kollerte durch den Gang. Mit einem tiefen
Seufzer der Begeisterung begleiteten die Kollegen dieses tolle Schauspiel und ziickten
erwartungsvoll ihre Demontagewerkzeuge ...

ROBOT 723 und drei andere Helfer schoben das Fremde auf eine Transportplatte, hoben
die Platte an und schleppten sie weg.

Das Fremde war schwer. Somit mussten sie einige Pausen einlegen, bis sie die 200 Meter
bis zum nichsten Konverterschacht geschafft hatten.

Mit seinem Brecheisen 6ffnete ROBOT 723 den Verschluss. Der Verschluss machte
Schwierigkeiten; offensichtlich hatte man diesen Schacht selten benutzt. Doch nach wenigen
Minuten hatte ROBOT 723 es geschafft, der Schacht war offen.

Miihsam hoben sie die Platte auf die Schiene und schoben die Platte mit dem Fremden in
den leicht abwirts verlaufenden Schacht. Die Platte beschleunigte. Statt des iiblichen trockenen
Gerdusches, das sie von den anderen Schéchten her kannten, war hier nach einigen Sekunden ein
leises Platschen zu horen. »Heureka!«, schrie ROBOT 723, »dieser Schacht ist noch leer. Wir

konnen ihn in Zukunft auch fiir unsere anderen Abfille benutzen!«
*

Ein paar tausend Lichtjahre weiter war THELA, das Bordgehirn der TERRA damit
beschéftigt, die Messungen der Ortungssonde auszuwerten, die den Weltraum am ehemaligen
Standort des SOL-Systems ausgekundschaftet hatte. Die Anzahl der dort stationierten Schiffe
hatte zwar abgenommen, aber noch immer bewachen rd. 70.000 Schiffe den ehemaligen Standort
des SOL-Systems.

»THELA, hast Du nicht irgendwo ein geheimes und superstarkes Schutzschirmchen
versteckt, von dem Du uns noch nichts erzihlt hast?« fragte Paul.

Ah, ... Nein.

»Und Deine Freunde, die beiden Baolin-Nda wissen auch keinen Rat, wie man zur Erde
zuriickkehren kann?« ergénzte Stephan Pauls Frage.

Nein.



»Auch nicht durch irgendeine andere Dimension, einen Tunnel oder so was?« Jetzt war
Dagmar neugierig geworden.

Nein, verdammt noch mal ...

»Hey, unsere liebe THELA zeigt Nerven«, bemerkte Paul in seiner trockenen Art.

Was wollt Ihr auf der Erde? Dort gibt es nichts, was Ihr nicht schon hdittet.

»Doch«, widersprach Stephan, »da gibt es zum Beispiel einige tausend alte
Superschlachtschiffe, die wir mit dem ausgebildeten Personal von Olymp bemannen kénnen und
dann den kaiserlichen Flotten so richtig den Marsch blasen. Wir greifen alle Stiitzpunkte des
Kaiserreichs an und iibernehmen die Macht in der Galaxis.«

Steph, Du spinnst. Weifst Du, was es heifst, die Macht in einer Galaxis zu iibernehmen?
Willst Du etwa selbst die Rolle des Kaisers iibernehmen? Kaiser Stephan der Viertel vor
Zwolfte??

»Nein, natiirlich nicht«, wiegelte Stephan ab, »aber wir konnten den einzelnen Volkern
die Freiheit wiedergeben.«

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, warf Paul ein. »Die Galaxis wird seit
Tausenden von Jahren durch das Kaiserreich beherrscht. Unterhalb der Ebene des Kaiserreiches
gibt es Hunderte von Konigreiche, Tausende von Fiirstentiimern und wahrscheinlich Zigtausende
von Grafschaften. Die Monarchie ist das vorherrschende und durchgreifende System in der
Milchstrafle. Man kann nicht einfach hingehen, den Kaiser von seinem Thron sto3en und -
schwupp - alles ist wieder in Ordnung.«

Die Erfahrungen NATHANS bestdtigen das, was Paul gesagt hat. Wenn wir den Kaiser
und seine Flotten besiegen, wird irgendeiner der Kénige an seine Stelle treten. Nichts wird sich
dndern. Wahrscheinlich wiirden die Konigreiche gegeneinander Kriege fiihren, um ihre Macht zu
vergrofiern.

Selbst wenn wir genug Raumschiffe aufbringen wiirden, um alle Vasallen des
Kaiserreichs in Schach zu halten, wdiren wir an die Stelle des Kaiserreichs getreten. Die
kaiserliche Diktatur wiirde durch die Diktatur der Menschheit ersetzt. Wollt Ihr das? Wollte Ihr
der Galaxis Eure menschliche Demokratie aufzwingen? Freie Wahlen unter der Drohung
terranischer Transformkanonen?

Sichtlich betroffen schauten sich die vier Menschen an. Soweit hatten sie alle noch
nachgedacht. »Aber die Terraner konnten doch, wenn sie zuriickkehren ...«

Die Terraner als Heilmittel fiir die Milchstraf3e? Wisst Ihr, ob sie das wirklich konnen?
Schon oft haben sie kidglich versagt. Es gab Zeiten, da waren die Arkoniden und die Blues die



vorherrschende Macht in der Milchstrasse. Das waren keine Demokratien im menschlichen
Sinne. Und das Galaktikum, das kurzzeitig versucht hat, der Milchstraf3e Frieden zu bringen, ist
gescheitert.

»Aber welchen Sinn haben dann unsere Aktionen? Wofiir kdmpfen wir eigentlich? Ich
habe geglaubt, wir tun das, um den Unterdriickten zu helfen und den Vélkern der Galaxis die
Freiheit zu bringen«, bemerkte Michele. »Und wofiir ist Clara gestorben?« ergédnzte Dagmar.

Nein, zweifelt nicht an Eurer Aufgabe. Nur ist sie viel grofer, als Thr Euch sie vorgestellt
habt. Wenn wir die Macht des Kaiserreichs gebrochen haben, werden viele Volker ihren eigenen
Weg gehen wollen. Dabei miissen wir sie am Anfang unterstiitzen, bis sie selber stark genug
geworden sind. Unsere Aufgabe wird es sein, diesen Vélkern Schutz zu gewdhren vor den
gierigen Fingern ihrer Nachbarn und deren Flotten.

»Aber werden wir das konnen?« fragte Paul.

Nein, dafiir sind wir einfach zu Wenige. Selbst mit den Schiffen aus NATHANS Arsenal
und Besatzungen von Olymp oder von der Erde schaffen wir das nicht. Wir konnen nur den Weg
bereiten,; andere werden ihn mit uns gehen miissen.

»Die Terraner, wenn sie zuriickkehren?« hakte Stephan nach.

Wenn Ihr geglaubt habt, die Terraner kehren zuriick, steigen in ihre uralten Raumschiffe,
blasen die Reste der kaiserlichen Flotten aus dem Universum und am Ende erscheint Perry
Rhodan als strahlender Held auf der galaktischen Biihne und alles ist wieder in Ordnung, dann
irrt Ihr Euch. So wird es nicht kommen.

Dieses Volk lebt seit 50.000 Jahre in der Isolation. Niemand weifs, was aus ihnen
geworden ist. Wenn sie einst zuriickkehren, brauchen sie selber Hilfe, um sich zurechtzufinden.
Unsere Hilfe ...

Betretenes Schweigen machte sich breit. Natiirlich hatten sie der Galaxis Frieden bringen
wollen und, natiirlich auch, die Demokratie. Aber THELA hatte sie tief beeindruckt.

»Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden«, murmelte Paul. Eine erregte
Diskussion setzte ein. Wie sollte man reagieren, wenn man beispielsweise auf ein Kénigreich
traf, das zwar absolut undemokratisch regiert wurde, wo es keine freien Wahlen gab und keine
Pressefreiheit, aber wo es dem Einzelnen gut ging und er reisen konnte, wohin er wollte? Und wo
der Einzelne das verbriefte Recht hatte, offen seine Meinung zu sagen?

Paul setzte der Diskussion die Krone auf: »Wieso bekdmpfen wir denn das Kaiserreich?
Es hat der Galaxis schlieBlich den Frieden gebracht, den sie vorher nie hatte. Es gibt keine Kriege
mehr. Es herrscht Ordnung in der Milchstraf3e.«

Die anderen Drei sahen ihn an, als hitte er gerade vorgeschlagen, Dagmars Katze zum
Abendbrot zu verspeisen. »Und der Tod vieler Viélker, die sich dem Kaiserreich widersetzt



haben? Deren Freiheit im Feuer der Transformkanonen endete? Deren Planeten und deren
Trdume in Sekundenbruchteilen zerplatzt sind? Bist Du jetzt vollig bescheuert?« Michele war
kurz davor, ihren Freund zu erwiirgen.

»Nein, natiirlich ist Paul nicht durchgeknallt«, warf Dagmar ein, »er hat es nur etwas
iiberspitzt dargestellt, um die Diskussion auf den entscheidenden Punkt zu bringen. «

Paul nickte erleichtert. Natiirlich hatte er nicht vor gehabt, das Unrechtsystem des Kaisers
zu verteidigen. »Nein, das monarchistische System ist nicht das eigentliche Problem. Es miisste
nur viel menschlichere Ziige annehmen; zumindest fiir eine Ubergangszeit. Konige, Fiirsten,
Grafen und Vasallen miissten nicht mehr ihr eigenes Wohl im Auge haben, sondern das Wohl
threr Volker und das Wohl des Einzelnen. Natiirlich die Meinungsfreiheit dabei unabdingbar.
Und eine unabhéngige Kraft, die alles kontrolliert, ohne selbst regieren zu konnen. Die notfalls
den Konig absetzen kann, wenn der nicht im Sinne des Volkes oder des einzelnen Individuums
handelt. Ich denke dabei an ein unabhéngiges Gericht oder so.«

Hier stimme ich der, zugegeben etwas gewagten, Theorie Pauls zu. Zumindest fiir eine
Ubergangszeit wiirde ein solches System den Frieden in der Galaxis garantieren. Und dass sich
keine neuen machtbesessenen Diktatoren breit machen, nun ja, wir sind ja schlieflich auch noch
da!

Aber an etwas Anderes habt Ihr in diesem Zusammenhang nicht gedacht. Es gibt
kosmische Ordnungskrdfte. Oberhalb der Ebene der Superintelligenzen agieren die Kosmokraten
und die Chaotarchen. Diese Wesenheiten haben schon oft in die Entwicklung der Galaxien
eingegriffen. Vielleicht waren sie nicht fiir die Verbannung der Terraner verantwortlich; hier hat
wahrscheinlich eine noch hohere und unbekannte Macht eingegriffen. Aber die Kosmokraten und
auch die Chaotarchen haben die Verbannung mit ihren technischen Moglichkeiten unterstiitzt.

»Aber wieso haben es die Kosmokraten zugelassen, dass die Milchstralle in die Hinde des
Chaos gefallen ist? Dass Volker unterdriickt oder ausgerottet wurden, dass unmenschliche Kaiser
und Kdnige tiber Leben und Tod entscheiden, dass soviel Unrecht passiert ...« Steph hatte sich in
Rage geredet. Doch THELA unterbrach ihn:

Seid Ihr das so sicher?

Viele Superintelligenzen haben sich von den Kosmokraten abgewandt. Auch ES. Auf diese
Weise entstand ein Machtvakuum, das wieder ausgefiillt werden musste.

Die Chaotarchen hatten aufgrund ihrer Philosophie kein Interesse daran, dieses
Machtvakuum zu fiillen. Sie greifen nicht ein; fiir sie bringt das Chaos den Fortschritt. Ordnung
ist nach ihrer Theorie gleichbedeutend mit Stillstand.

Nur die Kosmokraten sind an dem Prinzip »Ordnung« interessiert. Da weder die
Terraner noch die Arkoniden oder ein anderes galaktisches Volk geeignet erschienen, musste
eine neue Ordnungsmacht geschaffen werden: Der galaktischen Kaiser! Und dieser Kaiser hat
nichts anderes getan, als im Sinne der Ordnung zu handeln. Einer Ordnung im Sinne der
Kosmokraten!



Meine beiden Baolin-Nda Bewusstseine und ich sind inzwischen sicher, dass die Terraner
und die Superintelligenz ES einem fatalen Irrtum aufgesessen sind. In Wirklichkeit sind sie
ndmlich nur ansatzweise fiir die kosmischen Ordnungsmdichte tdtig gewesen: Immer, wenn ein
Ziel des kosmokratischen Gedankenguts beinahe erreicht war, haben sie kehrtgemacht und sind
ihren eigenen Weg gegangen. Denkt nur an Perrys und Atlans Weigerung, weiter als Ritter der
Tiefe tdtig zu sein.

Vor 50.000 Jahren ist mehr geschehen, als nur die Verbannung der Terraner. Vor 50.000
Jahren verschwanden ES und die Terraner von der galaktischen Biihne. Somit konnten die
Kosmokraten die Macht in der Milchstrafie iibernehmen. Eine Galaxis, die in all den Millionen
Jahren vorher zum Einflussbereich der Chaotarchen gehort hatte ...



16.

Jack

»Wirklich nichts los auf dieser Insel«, gdhnte Herbert Horn und schaute seine Frau an, die
neben ihm im Sand lag und vor sich hin doste.

»Wieso, ist doch schon hier«, erwiderte Geli Horn und drehte sich herum. Fiir sie war es
genau der richtige Urlaub; tagsiiber in der warmen Sonne liegen, gelegentlich einen Spaziergang
am Strand machen und sich dabei so richtig gut erholen.

Sie hatten einen Cluburlaub gebucht und waren vorige Woche auf Fuerteventura
angekommen. Hier herrschten selbst im Januar noch warme Temperaturen. Weil ihnen das
Clubleben tagsiiber aber zu stressig war, hatten sie sich einige Kilometer nordlich ihres Hotels in
Jandia ein einsames Pldtzchen am Strand gesucht, wo sie jeden Vormittag hingingen. Mittags
erndhrten sie sich meist von Obst, das Geli morgens beim Friihstiick organisiert hatte.

Gerade hatte Herbert eine Banane gegessen und ging nun zum Strand hinunter, um ein
wenig zu schwimmen. »Boah, ist das kalt«, rief er seiner Frau zu, die in gewohnter Weise
reagierte, nimlich gar nicht ...

Herbert ging einige Schritte im kndcheltiefen Wasser auf und ab; ihm war langweilig. Das
Buch war zu Ende und zu gucken gab es auch nichts. Er setzte sich auf einen Stein und schaute
aufs Meer hinaus. Er dachte iiber das Buch nach, das er gerade gelesen hatte. Es hiefl »Die
auflerirdische Frage« und behandelte das Thema, ob die Erde schon einmal Besuch von
auflerirdischen Wesen gehabt haben konnte.

Herbert neigte dazu, diese Frage mit ja zu beantworten. Zu viele Hinweise gab es auf der
Erde, die auf frithere Besuche fremder Lebewesen hindeuteten. Erst vor einigen Monaten soll ein
Raumschiff iiber Zentralasien gesichtet worden sein. Angeblich habe der Kommandant dieses
Schiffes sich sogar gemeldet, bevor das Schiff wieder verschwunden sei.

Na ja, diese Meldung wurde spéter als eine typisch asiatische Zeitungsente bezeichnet und
von der Presse heruntergespielt. Aber Herbert kam ins Griibeln; was wire, wenn die Meldung
gestimmt hatte? Und was wire, wenn jetzt, hier auf Fuerteventura, auf einmal ein Raumschiff

landen wiirde?
*

Seiner Frau war kalt geworden; sie wollte zuriick ins Hotel. Sie zogen sich an, packten
thren Kram zusammen und gingen am Strand entlang nach Stiden. Herbert war in Gedanken
immer noch bei seinem Buch und schaute aufs Meer hinaus.

»Geli, was ist das dahinten?« fragte er. Sie antwortete: »Kann ich nicht erkennen, da treibt
irgendwas. «

»Ja, da treibt was. Konnte das ein Mensch sein?«

»Keine Ahnung«, erwiderte seine Frau. Herbert ging ins Wasser. Da der Strand nur seicht
ins Meer abfiel, konnte er etwa 30 Meter weit ins Meer hinein gehen. »Geli, komm doch maly.
Die schiittelte ihren Blondschopf und rief: »Nee, ist mir viel zu kalt.«



»Geli, da treibt ein Mensch im Wasser. Komm hilf mir, ich kann doch nicht so gut
schwimmen!« Miirrisch warf Geli ihre Sachen in den Sand, zog sich wieder aus und lief ins
Meer. »Brrr, ist das kalt. Wenn Du Scheil3e erzéhlt hast, kannst Du Dich aber warm anziechen ...!«

Als sie ihren Mann erreicht hatte, konnte sie genauer erkennen, dass da etwas im Wasser
schwamm, das wie ein Mensch aussah. Sie war jetzt neugierig geworden. Kurz entschlossen
schwamm sie ins Meer hinaus. Herbert schwamm soweit mit, wie er gerade noch stehen konnte
und blieb dann zuriick.

Mit kréftigen Ziigen erreichte Geli das merkwiirdige Gebilde. »Sieht aus wie ein
Taucheranzug, rief sie ihrem Mann zu, »ist prall mit Luft gefiillt.« Sie griff nach dem
Taucheranzug und stellte fest, dass sie das Gebilde leicht bewegen konnte. Als sie den Helm
naher betrachtete, erschrak sie: »Da ist einer drin!«

Mit der linken Hand griff sie an den Giirtel des Taucheranzugs und zog ihn hinter sich
her. Nach einer schier endlosen Weile erreichte sie ihren Mann. Gemeinsam zogen sie den
Taucheranzug an den Strand.

Jetzt konnte auch Herbert sehen, dass da jemand drin war. »Ober er noch lebt?« fragte er.
»Keine Ahnung«, antwortete Geli und kramte nach ihrem Handy. »Ich ruf Hilfe.«

»Aber Du kannst doch kein Spanisch», warf Herbert ein, »lass uns versuchen, den
Taucheranzug zu 6ffnen. Vielleicht lebt der noch und bekommt keine Luft. Hat iiberhaupt keine
Sauerstoffflaschen.«

Geli steckte ihr Handy wieder weg. Gemeinsam versuchten sie, den Helm zu 6ffnen. Da
sie nirgends einen Ansatz fanden, holte Herbert sein Taschenmesser hervor. Aber was er auch
versuchte, es gelang ihm nicht, den Helm zu 6ffnen. Entschlossen versuchte er den Anzug
aufzuschneiden, aber selbst mit dem Messer schaffte er es nicht.

»Da blinkt wasy, rief Geli. »N0, das ist eine Spiegelung der Sonne, Du blode Kuhy,
entgegnete Herbert, doch auf einmal verschwand der Helm ..., so, als wire er nie da gewesen.

»Was hast Du gemacht?» fragte Herbert. »Ich habe auf Deine angebliche Spiegelung
gedriickt«, antwortete seine Frau und sah ihn herausfordernd an.

Herberts Hand bertihrte das Gesicht des Menschen im Taucheranzug. Es war noch warm.
An der Halsschlagader konnte er Bewegung fiihlen. »Er lebt noch. Ich hole Hilfe.«

»Du kannst mich doch hier nicht allein lassen», rief Geli, doch Herbert war schon
losgelaufen. Geli setzt sich neben den Mann im Taucheranzug. Sie schob ihm ihre Strandtasche
unter den Kopf und beobachtete ihn. Was wire, wenn er jetzt wach wiirde und {iber sie herfallen
wiirde? Sie war gewiss kein dngstlicher Typ, aber sicherheitshalber legte sie Herberts

Taschenmesser dicht neben sich. man konnte ja nie wissen ...
*

Nach 2 Stunden war Herbert immer noch nicht zuriick. Geli war kalt und sie hatte
Hunger. Grimmig schaute sie auf den Menschen im Taucheranzug vor sich. Sie liberlegte, wie sie
ihn wecken konnte. Sie strich ihm iiber die kurzen Haare und téitschelte seine Wangen. Keine
Reaktion! Mund-zu-Mund Beatmung?

Sie versuchte es und 6ffnete vorsichtig den Mund des Mannes. Dann holte sie tief Luft,
beugte sich hinab und presste die Luft in den Mund des Mannes. Keine Reaktion!

Geli schaute sich um, ob Herbert schon kam. Nein, der Strand war leer, soweit ihr Blick
reichte. Also holte sie erneut Luft und blies sie dem Mann ein. Sein Brustkorb hob sich, aber



ansonsten passierte nichts.

Sie wollte noch einen letzten Versuch machen. Mit viel frischem Sauerstoff in ihrer
Lunge beugte sie sich zu dem Mann hinunter. Thre Lippen beriihrten sich und sie driickte die Luft
in die Lungen des Mannes. Plotzlich spiirte sie seine Arme auf ihrem Riicken. Sie wollte sich
losreiflen, aber der Mann zog sie fest an sich und kiisste sie.

»Oh, I'm in heaven., Really, that must be heaven.«

Gelis Englisch war nicht sonderlich gut. Aber sie hatte verstanden, was der Mann gesagt
hatte, er meinte, er wiare im Himmel. Heftig riss sie sich los und schaute sich um. Sie war allein
mit dem Mann. Der war jetzt aufgestanden. Geli griff nach dem Taschenmesser. »No no«, rief
der und trat zuriick. »Konnen Sie Deutsch? Mein Englisch ist nicht sehr gut, rief Geli.

Der Mann nestelte an seinem Taucheranzug herum und sprach weiterhin englisch. Aber
aus einem verborgenen Lautsprecher im Anzug des Mannes erklang jetzt seine Stimme, diesmal
in Deutsch.

»Haben Sie keine Angst. Ich tue Ihnen nichts. Entschuldigen Sie bitte, dass ich sie gekiisst
habe, aber ich habe geglaubt, ich sei tot und dies sei der Himmel. Mein Name ist Jack Johnson
und ich komme von der Erde.«

»lch heifle Geli Horn und komme aus Duisburg und das liegt, soweit ich weil3, auch auf
der Erde. Wieso kann ich Sie jetzt verstehen?«

»In meinem SERUN ist ein Translator eingebaut und es scheint, dass Ihre Sprache
einprogrammiert ist. Ich komme tatséchlich von der Erde, jener Planet, der seit 50.000 Jahren als
zerstort gilt.« Geli sah sich um: »Wollen Sie mich veralbern. Sieht das hier irgendwie zerstort
aus. Wir sind auf der Erde. Genauer gesagt, auf der Insel Fuerteventura, eine der Kanarischen
Inseln. Und wie nennen Sie Thren Taucheranzug?«

J.J. zuckte zusammen. Das konnte nicht sein ...

Er war am kaiserlichen Hof gewesen, dieser alten kosmischen Burg in der grauen
Zone. Dort gab es einen Verhdrraum, den bosen Raum. Dort hatte man ihn befragt. Als er keine
befriedigenden Antworten gegeben hatte, hatte er einen mentalen Schlag erhalten und sollte
sterben. In einer Art Karussell war er wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte sich rasend
schnell gedreht. Mit letzter Kraft war es ihm gelungen, sich in ein Tor zu retten, das versiegelt
war, also keinen Durchgang gestattete. Erst als es zu gewaltigen Energieeinbriichen gekommen
war, hatte er das Tor mithsam passieren konnen. Was danach passiert war, wusste er nicht.

Er aktivierte den Pikosyn seines Schutzanzuges und schloss den Helm. Nach wenigen
Sekunden kam das Ergebnis: Mit 99,92 prozentiger Wahrscheinlichkeit ist dies die Erde. Und
noch eine Information: Wir sind schon ldnger hier und ich war fiir 10 Tage deaktiviert. J.J.
offnete den Helm wieder. Er hatte 10 Tage verloren. Was war in dieser Zeit geschehen? Und wie
war er auf die Erde gekommen?

Ein Auto kam den Strand herauf. Es war ein Fahrzeug der Guardia Civil. Herbert Horn
sprang aus dem Auto, begleitet von zwei Polizisten. Die Polizisten wollten sich sofort um J.J.
kiimmern, doch der winkte ab. In Englisch versuchte er den beiden Polizisten klar zu machen,
dass er keine Hilfe bendtigte. Ihm sei beim Tauchen schlecht geworden, jetzt ginge es ihm wieder
besser und er werde von seinem Schiff heute Abend wieder abgeholt.

Die beiden Polizisten schauten ihn nachdenklich an, zogen sich aber zuriick, als J.J. Thnen
erneut versicherte, dass alles in Ordnung sei.



Als das Fahrzeug der Guardia Civil auBer Sichtweite war, sagte: »Danke fiir die Rettung.
Es geht mir wieder gut. Es wire ungeheuer wichtig, wenn Sie mich fiir eine Nacht irgendwo
unterbringen kdnnten.« Herbert nickte und sagte: »In unserem Bungalow steht noch eine Couch

im Wohnzimmer. Dort konnen Sie schlafen; wir besorgen Ihnen auch etwas zu essen.«
%

Wihrend die Beiden beim Abendessen waren, nahm J.J. mit Hilfe seines SERUNS
Kontakt mit NATHAN auf dem Mond auf und berichtete ihm. Angefangen von dem Zeitpunkt,
als sie mit der TERRA abgeflogen waren, bis zu seiner Gefangennahme auf Drabon I1I.
NATHAN versprach, noch in der Nacht ein Schiff zu schicken, um ihn abzuholen.

Mittlerweile waren die beiden vom Essen zuriickgekommen. J.J. stiirzte sich auf das
frische Obst und das Brot. Es schmeckte ihm richtig gut; er hatte lange keine frische Nahrung
mehr zu sich genommen.

Als er fertig war, setzte sich Herbert neben ihn: »Ich kenne mich zwar nicht so gut aus,
aber das ist nie und nimmer ein Taucheranzug. AuBBerdem kenne ich keine Gerite, die in der Lage
sind, simultan zu {ibersetzen. Sie sprechen in Englisch hinein und Deutsch kommt heraus. Woher
kommen Sie wirklich? Meine Frau hat mir erzdhlt, sie hétten ihr gesagt, sie kimen von der Erde
und die Erde sei vor zigtausend Jahren zerstort worden.«

J.J. schluckte. Konnte er den beiden seine Geschichte erzihlen? Vertrugen diese beiden
Menschen der Erde die Wahrheit? Wiirde man ihnen glauben, wenn sie es jemanden erzihlten?

Er schiittelte den Kopf. Wéhrend seiner Ausbildung in den USA hatte sie 6fter Leute
getroffen, die in geheimer Mission unterwegs waren und die nichts erzdhlen durften. Diese
Ausrede wollte er auch hier benutzen.

»Ich bin in geheimer Mission unterwegs. Ich kann und darf keine Auskiinfte geben.
Haben Sie bitte Verstidndnis. AuBBerdem werde ich heute Nacht abgeholt; morgen friih haben Sie
mit mir kein Problem mehr.« Geli sah ihren Mann an und schiittelte den Kopf. Sie glaubte dem

Amerikaner kein Wort.
*

Herbert und Geli salen noch lange mit J.J. im Wohnzimmer. Gegen Mitternacht
verabschiedeten sie sich von ihrem Gast und gingen schlafen. Als sie im Bett lagen, sagte sie zu
threm Mann: »Er wird heute Nacht abgeholt, sagt er. Ich wiirde gerne wissen, von wem. Einer
sollte wach bleiben und den Anderen wecken, wenn sich irgendwas regt.«

Herbert stimmte ihr zu und tibernahm freiwillig die erste Wache. Um 3 Uhr weckte er
seine Frau und raunte ihr zu: »Alles ruhig. Er ist noch da. Ich schlafe jetzt.« Geli stand auf und
setzt sich auf einen Stuhl. So wiirde sie besser wach bleiben.

Als sie das leise Piepsen horte, war sie dennoch fast eingeschlafen. Sie riittelte ihren
Mann wach. Leise zogen sie sich an und gingen zur Terrassentiire, die nur angelehnt war.
Vorsichtig stiegen sie iiber das Geldander und versteckten sich in einem Buschwerk, so dass sie
den Eingang ihres Bungalows im Blick hatten.

Nach 10 Minuten kam der Amerikaner aus dem Haus. Er schaute sich nach allen Seiten
um und ging in Richtung Strand. Weil die Musik aus der nahen Disco alle Gerdusche iiberdeckte
konnte der Amerikaner sie nicht horen, als sie ihm folgten.



Etwa einen halben Kilometer hinter der letzten Strandbude war der Amerikaner stehen
geblieben. Geli und Herbert hatten sich hinter einem groferen Felsbrocken versteckt. Der
Amerikaner schaute auf das Meer hinaus.

»Gleich wird das Schiff kommen, raunte Geli ihrem Mann zu. »Oder ein U-Boot,
vermutete dieser. Aber sie sollten sich irren ...

Im Lichte des fast vollen Mondes konnten sie sehen, wie sich eine mehr als hausgrof3e
Kugel vollig lautlos auf den Strand herabsenkte. Dann 6ffnete sich etwas an der Unterseite der
Kugel und der Amerikaner schwebte langsam hinein.

Genauso lautlos, wie sie gegkommen war, stieg die Kugel wieder auf und verschwand.

Sprachlos gingen die beiden zu ihrem Bungalow zuriick. Im Wohnzimmer kramte Herbert
nach seinem Buch »Die auB3erirdische Frage« und reichte es seiner Frau. »Das war eindeutig ein
Raumschiff, Geli; und mit Sicherheit nicht von der Erde. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass

Du Dich auch mal mit diesem Thema befasst.«
*

Nach der Landung auf dem Mond betrat J.J. eine der Nebenzentralen NATHANS, um
sich mit dem Mondgehirn zu beraten.

Aus Deinen Informationen geht hervor, dass das Kaiserreich ein internes
Transportsystem benutzt, das dhnlich wie die so genannten Briicken in die Unendlichkeit
funktioniert. Nur sind hier die Distanzen, die zuriickgelegt werden konnen, bei weitem nicht so
grof3. Die kosmische Burg, von der Du berichtet hast, ist wohl der zentrale Verteiler. Wenn diese
kosmische Burg im Mikrokosmos liegt und nur iiber dieses Transportsystem zu erreichen ist,
kann sie mit militdrischen Mitteln nicht angegriffen werden. Sie ist dhnlich geschiitzt, wie das
solare System in seinem Ultratron-Schirm. Allerdings fiihrt eines der Tore zur Erde; das Tor,
durch das Du gekommen bist, und das ist unsere Chance ...

Aber eins nach dem anderen. Zundchst muss die Besatzung der TERRA und die der
Kampfschiffe der alten Entdecker-Klasse an Deine Informationen kommen. Leider kann ich
keinen Funkspruch absetzen oder Dich mit einem Schiff nach draufen schicken, denn auf3erhalb
des Ultratron-Schirms wartet eine Flotte von iiber 70.000 kaiserlichen Schlachtschiffen. Selbst
ein Schiff mit tiberstarken Schutzschirmen hdtte da keine Chance. In der Zeit, die es brauchen

wiirde, den Ultratron-Schirm zu durchstof3en, wire es ungeschiitzt und eine leichte Beute fiir die
kaiserlichen Schlachtschiffe.

»Aber Paul und die Jungs von der Rentnerband miissen diese Informationen haben!«
widersprach J.J., »ich wiirde es riskieren, mit einem Schiff den Durchbruch zu versuchen.«
Das ehrt Dich, aber ich muss leider ablehnen. Auch fiir mich gelten die Robotergesetze,

wenn auch etwas eingeschrdnkt. Ich darf keinen Menschen aktiv in Gefahr bringen oder ihn
dabei mafigeblich unterstiitzen.

»Quatsch, dann héttest Du bei jedem Krieg auf der Erde eingreifen miissen«, entgegnete



J.J.

Das genau ist die Einschrdnkung. Ich durfte ja, wie Du weif3t, nicht in die menschliche
Neuentwicklung eingreifen und habe es auch nicht getan. Dafiir hat man meine robotischen
Anteile von dieser Bestimmung der Robotergesetze befreit. Und was meine biologischen
Komponenten angeht, na ja, die haben immer schon gemacht, was sie wollten. Waren ja
grofstenteils mal Terraner gewesen, bevor sie in mir aufgegangen sind.

»Und was willst Du jetzt unternehmen?« fragte J.J.

Dazu spdter. Erst einmal ist eine andere Sache wichtig. Geh zuriick zu dem Verhor in der
schwarzen Kammer. Dort gab es zwei Stimmen. Einmal die bése Stimme des Raumes und dann
noch die Stimme, die Du als »Der Terraner« bezeichnet hast. Versuch Dich ganz genau an die
Worte dieser Stimme zu erinnern. Es ist ungeheuer wichtig.

J.J. versuchte sich zu erinnern. »Irgendwas iiber Boris und uralte Falle, in die er geflogen
ist, weil er einen Code nicht kannte. Und noch jemand soll da hinein geraten sein.«

Das ist zuwenig, Jack. Bist Du mit einer Befragung Deines Unterbewusstseins
einverstanden? Setze Dich dazu bitte unter das Gerdt fiir die Hypnoschulung. Du kennst die
Funktionsweise. Es transportiert Informationen in Dein Unterbewusstsein; genauso gut kann
man Information dort herauslesen. Es geht schnell und verursacht keine Schmerzen. Und es ist
ungeheuer wichtig, ganz genau zu wissen, was diese Stimme gesagt hat.

J.J. nickte und setzt sich unter das Gerét. Kurz danach war er eingeschlafen.
*

Als er wieder wach geworden war, spielte ihm NATHAN den genauen Wortlaut dessen
vor, was die Stimme des Terraners bei seiner Befragung gesagt hatte:

... dein Freund Boris ist mit seinem Schiff in eine uralte Falle geflogen. Er kannte den
richtigen Code fiir die Sternenstrafse nicht. Ich schon. Bin da friither mehrfach durchgeflogen.

Jetzt ist er wohl da, wo alle Terraner hingehoren. In der Verbannung. Und kommt nicht
mehr raus. Wie alle Terraner und leider auch wie Dao ...

Warum musste sie auch los fliegen, ohne auf mich zu warten? Jetzt kann selbst ich ihr
nicht mehr helfen ...

NATHAN projizierte ein Hologramm, das einen Menschen in den besten Jahren zeigte.
Der Mann hatte einen durchtrainierten Korper und strahlte ein enormes Selbstbewusstsein, aber
andererseits auch eine tiefe Traurigkeit aus. Einen Arm hatte um das Wesen neben sich gelegt.
Obwohl es durchaus menschenédhnlich war, hatte dieses Wesen starke katzenhafte Ziige.



NATHAN erklarte:

Das ist Dao-Lin-H ay. Eine der grofien Personlichkeiten des Volkes der Kartanin und
Trdgerin eines Zellaktivatorchips. Die Kartanin ist damit potentiell unsterblich. IThr Volk lebt in
Hangay, einer Nachbargalaxis der MilchstrafSe.

Dao-Lin-H ay lebte vor tiber 50.000 Jahren tiberwiegend in der Milchstraf3e und hat
Perry Rhodan und die anderen Zellaktivatortrdger unterstiitzt.

»Und diese Dao-Lin-H ay ist in die gleiche Falle geflogen, wie Boris mit seiner TERRA
3?2« fragte J.J. »Damit diirften sich Boris und diese Dao jetzt in M343 authalten; in der Galaxis,
in der auch die verbannten Terraner leben ..., der Galaxis ohne Hyperraum, dem perfekten
Gefangnis«, erwiderte J.J.

Das ist wohl zutreffend, Jack. Die andere Person auf dem Bild ist ein enger Weggefdihrte
Perry Rhodans und ebenfalls potentiell unsterblich. Dao-Lin-H ay und er waren eng befreundet.

Und nur diese eine Person hat Grund, sich Sorgen um die Kartanin zu machen. Sorgen, weil
dieser Mann die Kartanin liebt ...

Irrte sich J.J., oder hatte NATHAN Schwierigkeiten, diese Information zu verarbeiten?

Nach Auswertung aller Informationen diirfte es sich bei der méinnlichen Person auf dem
Hologramm um den galaktischen Kaiser handeln,

um Ronald Tekener ...



17.

Rhombia

NATHAN hatte J.J. umfangreiches Informationsmaterial {iber Ronald Tekener zur
Verfiigung gestellt, jene Person, die wahrscheinlich mit dem galaktischen Kaiser identisch war.
J.J. erfuhr alles {iber Tek, wie ihn seine Freunde nannten. Von seinen Anfangen bei der United
Stars Organisation, der legenddren USO, {iber seine Erkrankung am Lashat-Fieber und seine
Arbeit als kosmischer Kriminalist bis hin zu seiner engen Freundschaft mit Perry Rhodan, Atlan
und den anderen Unsterblichen. Nach den Informationen NATHANS prégten Ronald Tekener
zwel herausragende Eigenschaften: er war ein Draufgidnger und er war ein leidenschaftlicher
Spieler.

»Na ja, lichelte J.J., »da hat er ja einiges mit mir gemeinsam.« Auch Jack war immer ein
Draufginger und seinen Eskapaden beim Gliicksspiel in Las Vegas waren meist das Hauptthema

der Strafpredigten seiner Vorgesetzten gewesen.
*

Stunden spéter sa3 J.J. immer noch in der Nebenzentrale herum, ohne dass NATHAN
sich wieder gemeldet hatte. Er vermutete, dass Irgendwas vorging. Wie richtig seine Vermutung
war, zeigte sich kurze Zeit spéter, als er NATHANS Stimme horte:

Die Auswertung der Informationen beziiglich des galaktischen Torsystems hat zweifelsfrei
ergeben, dass das Tor, durch das Du geflohen bist, zu einer uralten Station auf der Erde fiihrt.
Weil man Dich aus dem Meer gefischt hat, nehme ich an, dass diese Station unmittelbar am Meer
liegen muss. Méoglicherweise kann der Durchgang nur von dieser Station auf Fuerteventura aus
aktiviert werden,; damit wdre klar, warum dieses Tor in der kosmischen Burg als versiegelt gilt.
Wenn es uns nun gelingt, diese uralte Station zu finden, in sie einzudringen und das Tor zur
kaiserlichen Residenz zu aktivieren, kommen wir quasi durch die Hintertiire herein, konnen den
bosen Raum lahm legen und kommen an den Kaiser heran. Dies wird Deine Aufgabe sein. Ich
tibergebe Dir fiir diese Zwecke einen ganz speziellen Anzug, der alles enthdlt, was Du fiir den
Einsatz benotigst.

»Wieso kannst Du so sicher sein, dass ich diese Aufgabe erfiillen kann? Vielleicht schaffe
ich es noch nicht einmal, in die uralte Station einzudringen.«

Es ist aber die einzige Chance, die wir haben.

»Na gut; nehmen wir also an, ich finde diese Station, dringe in sie ein, schaffe es

irgendwie, dieses Stargate zu aktivieren. Ich gehe hindurch; und dann? Wie soll es weitergehen?
Soll ich den Kaiser umbringen ...7«



Nein, natiirlich nicht, Ronald Tekener muss weiterleben. Ich werde Dir jetzt meinen Plan
erkldren ...

In der uralten Station ging alles seinen normalen Gang. ROBOT 723 hatte seine {ibliche
Inspektionsrunde gerade beendet, als das Unerwartete geschah ...

Sirenen heulten los und Lichter fingen an, hektisch zu blinken. Aus verborgenen
Lautsprechern drangen akustische Signale, die ROBOT 723, nach langerem Nachdenken, als
Stimme identifizierte.

Das hatte es in der langen Geschichte der Station noch nie gegeben. Die Stimme war
verstandlich. Sie sprach die gleiche Sprache, die auch die Roboter untereinander benutzten. Die
Stimme sagte: »Alarm! Nicht autorisierter Zugang. Sofort AbwehrmaBBnahmen einleiten! Alarm,
nicht autorisierter Zugang ...«

ROBOT 723 schlurfte zu seinem Kollegen ROBOT 628, der wie iiblich im Gang
abgefallene Roboterteile zusammenfegte und beriet sich mit ihm. Andere Kollegen kamen dazu;
man war ratlos. Weder in der Grundschule noch in den Erginzungslehrgéingen hatten sie jemals
etwas dariiber gehort, was Abwehrmafinahmen waren. Oder vielleicht doch? Aber Roboter
vergessen ja so schnell ...

Dann sahen sie das Unheil kommen. Es war das Fremde, das sie vor einigen Tagen in den
Abfallkonverter geworfen hatten. Jetzt war das Fremde zuriick und wollte Rache nehmen. Die
Roboter dringten sich dngstlich zusammen. Noch 10 Meter, noch 5 Meter, noch 2 ...

Dann war das Fremde vorbei und es hatte ihnen nichts getan. ROBOT 723 schickte noch
ein Dank an ROBOT 1 und setze dann seine Arbeit fort. Mit geiibten Wiirfen legte er erst die
Sirenen und die Blinklichter lahm, bevor er mit einem méchtigen Schraubenzieher die
Lautsprecher zum Schweigen brachte. Alles hatte wieder seine Ordnung. Alles konnte wieder

seinen normalen Gang gehen.
%

J.J. konnte es gar nicht glauben. Das spezielle Ortungsgerét in seinem neuen
tiefschwarzen Schutzanzug hatte die Station in einer abgelegenen Gegend auf der Insel
Fuerteventura sofort ausmachen kénnen. Nachdem er den Offnungsimpuls ausgeldst hatte, war
ein Teil der Felswand plotzlich verschwunden und ein Eingang war sichtbar geworden. Mit
einem zweiten Impuls 6ffnete er den eigentlichen Zugang, der die Form einer Iris-Blende hatte
und sofort begannen im Innern der Station Alarmsirenen loszuheulen. J.J. entsicherte seine
schwere Kombiwaffe und drang vorsichtig in die dunkle Station ein. Nur an einigen Stellen
brannte ein Notlicht an der Decke der Génge. Nachdem er mehrere hundert Meter vorgedrungen
war, sah er die Roboter ...

Vielmehr das, was frither einmal Roboter gewesen waren. Keiner glich dem Anderen;
manche hatten nur noch einen Arm, anderen fehlte ein Bein. Und alles, was die Roboter taten,
taten sie ungeheuer langsam. Vorsichtig ging er auf die Roboter zu, die Waffe im Anschlag. Sie
reagierten nicht. J.J. passierte die Gruppe der Roboter, ohne dass irgendetwas geschah.

Erleichtert betrat er ein Treppenhaus, das in die Richtung fiihrte, die thm der



Hyperraumspiirer wies. Die ganze Station war ohne Energie. Nur dort, wo das Tor sein musste,
war Energie vorhanden. J.J. folgte dieser Spur. »Zum Gliick haben diese Dinger ein Handrad«,
sagte er leise, nachdem er mehrere schwere Metallschotten gedffnet hatte. Dann erreichte der das
Tor. Er erkannte es sofort. Es hatte groBe Ahnlichkeit mit den Toren in der kosmischen Burg des
Kaisers.

Jetzt bin ich an der Reihe, meldete sich die Bionik seines neuen Anzugs. J.J. wartete ab.
Nach einer Zeit, die ihm enorm lang vorgekommen war, meldete sich seine Bionik wieder:

Kontrolle iibernommen.

Gelassen legte J.J. seinen Riickentornister ab und nahm die Bombe heraus. Mit einem
Druck auf den Aktivierungsschalter nahm er sie in Betrieb. Die Bombe meldete sich bei ihm:

Bin bereit, Aktion Mentalschlag kann beginnen.

J.J. erlduterte der Bombe, was sie zu tun hatte. Die Bombe bestétigte; Jack sagte: »Bionik,
bitte Tor aktivieren und nach Durchgang der Bombe sofort wieder deaktivieren!«

Wird ausgefiihrt. Aktivierung in 30 Sekunden ..., ab jetzt!.

Nach Ablauf der Zeit glomm es zwischen den Torpfosten auf und das Transportfeld
stabilisierte sich. J.J. nahm die Bombe und warf sie durch das Feld. Kurz danach erlosch das
Transportfeld wieder.

J.J. fliichtete hinter eine Verkleidung, gleichzeitig fuhr die Bionik seines Anzuges einen
Individual-Schutzschirm hoch, doch Nichts geschah. J.J. murmelte: »Bionik, bitte das Tor wieder
aktivieren!«

Das Feld baute sich auf. Vorsichtig ging J.J. ndher heran. Schon nach wenigen Metern
konnte er es spliren. Und je ndher er an das aktivierte Transportfeld herankam, umso stirker
wurde dieses Gefiihl ...

Entschlossen, die Waffe im Anschlag, trat J.J. durch das Tor. Etwas wirbelte ihn herum
und dann war er angekommen ...

J.J. sah sich um und erkannte, dass er wieder in dem Verteiler angekommen war, aber
etwas hatte sich grundlegend verdndert: Die bdse Aura war einen tiefen Traurigkeit gewichen.

Ich sterbe ...!

J.J. kannte diese Stimme. Es war die Stimme des bosen Raumes. Aber jetzt war die
Stimme nur noch traurig. Offenbar hatte die Bombe dem bosartigen Bewusstsein den Todesstof3
versetzt ...

Ich sterbe. Und ich habe es nicht geschafft. Darum hore, Du mein Morder, die Geschichte
der Rhombia. Eine Geschichte, die mit dem heutigen Tage endet:



Meine Geschichte beginnt vor etwa 100.000 Jahren. Du musst wissen, ich bin noch eine
sehr junge Superintelligenz. Doch kaum geboren, kamst Du und l6scht mich aus. Menschen wie
Du mogen eine andere Vorstellung von Recht und Ordnung haben, Du mochtest deine Griinde
haben, doch ich verstehe sie nicht. Alles ... meine Geschichte ... Erinnerungen ...

Du sollst es erfahren. Vielleicht kannst Du mich dann besser verstehen. Offne Deinen
Geist. Und lausche den Gedanken einer sterbenden Intelligenz, die fiir Normalsterbliche wie
Dich kaum zu begreifen ist. Doch bedenke, das Wissen, das Dir durch mich offenbart wird,
konnte Dir schaden. Die Speicherkapazitdt eines menschlichen Gehirns ist begrenzt. Schliefse
deine Augen. Als Letzter sollst Du meine Geschichte erfahren,

die Geschichte der Rhombia ...

Mit einem Stohnen rekelte sich Immah auf seinem Bett, die vergangene Nacht war schon
gewesen. Er hatte sie genossen, war es doch die letzte Nacht seiner fleischlichen Existenz. Ein
letztes Mal hatte er die Geniisse des korperlichen Seins in sich aufgenommen und in vollen
Ziigen genossen. Er hatte lange gesucht, bis er eine weibliche Rhombonin fand, die sich mit ihm
den Ekstasen der Menschlichkeit hingeben wollte. Er war Immah, der Hasardeur von Rhombo.
Einer der wenigen Parias, aber wohl der Beriihmteste. Wobei seine Popularitit eher negativ war.
Er galt als Wegelagerer, Dieb und Schwerendter, dem nichts besser gefiel, als seine Briider und
Schwestern beim Philosophieren zu stéren, zu bestehlen oder andere Sachen mit ihnen zu
machen, die nicht mit den Grundséitzen der Rhombonen iibereinstimmten. Immah war nur auf
sein eigenes Wohl aus und arbeitete nicht auf das gemeinsame Ziel aller Rhombonen hin, der
Korperlosen Existenz ...

Die Rhombonen, jene grazilen Wesen mit entfernt humanoiden Korpern, wollten ihre
Korper verlassen. Ganz Rhombo wiirde von leeren Hiillen bedeckt sein, von kleinen Korpern mit
zwei Beinen und vier Armen und einer Grof3e von hochstens 1,50 Meter. Seit Jahrhunderten war
das ganze Denken nur noch auf die Korperlose Existenz ausgerichtet. Sie hatten die Raumfahrt
aufgegeben und widmeten sich nur noch ihrem philosophischen Streben nach Héherem. Morgen
sollte es endlich soweit sein, ganz Rhombo wiirde die Todeskapseln schlucken und den Ubergang
vollziehen. Uber dem Planeten wiirden sich die Bewusstseine vereinen und sich auf den Weg
begeben; den Weg durch das Universum, auf dem Korper nur hinderlich waren.

Benommen schiittelte Immah diese Gedanken ab. Er wollte sein korperliches Ich nicht
aufgeben, bot es ihm doch soviel ..., aber weil es nur so Wenige waren, die seine Meinung teilten,
wiirden sie den Schritt in die Geistlichkeit trotz allem Widerwillen mitgehen. Allein auf einem
Planeten zu sterben, auf dem sie lebten, das wollten sie auch nicht. Sie wiirden die Kapseln
schlucken und ihrem Volk folgen, vorausgesetzt der Schritt gelang und ihre Seelen 16sten sich

nicht einfach auf. Mit diesen Gedanken schlief Immah wieder ein.
*

Azzain weckte ihn, es war soweit. Wenn der Schritt schon vollzogen werden musste, dann
wollten sie es im Kreis ihrer Freunde tun.
Zu einer Superintelligenz wollten die Rhomboner werden. Bereits vor Jahrtausenden



hatten sie Bekanntschaft mit einem dieser ibermichtigen Wesen gehabt. Dieses Wesen nannte
sich ER oder auch ES. Durch ES wurden den Rhombonen tiefe Einblicke in die kosmischen
Zusammenhénge gewihrt. ES legte auch den Grundstein fiir den Drang zur Korperlosen
Existenz. Doch dies war lang her, jetzt und heute wollte sich Immah vollkommen auf den letzten
Schritt konzentrieren. Als die restlichen Angehorigen ihrer Clique, Essei und Dakim, eingetroffen
waren, versetzten sie sich gemeinsam in den Zustand hdchster Konzentration und nahmen die
Todespille ein. Wenn es fiir sie noch eine Zukunft geben sollte, dann als korperlose Macht
zwischen den Sternen; nur dort und nirgendwo anders.

Immah spiirte, wie er immer trager wurde, bis er sich iiber seinen Korper schweben sah.
Doch dieser Augenblick wéhrte nicht lange. Sofort wurde er fortgerissen, hin zu einem
gewaltigen Strudel. Er sah, wie andere Geister dorthin gezogen wurden und seine korperlose
Seele wurde gepeinigt, als er in den Strudel eindrang. Und dann war nichts mehr. Immah horte
auf zu existieren und mit ihm 5 Milliarden andere Rhombonen. Doch mit dem Erldschen ihrer
Individualitét entstand etwas Neues ..., und ich wurde zur Superintelligenz Rhombia.

Doch meine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Mit meiner Entstehung war lediglich der
Grundstein gelegt. Milliarden Bewusstseine waren in meinem Kessel gefangen. Und alle
dréangten an die Macht. Nur das stirkste Bewusstsein kann die Macht behalten.

Tausende von Jahren irrte ich in dem gewaltigen Bewusstseinstrog von Rhombia umher;
ich traf alte Freunde wieder, aber auch alte Feinde. Wir hatten es geschafft! Wir waren zu etwas
Groflem geworden und lebten doch als einzelnes Bewusstsein weiter. Kaét, der auch auf Rhombo
unser Fiithrer war, leitete uns durch die Weiten des Alls. Doch nirgends fanden wir eine Heimat,
keine verlassen Michtigkeitsballung, die wir hatten {ibernehmen kénnen.

Wir trafen auf andere Superintelligenzen und wurden von ihnen abgewiesen. Auch
negative Entititen verdrangten uns mit Gewalt. Rhombia war einfach zu schwach, die Seelen von
5 Milliarden Rhombonen waren noch nicht zu einer médchtigen Wesenheit gewachsen. Immer,
wenn wir abgewiesen wurden, wuchs mein Hass auf Kadt, der meiner Meinung nach unfihig war,
Rhombia zu leiten. Doch falls mein Plan aufging, wiirde Immah, der Hasardeur von Rhombo, die
Macht tibernehmen. Und Rhombia wiirde wachsen und gedeihen. Niemand wiirde uns mehr
zurlickweisen konnen. Unter meiner Fiihrung wiirden wir zur méachtigsten Macht im Universum
werden.

Doch soweit sollte es gar nicht kommen, denn eine michtige Wesenheit dréngte sich in
unser Kollektiv und lie3 unsere semimatericllen Bewusstseine erbeben: »Rhombia, ich habe eine
Aufgabe fiir dich. Du wirst den dunklen Raum beherrschen und eine ganze Galaxis leiten. Du
wirst im Dienste der guten Méchte stehen, der Kosmokraten. Lausche den Worten Taurecs. «

Noch lange schmerzten die Schwingungen nach, doch Rhombia war gliicklich und mit ihr
alle Bestandteile. Der Kosmokrat Taurec hatte eine Liicke geschlossen; Rhombia hatte von nun
an eine Aufgabe, die fest in ihr verankert war. Sie wiirde iiber den galaktischen Kaiser vom
dunklen Raum aus iiber die Milchstra3e herrschen und fiir Ordnung sorgen.

Schnell war ein Kaiser gefunden; einer der noch lange iiber die Galaxis herrschen wiirde.
Aber immer wieder kam es zu Storungen und viele versuchten unsere Ordnung durch ihren
brennenden Freiheitswahn zu storen. Doch wo Ordnung herrschen sollte, war Freiheit fehl am

Platz. Das waren die Worte Taurecs gewesen ...
*



Als der furchtbare Mentalschlag die junge Superintelligenz trifft, ist es Immah, der bis
zuletzt widersteht: »Endlich ist es soweit, ich bin an der Macht. Kéats Bewusstsein ist gerade
erloschen und auch die anderen in Rhombia vereinten Rhombonen kdmpfen um ihr Leben.
Immer mehr werden durch einen Strudel hinausgeschleudert und Rhombia beginnt zu
schrumpfen. Noch einmal biindele ich die ganze Kraft und werfe sie unserem Vernichter
entgegen, der vor mir auf den Boden geht. Ja, krieche Du Wurm und spiire meine Macht. Ich bin
Immah, der Herr von Rhombia ...!

Doch dann wird auch mein Bewusstsein durch den Strudel gezogen, aber es ist nicht
erloschen. Ich sehe Millionen von Rhombonen, wie Samen, die sich nun langsam auf dem

Planeten niederlassen. Neue Intelligenz wird gesit ...
*

Langsam erholte sich J.J. von dem gewaltigen Mentalschlag, richtete sich wieder auf und
fragte leise: »Rhombia?« Doch er rief in die Leere des dunklen Raumes und nur Stille war die
Antwort ...

J.J. begriff; das Bewusstsein von RHOMBIA war verweht. Traurigkeit erfasste ihn; es
war ithm unbegreiflich, wie eine so junge Superintelligenz derart missbraucht werden konnte.

Sicher ..., RHOMBIA hatte Millionen von Lebewesen auf dem Gewissen, aber sie hatte es
in dem Glauben getan, dass diese Opfer notwendig gewesen waren, um Billionen anderer
Lebewesen ein friedliches Dasein im Schutz der Ordnung zu garantieren.



18.

Showdown

Der ehemalige bose Raum war jetzt ausgestorben. Nach dem Ende der jungen
Superintelligenz wohnte ithm jetzt kein Bewusstsein mehr und auch die energetischen
Turbulenzen hatten aufgehort.

J.J. gab dem Raum mit seinen acht Toren, die zu verschiedenen Zielen fiihrten, einen
neuen Namen; wegen seiner Form und seiner fritheren Erfahrungen, als er hier drin herum
geschleudert worden war, nannte er ihn das Karussell.

Er wusste, dass es im Karussell noch zwei weitere Tore geben musste, die er jedoch nicht
wahrnehmen konnte. Zum einen die Tiire zum kaiserlichen Hof, durch die er diesen Raum
damals betreten hatte und zum anderen das geheimnisvolle neunte Tor, das Kaisertor. Hinter

diesem neunten Tor lebte der Kaiser, dort wartete Ronald Tekener ...
%

J.J. aktivierte die Geritschaften, die er von NATHAN erhalten hatte und die zu
seinem schwarzen Schutzanzug gehorten. Sensible Orter, Hyperraumdetektoren und andere
Spezialitdten aus NATHANS technischer Alchemistenkiiche nahmen ihre Arbeit auf.

Die Tiire zum kaiserlichen Hof war schnell gefunden. Sie lag im Kern der Karussells und
konnte von hier aus mit Hilfe seiner technischen Spielzeuge leicht gedffnet werden, falls es
notwendig sein sollte. Es gab seiner Anzug-Bionik den Auftrag, diese Tiire so zu verriegeln, dass
er von unliebsamen Uberraschungen verschont blieb. Dann suchte er weiter nach dem neunten
Tor ..., dem Kaisertor.

J.J. probierte es an vielen Stellen, aber weder zwischen den anderen Toren noch im
Zentrumskern gab es eine Spur des Kaisertores. Es blieb nur noch die Wand gegeniiber der Tiire
zum kaiserlichen Hof iibrig.

J.J. erhohte die Empfindlichkeit seiner Ortungsgerite, aber erfand keinen Hohlraum,
keine Reststrahlung, keine Anomalie des Hyperraumes, nichts. Die Wand war fugenlos und

absolut glatt. Wiitend rief er: »Ronald Tekener, kommen sie raus! Ich warte auf Sie!«
*

Uber eine Stunde verbrachte J.J. damit, im Karussell auf Ronald Tekener, den
galaktischen Kaiser, zu warten, dann gab er der Bionik seines tiefschwarzen Schutzanzuges
enttduscht den Befehl, die Tiire zu 6ffnen, die vom Karussell zum kaiserlichen Hof fiihrte. Doch
er zogerte hindurch zu gehen ...

Was wusste er denn iiber den Kaiserlichen Hof? Dort war die zentrale Verwaltung des
Kaiserreiches und sie residierte in einer uralten kosmischen Burg im Mikrokosmos. Die einzige
Verbindung zur Galaxis bildete das Torsystem des Karussells. Manchmal kamen leitende
Flottenoffiziere durch die SCHLEUSE vom Planetoiden Zorban hierher, um an wichtigen
Einsatzbesprechungen teilzunehmen und verlieBen die Burg tiber das Torsystem wieder. Meist



gingen sie nach Eretruhr, der Flottenzentrale. Dieses Tor war allerdings jetzt nicht mehr
begehbar, seit Eretruhr von der TERRA 3 und der TERRA 4 in einem Handstreich zerstort
worden war. J.J. wies seine Bionik an, einige Sicherheitsmafinahmen zu treffen, entsicherte die
schwere Handwaffe und trat dann durch die Tiire.

»First Lol, ich hétte Sie gerne gesprocheny, rief er in den Gang, der vom Karussell zur
Bibliothek fiihrte. Fiirst Lol trat aus der Bibliothek auf den Gang hinaus; neben ihm stand Konig
Ghrolatt der Vierte, der derzeitige Schlossherr. »Guten Tag, Mr. Johnson. Ich hatte nicht damit
gerechnet, Sie jemals wieder zu sehen.« sagte Fiirst Lol leise.

Die Beiden waren, wie immer, sehr hoflich, aber trotzdem blieb J.J. misstrauisch.
Vorsichtig lieB3 er die Systeme seines Anzugs die Umgebung checken. »Sie konnen unbesorgt
sein. Thnen droht keine Gefahr mehr. Wir haben den hier stationierten Soldaten den Befehl
gegeben, sich in ihre Quartiere zuriickzuziehen«, sagte Konig Ghrolatt. »Und Sie haben
gewonnen, Jack Johnson. Sie miissen sehr méchtige Helfer haben, wenn Sie es geschafft haben,
die bose Stimme in der schwarzen Kammer auszuschalten. Wir sollten reden«, ergidnzte Fiirst
Lol.

J.J. nickte und sagte: »Ich wiirde mich sehr freuen, wenn es uns geldnge, die Dinge, die
jetzt zu tun sind, friedlich zu tun.«

»Ja, wir sind einverstanden. Unsere Furcht vor dem Chaos, das nun in der Galaxis
ausbrechen wird, ist grof3. Wir haben Angst um unser Volk. Gestatten Sie, dass Fiirst Lol die
Verhandlungen fiihrt, er ist darin etwas geschickter«, meinte Konig Ghrolatt und lud J.J. mit einer
Handbewegung ein, ihm in die Bibliothek der Burg zu folgen.

J.J. eréftnete die Verhandlungen, nachdem man in den bequemen Sesseln Platz
genommen hatte: »Wo ist der Kaiser?«

»Wir wissen es nicht, Mr. Johnson, denn wir kennen den Kaiser nicht. Wahrscheinlich ist
er geflohen, nachdem die bose Stimme in der schwarzen Kammer von Thnen ausgeschaltet
worden war. Hier herrschte kurzzeitig das Chaos und die kosmische Burg hat sich fiir fast eine
Stunde im Normalraum aufgehalten. Innerhalb dieser Zeitspanne hat ein Raumschiff die Burg
verlassen. Da wir keine eigenen Raumschiffe haben, vermuten wir, dass der Kaiser ein spezielles
Schiff besaB3, mit dem er geflohen ist.«

J.J. nahm es zur Kenntnis. Ronald Tekener hatte sich abgesetzt, aber die Suche nach ihm
musste warten, es gab jetzt wichtigere Dinge zu tun.

J.J. erzéhlte den beiden, was ithm widerfahren war, seit er seinerzeit die schwarze Kammer
zur Vernehmung betreten hatte. Und am Ende seiner Erzéhlung erzihlte ihnen von den Plan, den
NATHAN entwickelt hatte. Er schloss mit der Bemerkung: » ... natiirlich nur, wenn Sie beide
kein Blut an Ihren Handen haben!«

Konig Ghrolatt erwiderte. »Ich habe zwar nur die Befehle weitergegeben, die vom Kaiser
oder von der bosen Stimme kamen - inzwischen wissen wir ja, dass die bose Stimme in
Wirklichkeit die Superintelligenz RHOMBIA war, aber ich fithle mich mitschuldig und werde die
Verantwortung tibernehmen, wenn es einen Richter gibt, der mir einen fairen Prozess garantiert.
Fiirst Lol hingegen hat jedoch mit Sicherheit kein Blut an den Hénden. Dafiir verbiirge ich mich.«

»Und ich verbiirge mich dafiir, dass Thnen ein fairer Prozess gewéhrt wird, Herr Konigy,
antwortete J.J.

»Verehrter Fiirst, was halten Sie von dem Plan?» fragte J.J. den Fiirsten, nachdem sich der



Konig verabschiedet hatte. »Ich bin einverstanden Mr. Johnson. Und Sie garantieren, dass
meinem Volk kein Leid angetan wird?«

»Natiirlich, Fiirst Lol. Die Verdnderungen sollten langsam vor sich gehen. Viele
Fiihrungspersonlichkeiten miissen natiirlich ausgewechselt und bestraft werden und die Flotten
miissen sich auf ihre Heimatbasen zuriickziehen, aber das Kaiserreich bleibt bestehen ...; das
Konigreich Drabon selbstverstdndlich auch; nur muss das System sehr viel menschlicher
werden. «

»Werden Sie der neue Kaiser sein, Jack Johnson?« fragte Fiirst Lol. J.J. prustete los:
»Ich? Nein, auf keinen Fall! Aber jetzt, wo wir eng zusammenarbeiten, nennen Sie mich bitte J.J.,
das tun alle.« Fiirst Lol nickte und erhob sich. Aus der Bar der Bibliothek entnahm er eine
Flasche und zwei Glaser. »Bei den Drabonern ist es tiblich, dass man einen solchen Pakt mit
einem guten Schluck besiegelt. Auf Thr Wohl, J.J.«

»Auf Thr Wohl, Fiirst Lol.«

Nachdem sie ausgetrunken hatten, lie3 sich Fiirst Lol mit der technischen Abteilung
verbinden. Dort hatte man inzwischen herausgefunden, wie die kosmische Burg in den
Normalraum versetzt werden konnte. Fiirst Lol gab den Befehl, dies genau fiir eine Stunde zu
tun.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die kosmische Burg vollstindig in den Normalraum
zurilickgekehrt war, doch dann konnte J.J. ungefahr erkennen, wo sie sich befanden: Oberhalb der
galaktischen Hauptebene in einem sternenarmen Sektor. Unter ihnen breitete sich die Milchstraf3e
in ihrer gesamten Pracht aus. J.J. war tief beeindruckt. Eigentlich hétte er hier doch ganz gerne
residiert ...; Kaiser Jack der Erste? Nein! J.J. verwarf diesen Gedanken sofort wieder ...

»Kommen Sie bitte, Jack«, sagte Fiirst Lol und ging mit ihm in die Funkzentrale der
Burg, die erst vor kurzem entdeckt und aktiviert worden war. Fiirst Lol gab den kaiserlichen
Code ein und sendete die mit J.J. vereinbarte Meldung: »Hier spricht der kaiserliche Hof. Nach
dem Ausfall des Flottenhauptquartiers in Eretruhr werden in Kiirze dezentrale Flottenkommandos
eingerichtet, deren Aufbau jedoch noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Solange
iibernimmt der Kaiser hochstpersonlich das Kommando iiber alle Flotten. Sein erster Befehl
lautet, dass sich alle Flotten zunéchst auf ihre Heimatbasen zuriickziehen. Ich wiederhole: Auf
ausdriicklichen Befehl des Kaisers haben sich alle Flottenverbénde auf ihre Heimatbasen
zuriickzuziehen. Neue Befehle werden Sie in Kiirze erhalten. Kaiserlicher Hof, Fiirst Lol.
Ende.«

»Lassen Sie den Hyperfunk bitte noch an, Fiirst Lol», bat J.J. und gab den vorbereiteten
und codierten Spruch durch.

»Werde ich den neuen Kaiser bald kennen lernen?« fragte Fiirst Lol, wihrend die
kosmische Burg langsam wieder in den Mikrokosmos zuriickkehrte. »Ja, Fiirst Lol, er ist bereits
auf dem Weg hierher.«

*

Gut 42.000 Lichtjahre entfernt geschah etwas, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatten.
Dagmar schaute auch ziemlich unglaubig auf die Anzeige der Fernortung und rief: »Die Flotten



ziehen ich zuriick. Schon iiber die Halfte der 70.000 Schiffe ist weg.« THELA schaltete sich ein:

Bestdtige. Die Flotten haben den Riickzugsbefehl erhalten. Der Hyperfunkspruch ist
gerade eingegangen. Der Spruch trug das digitale Siegel des Kaisers.

»Hurra, wir konnen nach Hause«, jubelte Michele und kiisste Paul vor lauter Freunde.
Paul 16ste sich aus der Umarmung, warf sich in den Pilotensitz und aktivierte die Triebwerke der
TERRA. Nachdem Michele die Meldung an die anderen Schiffe weitergegeben hatte, nahmen
auch die 20 Superschlachtschiffe der Galaktischen Rentnerband Fahrt auf. »Endlich nach
Hause«, seufzte Dagmar, als Paul das Hypertakt-Triebwerk in Gang setzte und die TERRA in
den Hyperraum gleiten lieB3.

Nach kurzem Flug erreichten sie den ehemaligen Standort des SOL-Systems. Der
Weltraum, wo vor kurzem noch 70.000 Schlachtschiffe des Kaiserreichs gelauert hatten, war jetzt
leer. Paul sagte: »THELA, aktiviere bitte den Schliissel fiir den Ultratron-Schirm. Wir mochten
erst einmal nach Hause.«

Was wollt Ihr dort?

»Naja, frische Wische holen, mit Freunden quatschen, einkaufen gehen, ... Wir waren
lange nicht zuhause, lichelte Michele.

Paul grinste und ergénzte: »Im Ernst. Wenn wir das Kaiserreich endgiiltig besiegen
wollen, brauchen wir jetzt dringend Verstirkung. NATHAN muss mindestens noch ein paar
hundert Superschlachtschiffe rausriicken, sonst lduft da nichts. AuBBerdem brauchen wir jede
Menge Roboter fiir Einsdtze auf den Planeten.«

Ich glaube, daraus wird vorerst nichts. Seht selber.

Und sie sahen ...

Am ehemaligen Standort des SOL-Systems erschien etwas, das im Licht der fernen Sterne
silbrig gldanzte. Etwas kam durch den Ultratron-Schirm. Etwas, das den Schliissel hatte ...

Vorsichtig steuerte Paul die TERRA néher heran. Steph aktivierte die Waffensysteme und
Schutzschirme. Vielmehr er wollte es tun, aber weder die Waffensysteme noch die
Schutzschirme lielen sich hochfahren ...

»THELA, die Kontrolle bitte. Sofort! « rief Paul wiitend. Doch THELA, der
Bordcomputer der TERRA, lachte nur und lachte ...

Nein, Freunde. Es besteht keine Gefahr. Was da kommt, ist so einmalig in der Geschichte
der Terraner; das hat es noch nie gegeben! Wenn Perry Rhodan hier wdre, wdre er genauso
fasziniert, wie ich ..., denn damit hditte keiner gerechnet.



Der silbrige Glanz war jetzt grofler geworden und eine méchtige Kugel schob sich durch
den Ultratron-Schirm, der das SOL-System umgab. Dagmar schaute ungldubig auf ihre
Kontrollen. Die silberne Kugel wuchs weiter. Dann war sie durch. »Durchmesser der Kugel ...,
nein das kann nicht sein, doch: 12 Kilometer!« Dagmar priifte die Angaben ihres Orters noch
einmal und wiederholte: »Angaben sind korrekt. Der Durchmesser der silbernen Kugel betragt
tatséchlich 12 Kilometer!«

»Mein Gott, was ist das?« fragte Paul.

Frage nicht, was das ist, frage WER das ist.

»Wer?« sagte Paul.

NATHAN! NATHAN geht in den Einsatz.

Die riesige Kugel dort ist ein Raumschiff und dieses Raumschiff trdgt NATHANS
bio-positronische Komponenten in sich. Es ist quasi NATHAN selbst, der da kommt.

Auf dem Erd-Mond werden nur die Nebensysteme zuriickbleiben, um die riesigen Anlagen
zu steuern, die sich auf dem Mond befinden ...

Alle waren sprachlos. Soweit sie aus ihrer Hypnoschulung wussten, war NATHAN ein
stationdrer Riesencomputer, der immer weiter ausgebaut und verbessert worden war.

Angeblich sollte fast der ganze Mond von ihm ausgefiillt sein. Aber dass NATHAN {iber
ein Raumschiff dieser Grofe verfiigte, das war ithnen allen unbekannt ...,

NATHAN ging in den Einsatz.

Nachdem THELA ausgiebig mit NATHAN kommuniziert hatte, informierte sie Paul,
Michele, Stephan und Dagmar sowie die Kommandanten der Rentnerband:

Aus der codierten Information J.J.'s geht hervor, dass der Kaiser geflohen ist und die
bose Stimme, die mit der Superintelligenz RHOMBIA identisch war, ihr Ende gefunden hat.

Ein unbeschreiblicher Jubel brach aus. Uber die Verbindung zu den Superschlachtschiffen
konnten sie sehen, wie sich dort die Menschen in die Arme fielen, denn die Besatzungen der
Schiffe stammten von Olymp und sie wussten, diese Information bedeutete, dass es in Zukunft
Freiheit und die Sicherheit fiir ihren Heimatplaneten, fiir Olymp, geben wiirde ...



Und Freiheit fur die Milchstral3e!

Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, erklérte ihnen THELA den Plan, den NATHAN
zusammen mit J.J. entwickelt hatte. In wesentlichen Ziigen stimmte er mit den Gedanken iiberein,
die sie sich selbst vor einigen Tagen gemacht hatten.

Fiir die Volker der Milchstra3e wiirde das Kaiserreich weiterhin Bestand haben. Aufler
den wenigen Eingeweihten in der kosmischen Burg wiirde niemand erfahren, dass es einen neuen
Kaiser gab. Da der alte Kaiser niemals offen aufgetreten war, wiirde auch niemand misstrauisch
werden konnen.

Vorsichtig wiirde der neue Kaiser mit Hilfe von Fiirst Lol dem Kaiserreich menschliche
Zige verpassen. Hier und da wiirde man Diktatoren aus dem Verkehr ziehen und besetzte
Planeten rdumen. Uberall wiirden unabhingige Gerichte eingesetzt, die das Handeln der
Regierenden kontrollieren und die Menschenrechte sichern wiirden. Die kaiserliche Flotte wiirde
iiberall priasent sein, aber keine Gewaltherrschaft mehr unterstiitzen; ein Teil der Flotte wiirde zu
Wiederautbaumafinahmen herangezogen.

»Was haben wir denn jetzt noch zu tun?« fragte Paul. THELA beantwortete seine Frage:
Eure grofle Aufgabe wird weiterhin die Suche nach den verlorenen Terranern sein. Wenn

sie einst zurtickkehren, werden wir hoffentlich alles fiir sie vorbereitet haben.

Und Ihr miisst den grof3en Feind der Menschheit und den Auftraggeber der RHOMBIA
finden.

THELA machte eine Pause, bevor sie fortfuhr:

Aber zuerst haben die TERRA und die anderen Schiffe noch eine andere Aufgabe:

Sie geben dem neuen Kaiser der Galaxis das Ehrengeleit.

Alle vier schauten sich verwundert an. »Aber wer wird denn nun der neue Kaiser der
Galaxis sein?« fragte Michele.

Wer ist dieser Aufgabe gewachsen, wenn nicht er ... NATHAN!



Zwischenspiel

Nicht nur die Menschen sind gegangen, auch viele alte Freunde haben sich vor 50.000
Jahren aus der Milchstrafe zuriickgezogen. Einige dieser Freunde werden bald wieder
auftauchen; andere Schicksale werden sich erst sehr viel spdter erfiillen. So wie dieses ...

Einsamer der Zeit? 10.000 Jahre? Kein Vergleich, Atlan ..., kein Vergleich!

Der Weg hinunter zum See fillt mir immer schwerer, aber nicht, weil ich krank wire oder
sogar schwach. Nein, schwach bin ich gewiss nicht! Nie gewesen, nein ...

Aber es gab eine Zeit, da hat es den See noch nicht gegeben ..., aber mich schon! Hier!

Dieses verfluchte Hier! Dieses endlose und ewige Hier! Ich kann den See nicht mehr

ertragen, ja, ich hasse ihn! Wie oft habe ich ihn schon zugeschiittet? Hundert Mal oder tausend
.22

Und dann der Weg von meinem Haus hinunter zum See; immer der gleiche Weg, Jahr um
Jahr! Ausgelatscht hitten meine Freunde dazu gesagt. Tief in die Natur geprégt, metertief ...

Oh ja, ich habe die Natur geprégt und sie hat sich gerdcht und versucht, mich zu priagen!
Aber ich habe ihr widerstanden, all die Jahre ...

Ja, ich bin ein Einzelginger! Einzelgdnger ...; jetzt kenne ich die Bedeutung dieses
Wortes. Jeden Morgen, wenn diese verfluchte Sonne iiber dem ebenso verfluchten Horizont
aufgeht, dann gehe ich hinunter zum See, allein ..., ja, ich bin ein Einzel-Génger!

Weill Du, Atlan ..., Du hattest Deine Tiefseekuppel und alle paar hundert Jahre Deine
Abenteuer auf Deiner geliebten Erde. Von Deinen lacherlichen 10.000 Jahren hast Du 9.800
verschlafen, grob gerechnet ...

Was sind schon 10.000 Jahre? Ein Pappenstiel wiirde Bully sagen, wenn er mein

Schicksal kennen wiirde ...
*

Wie oft habe ich schon versucht, diesem unwiirdigen Leben ..., ach was, Leben ..., diesem
endlosen Dahinsiechen ein Ende zu machen. Aber man hat mir keine Waffe gelassen, die méchtig
genug wire, meinen Korper so schwer zu verletzen, dass ich daran sterben wiirde.

Wie oft habe ich nach Steilwédnden gesucht, die so hoch wiren, dass ein Sturz selbst einen
Korper wie meinen vernichten wiirde. Wie oft bin ich gesprungen? Und wie oft hat dieser
verfluchte Korper seine Struktur innerhalb der letzten Millisekunden vor dem Aufprall so
verhértet - natiirlich gegen meinen Willen, dass ich ein tiefes Loch in den Boden gerammt habe,
anstatt zu sterben.

Wie oft habe ich mich auf meine Laufarme sinken lassen, habe beschleunigt und bin mit
voller Wucht gegen einen Felsen gerannt? Aber wiederum hat dieses verfluchte Ordinérhirn



meine Korperstruktur im letzten Moment so verdichtet, dass ich unverletzt blieb!
Oder ertrinken? Wie oft bin ich auf das Meer hinaus geschwommen, habe mich absinken
lassen in die endlose Tiefe? Nein, es funktionierte nicht!

Ich kann nicht sterben, denn der Korper eines Haluters ist nahezu unzerstérbar! Und an
Altersschwiche kann ich nicht sterben, seit ich diesen Zellaktivatorchip in mir trage ...

Ich kann ihn nicht mal herausreiflen; das Ordindrhirn verhindert es. Da kann sich das
Planhirn noch so tolle Tricks iiberlegen, wie man es liberwinden kann ..., das Ordinérhirn erfahrt
es immer ..., und immer rechtzeitig!

Irgendwann habe ich aufgegeben, mich umbringen zu wollen! Stattdessen hat mein
Planhirn beschlossen, dass ich verriickt werden sollte, denn so lief3e sich die endlose Einsamkeit
besser ertragen ...

Ein genialer Plan! Er hitte funktioniert, wenn ich ein normales Gehirn gehabt hétte; eines,
das man so richtig schon verriickt machen kann!

Aber wenn man zwei Gehirne hat ..., ein Ordindrhirn und ein absolut logisch
funktionierendes Planhirn, dann geht das nicht! Niet! Basta!!

Und so bin ich heute wieder zum See hinunter gegangen ... und habe ihm meinen Hass

entgegen geschleudert! So wie jeden Tag ...!
*

Warum bin ich ihnen damals auch gefolgt, den Kleinen ..., meinen Kleinen? Habe mich
an den Tender gehdngt, den Bully geflogen hat, als man sie versto3en hat ..., bin ithnen gefolgt bis
zu dieser namenlosen Galaxis, wohin sie fiir immer verbannt worden waren. Meine Kleinen ...,
Perry Rhodan, Reginald Bull und die anderen Freunde. Ich wollte ihnen beistehen.

Und dann, wenige hundert Lichtjahre vom Rand der Zielgalaxis entfernt, da war dann
dieser Aufprall gewesen! Ich hatte dieses seltsame Loch in der Raumstruktur noch orten kdnnen,
aber es war zu spit. Die HALUTA war einfach zu schnell gewesen und einen Schutzschirm hatte
ich nicht aktiviert, damit die gewaltigen Tenderschiffe, mit denen die Vilker abtransportiert
worden waren, mich nicht orten konnten.

Die HALUTA ist durch den Aufprall auf dieses seltsame Loch in viele Teile zerrissen
worden und ich trieb danach allein im Raum. Bis ich den Dimensionsriss entdeckte.

Einen Dimensionsriss! Etwas, was ganz natiirlich war und das es iiberall gab. Nur selten
..., auBerst selten! Fiir mein Schiff wire er zu klein gewesen, aber fiir den Korper eines Haluters
gerade grof3 genug! Ich hitte damals warten sollen oder nach Hilfe funken ..., besser ein Leben in
der Verbannung, mit meinen Kleinen zusammen, als das hier!

Aber ich bin hindurch gegangen! Vielleicht, weil der Forscherdrang eines Haluters
riesengrof3 ist. So sind wir eben ..., grof}!

Ich habe diese Entscheidung bereut ..., sogar verflucht! Aber erst spéter ...
Ich bin auf diesem Planeten wieder heraus gekommen, aber ich weill nicht mehr, wo! Ich

finde dieses Dimensionstor nicht mehr! Ich muss noch benommen gewesen sein, denn
normalerweise merkt sich mein Planhirn so ziemlich alles. Wahrscheinlich bin ich unbewusst



iiber riesige Distanzen gelaufen, habe vielleicht den ganzen Kontinent durchquert, ehe ich mir
wieder bewusst wurde.

Und dann mein Schutzanzug; er war ausgefallen! Dieses rote Meisterwerk halutischer
Fertigungstechnik, mit dessen Hilfe ich das Dimensionstor hétte orten kdnnen, es war tot ...,
gestorben wihrend des Aufpralls auf den Dimensionsriss oder wéihrend des Durchgangs durch
das Dimensionstor oder wihrend meiner unbewussten Irrungen {iber diesem Planeten oder wer
weill wann ...

Nur ein kleines Bauteil war zerstort ..., aber es gibt keine Ersatzteile auf diesem Planeten.
Nicht fiir halutische Nanotechnik, nicht mal fiir normale Technik ...

Wie oft habe ich diesen riesigen Kontinent durchwandert? Tausend Mal? Oder mehr?
Und doch kenne ich ihn nicht, denn er ist einfach zu groB3, zu uniibersichtlich. Urwalder ...

Bald werde ich beginnen, diesen Kontinent zu roden, mir einen Uberblick zu verschaffen!
Ich werde alle Baume heraus reiflen und das Unterholz abbrennen ..., solange, bis ich dieses
verfluchte Dimensionstor finde!

Egal, wie lange es dauert ..., ich habe ja alle Zeit der Welt! Morgen werde ich beginnen!

Sofort, wenn ich vom See zuriickkomme. Ach, ich hasse den See!
%

Heute war ich am Meer und habe etwas gefunden! Auf einer Insel, nicht weit vom Strand
entfernt. Tief im Boden dieser Insel versteckt, sehr gut versteckt ...

Ich bin bestimmt schon einmal hier gewesen ..., habe es iibersehen. Obwohl ..., nein, das
Planhirn bemerkt so etwas doch! Also war ich noch nie hier!

Es ist Technik ..., seltsame, mir vollig unbekannte Technik. Und alt! Wahrscheinlich
sogar sehr alt! Eingelagert in ein schwach glimmendes Feld ..., wahrscheinlich gespeist von einer
Energiequelle, die im Inneren sein muss, denn von Auf3en fiihrt nichts hinein. Was ich sehe, sieht
gut erhalten aus ..., michtige Aggregate und ein gigantisches Abschussrohr, das selbst mir Angst
einjagt.

Aber das Feld? Ist es vielleicht ein Stasisfeld, in dem keine Zeit vergeht, wo alles still
steht und wartet ...? Wartet ..., oh ja! Konnte ich nur sicher sein! Vielleicht kdme ich hinein und
dieses endlose und bewusste Warten hitte ein Ende ..., ein schoner Gedanke! Ein faszinierender
Gedanke!

Kéame ich hinein, wiirde die Zeit fiir mich still stehen ..., solange bis diese Anlage einst
zum Leben erwachen wird ..., irgendwann. Mein Planhirn sagt, dass Niemand derart grof3e
Waffensysteme in einen Planeten eingriabt, wenn er sie nicht irgendwann einmal benutzen wollte!

Das Ordinérhirn widerspricht! Es sagt, dass der unbekannte Feind, dem dieses Geschiitz
gilt, vielleicht nie wieder iiber diesem Planeten erscheinen wird und dass das Stasisfeld bis an das
Ende aller Tage aktiv bleibt ...

Na und? Soll es doch! Dann begleite ich diesen Planeten in seinen Untergang und

vielleicht sterbe ich dabei ..., ein faszinierender Gedanke!
%

Es ist soweit! Ich werde jetzt eine meiner Hiande ausstrecken und versuchen, das
Stasisfeld zu durchdringen.



Da ist ein Widerstand - ein heftiger Widerstand - ich erhohe den Druck - es beult sich
nach innen - weicht mir aus ..., nein, so geht es nicht!

Also werde ich Anlauf nehmen und in dieses Feld hinein springen! Meine gewaltige
Korpermasse wird das Feld zwingen, so weit zuriickzuweichen, dass es die vorderen Aggregate
nicht mehr einschlieft. Das kann die Steuereinheit nicht zulassen ..., sie muss reagieren!

Sie wird mich hinein lassen oder sie wird versuchen, mich zu vernichten. Beides wére
akzeptabel!

GroB ist diese Hohle nicht gerade, aber muss reichen. Ich gehe in die du3erste Ecke, lasse
mich auf meine Laufarme sinken, spanne die Muskeln an und jage los! Noch zehn Meter - noch
Vier - der Aufprall!

Und das Feld 6ffnete sich und liefl Icho Tolot ein ...



Buch 3

Endzeit



Paradies-Europa

Elftron Meyer schnaufte tief durch, als er endlich die Spitze des Funkturmes erreicht
hatte. Der Mann war miide aber zufrieden, denn so ein Aufstieg bis in 400 Metern Hohe setzte
eine gute Kondition voraus - eine Kondition, auf die der Wartungstechniker besonders stolz war.

Natiirlich hétte er auch den Aufzug benutzten konnen, aber Elftron wollte sich fit halten
und so war er die unzdhligen Treppen nach Oben gestiegen.

Mit seinem Wunsch, sich fit zu halten, war Elftron Meyer nicht allein - seit der
allgemeinen Einflihrung der 1-Tage-Woche vor 130 Jahren war dass Fit-Halten einer der
Hauptbeschéftigungen der Bevolkerung des Planeten Paradies-Europa geworden.

Sonst gab es auch nicht viel zu tun; die automatischen Fabriken lieferten alles, was man
zum Leben brauchte, die Technik war duf3erst ausgereift und langlebig. Dies galt auch fiir die
Sendetechnik seines Turmes; es war vollkommen ausreichend, einmal in der Woche nach den
Anlagen zu sehen.

Elftron Meyer nahm seine Aufgabe sehr ernst. Zwar war die Materialqualitét der
Sendetechnik derart ausgereift, dass schon seit etlichen Jahren keine Reparatur oder
Verbesserung mehr vorgenommen werden musste, aber man konnte ja nie wissen. Jedenfalls war
es seine Aufgabe, die Sendeanlagen einmal wochentlich einer Sichtpriifung zu unterziehen und
diese Aufgabe nahm er sehr ernst.

Natiirlich war die Sendeanlage auch heute vollig in Ordnung und wie iiblich hatte Elftron
Meyer nichts weiter zu. Also tat er das, was er jede Woche tat, wenn er mit der Inspektion fertig
war: Er genoss die tolle Aussicht liber das Land Dormagen, das sich unter ihm ausbreitete.

Dormagen war seine Heimat und Dormagen war schon! Besonders jetzt, wo die Sonne
tief stand und herrlich griine Schatten von den Lebensbdumen warf, die vereinzelt auf der
Grasfliache standen, die sich nach Osten bis zum Horizont erstreckte.

Der dunkelhaarige Mann wollte sich gerade an den Abstieg machen, als ein
ungewohnliches Summen seine Aufmerksamkeit erregte. Er stutzte. Die Technik der
Sendeanlage schied aus, die summte nicht. Bei der ndheren Untersuchung des merkwiirdigen
Gerdusches kam es dem Wartungstechniker langsam zu Bewusstsein, dass es sein Funkgerét war,
das summte. Er meldete sich.

»Elftron Meyer.«

Am anderen Ende der Funkverbindung war Josta Gregor.

»Ja Josta, was liegt an?« fragte Elftron seinen Freund, der einen der anderen Tiirme
inspizierte, der von seinem Turm gut 1.000 Kilometer entfernt war.

»Elftron, wusstest Du eigentlich, dass unsere Sender auch empfangen konnen?« horte er
Josta fragen.

»Ja, ist bekannt, dafiir sind sie auch ausgelegt. Ist aber noch nie eine Sendung von Auflen
empfangen worden. Woher sollte sie denn auch kommen?«

Elftron konnte sich gut vorstellen, wie Josta jetzt nickte. Man war schlieBlich allein in
diesem Sonnensystem - alle anderen Planeten waren fiir eine Besiedlung ungeeignet, wie frithere



Expeditionen gezeigt hatten.

»Warum fragst Du, Josta?«

»Naja, ich war gerade wieder einmal in der kleinen Kabine, unten am Sendeturm und da
hab ich es gehdrt«, antwortete dieser.

»Ach ...; und was wolltest Du in der Kontrollstation? Die néchste Inspektion steht doch
erst in 4 Jahren an.«

»lch hatte so ein Gefiihl, Elftron. Nur ein Gefiihl. «

Elftron konnte seinen Freund verstehen. Die alltdgliche Langeweile brachte so manchen
Terraner auf verriickte Gedanken.

»Mach’s nicht so spannend. Was war los?« fragte er Josta Gregor.
»Da ist eine Meldung eingegangen, die ich nicht verstehe. Geh doch bitte mal in Deinen
Kontrollraum und sieh nach, ob so eine Meldung auch bei Dir eingegangen ist«, antworte Josta.

Elftron machte sich an den Abstieg. Auch jetzt dachte er nicht daran, den Aufzug zu
benutzen, denn so wichtig konnte das Anliegen Jostas schlieBlich nicht sein, dass er sich hitte
beeilen miissen.

Er brauchte eine gute halbe Stunde bis er den Full des Sendeturms erreicht hatte. Dann
betrat er den kleinen Kontrollraum und startete die automatische Priifroutine.

»Hmm, scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er leise, wihrend er die
Kontrollergebnisse durchsah, »nur hier, in Abschnitt 12, mmh ...«

Er sah sich um; Abschnitt 12 war der gro3e griine Schaltschrank im Hintergrund des
Raumes. Elftron 6ffnete die Tiiren des Schaltschrankes und sah sofort, was los war. Eine griine
LED blinkte. Es war tatsichlich eine Meldung eingegangen!

Elftron lie} die Aufzeichnung ablaufen, aber er verstand eigentlich kein Wort. Er griff
zum Funkgerit: »Josta? Ich hab hier auch eine Meldung auf meinem System, ich verstehe nur
nichts.« Sein Freund meldete sich sofort: »Das ist auch bei mir so. Die Meldung ist verstiimmelt,
obwohl ich einige Begriffe verstanden habe. Ich habe die Meldung aber gespeichert und bring sie
in die Zentrale.«

»Gut, Josta, ich komme auch zur Zentrale.«

Der Weg zur Zentrale war weit, aber mit dem Hubschrauber in gut anderthalb Stunden zu
bewiltigen.
Elftron kletterte in den Sitz und startete die Maschine. Wenige Sekunden spéter hob er ab.

*

Zwei Stunden spdter:

In der Zentrale wartete man schon ungeduldig auf die Ankunft der beiden Techniker.
Gubhria Panklott, Professorin fiir altterranische Sprachen und Héba Plok-Wirrenweis, Leiterin des
Instituts flir Linguistik an der Universitdt Dormagen waren sofort gekommen, als die Zentrale sie
von der Meldung Josta Gregors informiert hatte.

Sie waren fasziniert von dem Gedanken, dass es erstmalig mdglich sein sollte, eine
Meldung unbekannter Herkunft zu horen. Beide Frauen hatten ihre Assistenten und umfangreiche
Geritschaften mitgebracht, die sie bei der Analyse des Funkspruchs unterstiitzen sollten.



Elftron Meyer hatte die Zentrale zuerst erreicht und als er das wissenschaftliche Biiro
betrat, stiirzten sich alle sofort auf ihn. Doch Elftron winkte ab; man wiirde auf Josta warten
miissen. Nur Josta hatte die Daten der Meldung original vom Empfangssystem kopiert, Elftrons
Kopie sei nur eine simple akustische Aufnahme.

Nach einer Stunde traf auch Josta endlich ein und iiberspielte seine Aufnahme auf die
Analyse-Systeme der Wissenschaftler. Schon beim ersten Hinhéren wurde Hiaba
Plok-Wirrenweis sichtlich nervds. »Das ist Alt-Terranisch, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie
aufgeregt, »ich kenne jedes Wort dieser Sprache. Es ist nur deswegen nicht verstéandlich, weil
viele Worte fehlen. Die Meldung ist nicht vollstindig!«

»Mehr war aber nicht auf dem Empfanger«, wies Josta den unausgesprochenen Vorwurf
zurtick.

Kanold Bruzz, der technische Leiter der Zentrale, mischte sich in die beginnende
Diskussion ein: »Wichtig ist doch wohl auch, woher dieser Funkspruch kam. Nach der
Auswertung unserer Systeme jedenfalls nicht von Paradies-Europa!«

Entsetzt drehten sich die Wissenschaftler zu thm um. »Von wo denn sonst? Auf3erhalb
von Paradies-Europa gibt es bekanntermallen kein Leben!«

»Naja«, Kanold Bruzz zégerte mit der Antwort, »wie Sie ja wissen, liegen die beiden
Fernsehsender 1.000 Kilometer auseinander und da konnten wir eine Kreuzpeilung machen, um
die Richtung festzustellen, aus der die Sendung empfangen wurde. Als das Ergebnis klar war,
haben wir es nicht geglaubt und sofort zwei Techniker los geschickt, um die erste Messung noch
einmal zu tiberpriifen. Aber es hat sich bestitigt, dass ...«

»Was?« unterbrach ihn Guhria Panklott ungeduldig..

»Dass der Sender 480.000 Kilometer von uns entfernt ist. Die Sendung kam aus dem
Weltraum!«

Gleich platzt sie, dachte Elftron, als die Gesichtsfarbe der Professorin ein dunkles Rot
angenommen hatte. »Un - mog - lich!« keuchte diese.

Im gleichen Augenblick schien Kanold Bruzz eine Information iiber sein Funkgerit zu
bekommen. Er nickte: »Die neue Kreuzpeilung liber die Empfanger vor Ort hat die erste Messung
bestdtigt. Der Sender befindet sich im Weltraum. Die genaue Entfernung betrdgt 474.000
Kilometer.«

Hiaba Plok-Wirrenweis hatte sich als Erste gefangen und sagte: »Spielen Sie den
unbekannten Funkspruch bitte noch einmal vor.«

... Ife ...itte... di T ... uft um Hilf ...ich einer ... schiff lahmgele ... hallo

Nachdenklich meinte die Professorin: »Wenn der Sender wirklich so weit weg ist und ich
die Wortfetzen richtig deute, dann ist da draulen jemand, dessen Funkgerdt defekt ist und der
dringend Hilfe braucht! Vielleicht eines unserer Raumschiffe?«

»Wir haben nichts drauflen«, widersprach Kanold Bruzz. »Ganz bestimmt nicht!«
*

»Strahlend hell, vom Licht umspielt, steht das Schiff in goldnem Glanz.« Es war genau



diese Zeile des Raumfahrerliedes, an die sich Omker Wanitwro erinnerte, als er die EUROPA VII
auf der Startrampe sah. Omker wusste, dass die beiden Astronauten lidngst in ihren Kontursitzen
saflen und alle Kontrollen auf Griin standen. Die letzten Bestitigungen liefen ein und

Omker Wanitwro konnte das Startkommando geben.

Das Briillen der Feststoffraketen und das Donnern des Haupttriebwerks waren bis in
seinen Kommandostand zu horen. Der Start verlief planméfig und geméchlich gewann die
EUROPA VII an Fahrt. Strahlend hell und von Licht umspielt schob sich die Rakete langsam in
den griinen Himmel hinein.

»Gute Reise, EUROPA «, murmelte der Startchef und atmete erleichtert durch. Der Start
war der Abschluss einer Orgie aus Arbeit, Nachdenken, Improvisieren und Hektik gewesen, die
vor zwei Wochen ihren Anfang genommen hatte. Aus heiterem Himmel und ohne jede
Vorwarnung hatte Omkers kleiner Stab den Auftrag erhalten, unverziiglich einen bemannten
Raumflug vorzubereiten.

In Tag- und Nachtarbeit hatte man die EUROPA VII startklar gemacht, die eigentlich erst
in einem halben Jahr wieder starten sollte, wenn die ndchste Expedition zur Raumstation MICH
anstand. Zum Gliick waren die beiden Raumfahrer schon im Training gewesen, sodass man auf

sie hatte zurlickgreifen konnen.
*

Vor wenigen Stunden hatte die EUROPA VII ihre Haupttriebwerke geziindet und war
gestartet. 90 Minuten spéter hatte die Rakete die Umlauftbahn um Paradies-Europa erreicht und
nach zwei Umkreisungen wieder verlassen.

Der Flug zu jenem imaginédren Punkt, von dem der Hilferuf gekommen war, wiirde jetzt
noch ungeféhr 23 Stunden dauern und Tleko Samran und Flora Kroft machten es sich in der
engen Kabine des Raumschiffs so bequem wie mdoglich.

»Wir sind auf Kurs, liebe Flora und ich brauche jetzt mal eine Miitze voll Schlaf«, sagte
der dunkelhdutige Mann zu seiner blonden Kollegin, die neben ihm saf3. »Verstehe, Tleko. Ich
werde mal versuchen, ob ich mit dem Fernrohr schon etwas in Flugrichtung erkennen kanng,
antwortete sie und ging nach hinten. Tleko Samran kontrollierte noch einmal alle Instrumente
und lehnte sich dann zuriick. Alles lief nach Plan. Natlirlich ...

Flora Kroft richtete das Fernrohr auf den imaginéren Punkt im Weltraum, wo das fremde
Objekt zu finden sein musste. Sie hoffte etwas zu erkennen, das man von den Observatorien des
Planeten aus nicht hatte erkennen konnen, weil die Lufthiille von Paradies-Europa zu dicht war.
Und da war tatsdchlich etwas zu sehen!

»Tleko! Tleko, komm sofort her, das musst Du Dir ansehen!« rief sie. Tleko, der gerade
eingenickt war, schreckte hoch. Mithsam 16ste er die Gurte und hangelte sich zu seiner Kollegin
hiniiber.

Wortlos tiberlie3 sie thm den Blick durch das Fernrohr. Tleko justierte die Optik neu und
sah hindurch: »Oh Mann. Das miissen wir sofort nach unten durchgeben.«

»EUROPA VII an Basis. Fremdes Objekt geortet. Es ist kein Asteroid oder ein anderes
natiirliches Objekt. Ich wiederhole, es ist kein natiirliches Objekt. Seht selbst.« Flora Kroft hatte
die Kamera ausgerichtet und auf hochste VergroBerung eingestellt. In der Bodenstation wiirde
man es jetzt auch sehen: Das Objekt, von dem der Hilferuf gekommen war, war eindeutig
kiinstlicher Natur.



»Ich wage die Behauptung, dass das dort ein Raumschiff ist. Und es kommt nicht von
Paradies-Europa, sagte Flora in das Mikrophon.

Sie konnte sich vorstellen, was jetzt da unten los war. Ein fremdes Raumschiff! Wo man
sich doch so sicher war, dass es nie zu einer solchen Begegnung kommen wiirde, selbst wenn es
auBlerhalb von Paradies-Europa Leben geben sollte. Dazu waren die Entfernungen viel zu grof3
und die erreichbaren Geschwindigkeit viel zu gering. Die Geschwindigkeit des Lichts war die
absolute Grenze und der nichste Stern war 28 Lichtjahre entfernt. Aber jetzt trieb da ein

Raumschiff quasi vor ihrer Haustiire ...
*

Die ganze Bevolkerung von Paradies-Europa sal3 vor den Fernsehern, als die EUROPA
VII das fremde Objekt erreichte. Milliarden von Augenpaaren konnten die Annédherung
verfolgen. Tleko Samran war ausgestiegen, aber das Raumschiff war riesig und in seinem
Raumanzug wirkte Tleko wie eine dormagenaische Fliege vor einem méchtigen Abruzzenfels.

Wihrend sich Tleko langsam der die riesige Fliche des Raumschiffs néherte, konnte man
seine gespannten Atemziige bis in den letzten Winkel des Planeten horen: »Da ist etwas. Sieht
aus wie eine Luke«, keuchte er, »es gibt auch so etwas wie einen Hebel. He, Thr da unten, seid Thr
sicher, dass dieses Raumschiff nicht doch von uns ist? Es sieht alles so vertraut aus.«

Die Bodenstation verneinte energisch. Selbst in den uralten Aufzeichnungen sei nie von
derart riesigen Raumschiffen die Rede gewesen. Mit welchem Treibstoff hitte man eine solch
grofle Masse auch in die Umlaufbahn bringen sollen.

Tleko Samran bewegte den Hebel. Leicht schwang der Lukendeckel nach innen. Tleko

schwebte hinein und schloss die Luke hinter sich. Die Funkverbindung riss ab.
%

»Das Material dieses Raumschiffs verhindert den Durchgang von Funkwellen«, murmelte
Tleko, als er in der kleinen Kammer stand. Er sah sich um. Hinten gab es einen weiteren
Durchgang. »Eine Schleuse also«, grinste er und versuchte mit dem Handrad die innere Tiire zu
offnen.

Es ging nicht. Tleko suchte nach einem Hinweis und tastete die Tiire ab. Dahinter klang
es hohl. Tleko stutze, etwas klang hohl? Im luftleeren Raum? Er wartete ab. Wieder versuchte er
die innere Tiire zu 6ffnen und auf einmal ging es.

Das Innenschott schwang auf. Vorsichtig schwebte er in den Gang. Alles war hell
erleuchtet. Tleko hielt sich an Vorspriingen fest und schob sich weiter in den Gang hinein.

»Wie haben sich die unbekannten Raumfahrer denn fortbewegt?« fragte er sich, als er das
Fehlen von Haltestangen und Griffen bemerkte. Tleko versuchte mit den Fiilen den Boden des
Ganges zu erreichen. Vielleicht hafteten seine Magnetsohlen dort.

Tatséchlich schien das Material des Bodens Eisen zu enthalten, denn seine Magnetsohlen
hielten ithn am Boden fest.

Mit grofBen Schritten ging er den Gang entlang. Links von ihm war eine Treppe zu
erkennen. Seine klobigen Raumfahrerhandschuhe behinderten ihn zwar, aber es gelang ihm, die
Treppe hinauf zu steigen. Am Ende der Treppe O6ftnete sich ein weiterer Gang, der mitten in das



Raumschiff hinein zu fiithren schien. Tleko folgte dem Gang.

Nach einer halben Stunde erreichte er eine weitere Tiire. Auch diese war mit einem
Handrad versehen und konnte mechanisch gedffnet werden. Tleko griff energisch zu und 6ffnete
auch diese Tiire.

Dann sah er das Wesen. Es lag auf einer Liege und schien bewusstlos zu sein. Vorsichtig
naherte er sich. »Mein Gott, ein Terraner!« dachte er sich, als er vor dem Wesen stand, »und er
lebt noch!« Die schwache Bewegung des Brustkorbes war gut zu sehen. Tleko beriihrte den
Fremden an der Schulter. Nichts. Auch als der den Fremden etwas heftiger anstiel3, reagierte der
nicht.

Vorsichtig 16ste Tleko die Gurte, mit denen sich der Fremde an die Liege befestigt hatte
und holte den leichten Raumanzug hervor, den er mitgenommen hatte. Da es fast keine
Schwerkraft gab, fiel es ihm leicht, dem Fremden den Raumanzug iiberzustreifen. Mit einem
kraftigen Ruck arretierte Tleko den Helm. Jetzt kam es darauf an, dass der Fremde das
Sauerstoffgemisch von Paradies-Europa vertrug. Wenn nicht, war ihm nicht mehr zu helfen.
Doch der Fremde atmete weiter.

Eine halbe Stunde spéter hatte es Tleko geschafft, den Fremden bis in die Schleuse zu
transportieren. Nachdem er die Innentiire verriegelt hatte, wartete er ab. Etwa nach 5 Minuten
konnte er das AuBBenschott tatsdchlich 6ftnen. Irgendetwas Automatisches, dachte er sich, als er
den Korper des Fremden behutsam durch die Luke schob. Sofort setzte der Funkverkehr wieder
ein. Aufgeregte Rufe errichten ihn. Er beachtete sie jedoch nicht. Jeder konnte schlieBlich sehen,
welche Sensation er da mit sich fiihrte. Er griff zu der Sicherungsleine, hakte sich und den
Fremden ein und hangelte sich zur EUROPA VII zuriick.

*

Zwei Tage spditer:

Als die EUROPA VII auf der Landebahn in der Nédhe der Basis aufsetzte, war der Fremde
immer noch ohne Bewusstsein. Wieder war die ganze Bevolkerung an den TV-Schirmen dabeit,
als Sanitéter die Bahre mit dem fremden Raumfahrer aus der gelandeten Rakete trugen. Sie
schafften ihn in die nahe Klinik, wo schon alles vorbereitet war, um ihm zu helfen.

Dr. Hilius legte die Rontgenaufnahme zur Seite und wandte sich Président Klim Huga zu,
der auf erste Ergebnisse wartete.

Zum Gliick war es gelungen, die Presse zuriickzuhalten, sodass nur Prasident Huga im
Untersuchungsraum anwesend war.

»Also, verehrter Priasident. Zuerst einmal das Wichtigste, der Patient ist nicht schwer
verletzt. Soweit ich das beurteilen kann, wird er weiterleben und in Kiirze aufwachen. Zum Gliick
scheint ihm die Atmosphére unseres Planeten zu bekommen. Etwas ist jedoch sehr
auBergewdhnlich ...

Zur Erkldrung muss ich etwas ausholen. Wie Sie wissen, unterscheiden sich alle die
Terraner von Paradies-Europa leicht in ihrem inneren Korperaufbau. Es gibt beispielsweise
Terraner mit allen moglichen Formen des Brustkorbes. Angefangen von Brustplatten mit kleinen
Rippenansétzen bis hin zu Brustplatten mit ausgepragten Rippen.

Doch dieser Fremde hat iiberhaupt keine Brustplatte, sondern nur Rippen. AusschlieBlich



Rippen! Und auch seine inneren Organe unterscheiden sich geringfiigig von Unseren. Nicht viel,
aber es gibt diese Unterschiede.«

Prisident Huga rdusperte sich: »Aber er ist ein Terraner?«

wla«, antworte der Arzt.

»Dann wecken Sie ihn bitte! Ich mdchte mit ihm reden«, sagte der Prisident.

Dr. Hilius erhohte den Sauerstoffanteil am Beatmungsgerit und wartete ab. Im gleichen
Augenblick sah er die Kameraménner verschiedener Fernsehsender hinter der Glasscheibe
auftauchen. Gierig richteten sie ihre Objektive auf den Fremden und klebten die Mikrofone an die

Glasscheibe, um nichts zu verpassen.
*

Oh Mann, was fiir ein Horror! Die Schmerzen sind weg. Gut. Scheint so, als wdre ich
gerettet. Auf dem Schiff bin ich jedenfalls nicht mehr. Viele Stimmen sind um mich herum. Aber
wo bin ich gelandet?

Der Fremde 6ffnete seine Augen und Milliarden von Terranern auf dem Planeten
Paradies-Europa horten die ersten Worte eines Lebewesens, das nicht von ihrem Planeten
stammte: »Mein Name ist Boris Walter. Ich komme von der Erde und ich bin auf der Suche nach
den verlorenen Terranern ...«



Die schlafende Konigin

Boris hatte sich schnell an das Leben auf Paradies-Europa gewdhnt. Man reichte ihn
herum und behandelte ihn iiberall wie einen Ehrengast. Wo er auch hinkam, iiberfiel man ihn mit
Fragen und in der Talkshow des grof3ten Fernsehsenders auf Paradies-Europa hingen die
Zuschauer geradezu an seinen Lippen. Boris, der eigentlich eher schweigsame Russe, sal3
gelassen in seinem Sessel neben Priasident Huga und beantwortete die Fragen des Moderators.

»Woher wissen Sie, dass dies die Galaxis TRESOR ist?«

»Naja, ich denke es mir. Als ich in die Falle flog und wieder zu mir kam, war mein
Raumschiff tot. Es gab keinen Hyperraum mehr, alle 5D-Geréte waren ausgefallen. Das ist
meines Wissen nur in der Galaxis TRESOR der Fall. Meine Freunde und ich haben sie iibrigens
SO genannt.«

»Stimmt es wirklich, dass der Weltraum voll von Leben ist; gibt es wirklich Hunderte von
bewohnten Planeten?«

»In dieser Galaxis: keine Ahnung; in der Milchstrale und ihren Nachbargalaxien gibt es
sicherlich einige Millionen bewohnte Planeten.«

»Und man kann schneller fliegen als das Licht?«

»Im Normalraum wohl nicht. Man muss schon den Umweg {iber den Hyperraum
nehmen.«

»Und ihr Schiff kann das?«

»Ja, wenn die Raumstruktur in Ordnung ist, d.h. wenn es einen Hyperraum gibt, dann
kann dieses Schiff millionenfache Lichtgeschwindigkeit erreichen. Unsere Heimat konnten wir
bequem in einigen Wochen erreichen ...«

»Unsere Heimat?« unterbrach ihn der Moderator. »wollen Sie damit sagen, dass auch wir
einst aus der Milchstrafle kamen?«

»Hat Thnen das noch Keiner gesagt. Ja, Sie stammen auch aus der Milchstra3e. Der
Exodus der Terraner hat vor 50.000 Jahren stattgefunden. Unbekannte Méachte haben die Terraner
damals aus ihrer Heimatgalaxis vertrieben und hier eingespertt ...«

Der losbrechende Trubel war unbeschreiblich. Ein aufgeregter Redakteur mit puterrotem
Gesicht lief hidnderingend durch den Raum und rief: » Wir mussten abschalten; bei uns laufen die
Telefon heifl. Was haben Sie blo3 angerichtet!«

*

»Hallo Herr Walter, wie fiihlen Sie sich heute?« fragte Dr. Hilius bei der morgendlichen
Visite.

»Schon besser, korperlich jedenfalls. Wie's bei mir drinnen aussieht ..., ach fragen Sie
lieber nicht«, antwortete Boris.

Dr. Hilius nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben seinen prominenten Patienten. Er
blatterte die Untersuchungsergebnisse durch und sagte: »Sie haben einen schweren Schock



erlitten, der Sie korperlich an den Rand des Todes gebracht hat. Wire keine Hilfe eingetroffen,
hitten Sie in [hrem Raumschiff nicht mehr lange zu leben gehabt. Jetzt sind Sie wieder gesund,
soweit wir das hier beurteilen kdnnen. «

»Gesund und gestrandet. 20 Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt. Und keine
Ahnung, ob es meinen Freunden je gelingen wird, uns hier abzuholen.«

Der Arzt war nachdenklich geworden und sagte: »Ich glaube nicht, dass wir hier weg
wollen. Thre Erzdahlungen in der Talkshow hat die Terraner sehr beeindruckt. Aber nach den
aktuellen Umfragen sieht es so aus, als ob die iiberwiegende Mehrheit hier bleiben will, in
unserer Heimat. Wir haben diesen Planeten besiedelt - hier sind wir geboren worden - hier haben
wir unsere Heimat. Die Milchstraf3e ist weit. Wenn Thre Freunde kommen, werden wir sie

herzlich empfangen. Seien Sie bitte solange unser Gast.«
*

Boris traf Omker Wanitwro in dessen Biiro auf dem Raumhafengeldnde, wo die Fiaden fiir
den nichsten Start der EUROPA VII zusammenliefen.

»lch habe mir Euer Schiff genau angesehen. Auch bei uns auf der Erde gab es so etwas.
Die Amerikaner hatten Spaceshuttles, die genau wie die EUROPA als Rakete starteten und als
Flugzeug landeten. Auch in Russland ist so etwas entwickelt worden; ist nur nie geflogen. Euer
Schiff ist perfekt; ich weil3, was ich sage, denn ich kannte sowohl die amerikanische wie auch die
russische Technik.«

»Und Du meinst, wir konnen Deine MOLOKKO bergen?« antwortete Omker.

»Mal sehen, was sich machen l4sst und was da oben noch ohne 5D-Technik funktioniert.
Ich war einfach zu fertig, um die MOLOKKO allein in Bewegung zu setzen. Aber mit Eurer

Hilfe? Mal sehen, was noch geht.«
*

Boris trug einen Raumanzug aus paradies-europdischer Fertigung tiber seinem SERUN,
als er sich in seinem Kontursitz festschnallte. Auf den SERUN wollte er nicht verzichten, obwohl
an dem Anzug nicht viel funktionierte.

Mit ihm in der kleinen Kabine der EUROPA VII waren noch sechs Terraner: Tleko
Samran und Flora Kroft, die schon den ersten Flug zur MOLOKKO mitgemacht hatten und vier
Techniker aus dem Stab von Omker Wanitwro.

Der Start war heftig, aber die Belastung war fiir Boris durchaus nicht ungewohnt.
Wihrend seiner Ausbildung zum Kosmonauten hatte er hirtere Starts durchmachen miissen. Nur
die vier Techniker hatten grof3e Probleme mit dem hohen Andruck beim Start und der
anschlieBenden Schwerelosigkeit.

Sechs Mal umrundete die EUROPA VII den Planeten, bevor sie auf Kurs ging. Boris
hatte genug Zeit, die Schonheiten des Planeten zu bewundern. Er verstand ein wenig, warum der
iiberwiegende Teil der Terraner lieber hier bleiben wollte. Aber wenn es einmal wieder einen
Hyperraum gibt, werden sie Besuch und damit auch Probleme bekommen, dachte er, und dann ist

es mit der friedlichen Isolation vorbei.
*



Uber die Rettungsluke, die Tleko Samran zuletzt benutzt hatte, waren sie in die
MOLOKKO eingedrungen und zur Zentrale vorgedrungen. Aber die Anwesenheit von
KATHARINA, dem Bordcomputer wirkte das TERRA-Schiff 6de und leer. Boris wusste, dass
KATHARINA als Bordcomputer noch existierte, aber ohne 5D-Technik war sie wohl nicht in der
Lage, in menschlicher Gestalt zu erscheinen.

Er aktivierte das Terminal in der Zentrale, auf dem KATHARINA ihm bei ihrer Ankunft
die Nachricht iibermittelt hatte: K ATHARINA, ich bin wieder hier und habe Hilfe
mitgebracht.« Auf dem Bildschirm erschien statt einer Antwort nur ein Hinweis: Sprachausgabe.
Tatsdchlich konnten sie kurz darauf KATHARINAS Antwort horen:

Hallo Boris, guten Tag, liebe Gdste. Ich bin noch aktiv, aber durch das Fehlen
héherdimensionaler Energien in meiner Leistungsfdhigkeit erheblich eingeschrdnkt. Das gilt
auch fiir das Schiff. Ubrigens gibt es auch eine Spracheingabe am Terminal 7.

Boris ging zu Terminal 7 hiniiber und sprach dort in ein Mikrophon: »KATHARINA,
konnen wir dieses Schiff auf dem Planeten dieses Systems landen?«

Ja, das ginge vielleicht, aber ich denke, wir haben noch eine andere Aufgabe. Auf dem
vierten Planeten dieses Systems ist ein Raumschiff notgelandet. Ich habe einen Impuls im
Ultrakurzwellenband empfangen, der offensichtlich von seinem automatischen Sender
abgestrahlt wird.

»Wir kennen einen solchen Impuls«, warf Flora Kroft ein, »alle 3 Tage empfangen wir
ihn auch auf Paradies-Europa. Unsere Wissenschaftler glauben, dass es sich um ein natiirliches
Phidnomen handelt.

Da irrt Thr Euch. Es handelt sich um einen Impuls von nur 2 Sekunden Dauer, der in einer
Sonderform des alten terranischen Flottencodes codiert ist.

»Kannst Du ihn entziffern?« fragte Boris.

Ja, er lautet: »Die schlafende Konigin ruft ihr Volk.«

*

Die Terraner in der Zentrale von Boris” Schiff schauten sich betreten an. Boris merkte
gleich, dass etwas nicht stimmte. »Ihr wisst etwas?« sprach er sie an, »was ist mit der schlafenden
Konigin?«

Nachdem sie sich leise beraten hatten, trat Flora Kroft vor und sagte: »Ja, in den uralten
Aufzeichnungen gibt es Hinweise auf die schlafende Konigin. Diese Hinweise sind allerdings aus
den offiziellen Geschichtsbiichern entfernt worden. Nur unsere Regierung, einige Wissenschaftler
und die Leute, die mit Raumfahrt etwas zu tun haben, kennen den Begriff noch. Ich bin zum
ersten Mal damit konfrontiert worden, als ich nachgefragt habe, warum man keine Expedition zur
LINDA, dem 4. Planeten unseres Systems unternimmt. Man hat mich dann zur Seite genommen



und mir folgende Geschichte erzahlt:

In grauer Vorzeit, lange bevor die Zivilisation auf Paradies-Europa ihre heutige Bliite
erreicht hat, regierte der Roboter der Kénigin Linda unseren Planeten.

Unter ihrer Regentschaft wurde die technische Entwicklung vehement vorangetrieben.
Die ganze Bevilkerung arbeitete an einem Projekt, dem Konigin Linda den Namen » Tiefe«
gegeben hatte. Viel ist iiber dieses Projekt nicht mehr bekannt, aber alle Terraner arbeiteten Tag
und Nacht direkt oder indirekt daran. Trotz gigantischer Anstrengungen kam man jedoch nicht
weit. Als Konigin Linda weitere Anstrengungen forderte, regte sich heftiger Widerstand. Damals
war die Versorgung der Bevilkerung schlecht geworden und der Lebensstandard war rapide
gesunken, weil alle an dem Projekt arbeiteten, selbst die ehemaligen Landwirte und Viehziichter.

Eine kleine Gruppe von Oppositionellen wagte es schliefilich, offen vor dem Roboter der
Konigin hinzutreten und das sofortige Ende des Projektes » Tiefe« einzufordern. Sie sollen es
nicht iiberlebt haben, erzdhlt man sich.

Aber letztlich ist es doch gelungen, den Roboter zu vernichten. Wie das geschah und wer
die Rebellion damals angefiihrt hat, ist nicht iiberliefert.

Es ist auflerdem festgehalten worden, dass Konigin Linda niemals unseren Planeten
betreten hat. Seit Tausenden von Jahren ruft sie ihr Volk.

»Hmme, sagte Boris nachdenklich, »mir kommt da eine Idee. KATHARINA, erinnerst
Du Dich an die Worte, die auf der Tafel standen. Auf diesem merkwiirdigen Planeten mit dem
verriickten Volk, wo jeder glaubte, eine Uhr zu sein?« Katharina antwortete:

Ja, die Inschrift lautete: »Ich kann nicht ldnger auf Tek warten. Er ist seit 4 Wochen
tiberfillig. Ich merke, wie ich mich verdndere. Ich muss sofort hier weg. An alle, die das hier
lesen:

Der Planet macht einen verriickt. Der einzig sichere Weg hier heraus fiihrt iiber Punta
Negra. Punta Negra ist das stabile schwarze Loch, das die Sonne im Abstand von 2 Lichtwochen
umkreist. Es fiihrt in die letzte bekannte und funktionierende schwarze Sternenstrafse in der
Galaxis. Die automatische Station ldsst jedes Schiff durch. Tek hat das schon mehrfach
ausprobiert, der Weg ist sicher. Der Hyperraum nicht, starke Verzerrungen der Raumzeit machen
jeden Flug zu einem Risiko.«

»Es liegt nahe, dass die, die das geschrieben hat, in die gleiche Falle gegangen ist, wie
ich. Und mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ist sie dann auch hier herausgekommen. «

Dao-Lin-H ay?

Boris nickte: »Dao-Lin-H ay, die Gefdhrtin von Ronald Tekener. Die Kartanin! Sie soll



auch einen dieser Unsterblichkeitschips besessen haben. Das erklart alles. Ihr hohes Alter und ihr
Streben, liber das Projekt Tiefe hier wieder weg zu kommen.«

Seine sechs Begleiter waren ruhig geworden. Flora Kroft fragte leise: »Und jetzt willst Du
sicher zu diesem toten Planeten und die schlafende Konigin wecken? Damit sie wieder Ungliick
iiber unseren Planeten bringt? Wir haben die Rufe gehort, aber alle, die zu den Wissenden
gehorten oder gehoren, waren sich einig: Die schlafende Konigin darf nie von uns geweckt
werden!«

»Was wisst Ihr iiber den 4. Planeten?«, fragte Boris.

»Er ist nie von uns erkundet worden. Die groflen Observatorien liefern nur ein unscharfes
Bild. Danach ist dieser Planet offensichtlich eine graue Steinwiiste ohne Atmosphire«, antwortete
Flora.

»Wenn es wirklich die Kartanin ist, die dort schlaft, dann wird Sie Eure Bedenken
akzeptieren, wenn es mir gelingt, sie zu wecken, versuchte Boris seine Begleiter zu beruhigen,
waullerdem weil} ich nicht, ob wir zum 4. Planeten kommen. KATHARINA, ist ein Beiboot
funktionsklar?«

Nein Boris, die Beiboote sind in Kompakten Feldern gelagert. Ohne 5D-Technik
funktioniert das nicht. Die Boote bleiben so klein, wie sie jetzt sind. Du passt da jedenfalls nicht
hinein ...

»Héh, spielst Du auf meine Korpermale an? Das sind alles nur Muskeln! Aber konnte die
MOLOKKO zum 4. Planeten fliegen?« antwortete Boris.

Dieses Schiff verfiigt iiber Impulstriebwerke und leistungsfihige Notaggregate zur
Energieversorgung. Wenn Ihr mit der Energie sparsam umgeht, reicht sie fiir Fliige innerhalb
dieses Sonnensystems durchaus aus. Bei der Steuerung des Schiffes sollten mir die Terraner von
Paradies-Europa allerdings ein wenig helfen.

Nachdem die Astronauten von Paradies-Europa ihre grundsitzlichen Bedenken gegen
einen Anflug auf den 4. Planeten zuriickgestellt hatten, hatten sie sich mit den verschiedenen
Handsteuer-Mdglichkeiten auf der MOLOKKO vertraut gemacht.

Langsam nahm das groe Schiff Fahrt auf. Bis zur Anndherung an LINDA, den 4.
Planeten, war noch genug Zeit, diesen Planeten mit Hilfe der Orter genauer zu untersuchen.
»Durchmesser ungefahr 3.000 Kilometer, keine Atmosphire, liberwiegend flach«, gab Answir
Kottenbirg durch, der die Ortungsanlagen bediente.

»Und grau ist er, der Planet«, antworte Boris, der ebenfalls durch ein Fernrohr gesehen
hatte. KATHARINA meldete sich:

Erreichen Umlaufbahn um Linda in 5 Stunden.

*



Als die MOLOKKO die erste Umkreisung um Linda beendet hatte, wusste man mehr:
Der Planet hatte einen Durchmesser von ziemlich genau 3.000 Kilometern. Trotz der fehlenden
Atmosphire konnten keine Einzelheiten auf der Oberflache entdeckt werden. Auch als die
MOLOKKO eine niedrigere Umlaufbahn wihlte, war nichts zu erkennen. Nachdem
KATHARINA den mutmallichen Standort des Notsenders berechnet hatte, warteten alle
gespannt, bis sie die entsprechende Region tliberflogen. Doch so sehr sie sich auch anstrengten,
dort unten war Nichts.

»KATRHARINA, reichen unsere Energiereserven fiir eine Landung und fiir einen
spateren Start?« fragte Boris.

Ja.

»Gut, dann lande bitte dort, wo Du den Notsender vermutest.«

Die Impulstriebwerke der MOLOKKO gaben den erforderlichen Gegenschub und das
Schiff ndherte sich langsam der Oberfldche des Planeten. »Noch 200 Meter, noch 100 Meter,
meldete Answir Kottenbirg, » noch 50 Meter ...«

»Merkwiirdiger Planet«, murmelte Boris, »so ein 6des Ding, hab ich ja noch nie
gesehen. «

»Noch 10 Meter, noch 5 Meter , Ladung ... jetzt!« Alle warteten auf das Aufsetzen des
Schiffes, doch nichts geschah!

»Wir sinken ein, rief Flora Kroft entsetzt und tatsdchlich versank die 500 Meter
durchmessende MOLOKKO im Boden des Planeten. Boris wollte gerade KATHARINA fragen,
warum der Bordcomputer keinen Gegenschub gegeben hatte, als er es selbst bemerkte: Die
Oberflache des Planeten war nur eine Illusion gewesen; es gab liberhaupt keinen Planeten!
Stattdessen schwebte eine riesige runde Scheibe vor ihnen im Weltraum. Thr Durchmesser betrug
fast genau 2.000 Kilometer, ihre Dicke 1,5 Kilometer.

»Das Ding ist eindeutig kiinstlich«, sagte Boris, nachdem er sich von dem Schock erholt
hatte. Vorsichtig ging die MOLOKKO néher heran. Schon aus groferer Entfernung konnten sie
einzelne Aufbauten und Tiirme erkennen sowie ebene Flachen, die offensichtlich Landeplétze fiir
Raumschiffe waren. Alle Landeplétze waren leer; nur auf dem kleinen Feld unmittelbar neben
dem zentralen Turm war ein Raumschiff zu sehen.

Es handelt sich um einen leichten Kreuzer terranischer Bauart, Durchmesser 120 Meter,

gab KATHARINA bekannt. »Quatsch, solche Dinger haben wir nie gebaut«, widersprach
Tleko Samran heftig.

Na gut. Alt-terranischer Bauart.

»Das Schiff von Dao-Lin-H ay«, sagte Boris anddchtig. YK ATHARINA, lande bitte dicht
daneben.«

»Ist das nicht zu geféhrlich«, hielt Flora Kroft ihm entgegen. »Nein, Flora, wenn diese
riesige Scheibe liber Waffensysteme verfiigt, dann funktionieren die auch nur auf 5D-Basis,



genau wie die Waffen der MOLOKKO.«

Als die MOLOKKO gelandet war, verlieBen Boris und Tleko Samran das Schiff und
néherten sich dem alten terranischen Kreuzer. Da die Bodenschleuse offen stand, hatte sie keine
Probleme in das Schiff einzudringen. Lediglich der Aufstieg iiber die Notleiter machte Boris
etwas zu schaffen. Im Inneren gab es Nottreppen, die zur Zentrale im Zentrum des Schiffes
fiihrten; der zentrale Antigravschacht funktionierte natiirlich ebenso wenig wie alle anderen
Gerite auf 5D-Basis.

Ziemlich aufler Puste kamen sie oben an. Immerhin hatten sie fast 60 Hohenmeter zu
iiberwinden gehabt und das bei einer Schwerkraft von vielleicht 0,7 Gravos.

Die Zentrale war mit einem Doppelschott gesichert. Nachdem sie das erste Schott mittels
eines Handrades gedffnet hatten, erkannten sie, dass sie sich im Inneren einer Luftschleuse
befanden. Erst als sie das dullere Schott geschlossen hatten, lie3 sich das Innenschott bewegen.
Uber die AuBenlautsprecher ihrer Raumanziige konnten sie die ersten Gerdusche vernehmen. Es
gab also Luft in der Zentrale. Vorsichtig schoben sie sich durch den Spalt des Innenschottes. In
der Zentrale horten sie das leise Brummen von Energieerzeugern und es gab Licht. Doch dieses
Licht diente nur einem Zweck: Es beleuchtete den gldasernen Sarkophag, der mitten in der
Zentrale stand und zu dem zahlreiche Schlduche und Kabel fiihrten ...

Zogernd ging Boris ndher heran, Tleko Samran war zuriickgeblieben. Sofort erkannte er
das Wesen, das in dem gldsernen Sarkophag lag: Dao-Lin-H ay, die Kartanin!

Trotz der Schlduche, die ihren Korper mit einem Lebenserhaltungssystem verbanden,
konnte Boris sofort erkennen, dass die Kartanin wunderschon war. Bisher hatte er nur
Holografien und Bilder gesehen, aber die Wirklichkeit {ibertraf alles. Der Serun, den die Kartanin
trug, betonte ihren durchaus humanoiden Korper und trotz der geschlossenen Augen fand Boris
ihre katzenhaften Ziige sehr ansprechend. Der Brustkorb der Kartanin hob und senkte sich
ungeheuer langsam. Boris winkte Tleko Samran zu sich heran. Zégernd kam der Terraner von

Paradies-Europa néher. Boris sagte: »Die schlafende Konigin!«
*

Nachdem sie den Sarkophag mehrmals umrundet hatten, gaben sie die Suche nach dem
Mechanismus auf, mit dessen Hilfe sie die Kartanin hitten wecken konnen. Tleko Samran fand
jedoch etwas anderes: Eine Folie. Wie beildufig hingelegt, lag sie auf einem Steuerpult. Tleko
Samran las vor:

Ihr seid also gekommen, Menschen des Volkes vom dritten Planeten. Lasst mich schlafen.
Ich habe Euch grofles Unrecht angetan und ich bereue es zutiefst. Mein Ziel war es, mit Eurer
Hilfe einen Heimweg fiir uns alle zu finden: Fiir Euch zuriick in die Milchstrafe, fiir mich in
meine Heimat Hangay.

Aber es war alles umsonst, es gibt keinen Heimweg. Selbst dieses riesige Transportschiff
ist nicht in der Lage, ohne das Vorhandensein hoherdimensionaler Energien zu agieren. Wie ich
heute weif3, hatte es zwei Aufgaben: Es hat Euer ganzes Volk damals hierhin gebracht und es
diente und dient als Empfangsstation fiir die Falle, in die ich geflogen bin.

Ich habe nicht herausfinden kénnen, wieso eine schwarze Sternenstrafie hier enden kann,
wo es doch keine hoheren Dimensionen gibt. Es muss irgendwas mit dem zentralen Turm zu tun



haben, aber das Transportschiff hat mir seine Geheimnisse nicht offenbart. Im Turm gibt es auch
hohere Dimensionen. Leider nur in einem engen Bereich, den ich nicht verlassen kann, weil ich
glaube, dass mein spezieller Zellaktivatorchip Hyperraum braucht, um zu funktionieren. Deshalb
habe ich auch den Roboter auf Euren Planeten geschickt und bin nicht selbst gekommen.

Lasst mich schlafen, IThr Menschen des Volkes vom dritten Planeten. Wartet, bis es wieder
Hoffnung gibt. Dank meines Zellaktivatorchips bin ich relativ unsterblich. Ich kann Tausend
Jahre warten; und wenn notig, auch viel ldnger ...



Die galaktische U-Bahn

»Etwas stimmt hier ganz und gar nicht!« schimpfte Boris, als er die Zentrale von
Dao-Lin-H ays Schiff verlie. »Ich habe keine Ahnung von Hyperraum und all dem Zeugs, aber
woher kommt dieses verdammte Feld, das uns einen Planeten vorspiegelt, wo gar keiner ist? Und
wieso endet hier eine schwarze Sternenstrafle, obwohl die doch auch hoherdimensional ausgelegt
1st?«

Fragen tiber Fragen, die niemand beantworten konnte. Vielleicht hitte Dao-Lin-H ay, die
schlafende Konigin, helfen konnen, aber er konnte sie nicht aufzuwecken und mit ihr das riesige
Transportschiff erkunden, weil sie bei der Untersuchung des Sarkophags eine Sonderschaltung
entdeckt hatten, die eine Erweckung erst dann zuliel3, wenn wieder hoherdimensionale Energien

verfligbar waren.
*

Es war Abend geworden und Boris hatte sich mit den Leuten von Paradies-Europa in der
Zentrale der MOLOKKO zusammengesetzt, um ihr weiteres Vorgehen zu beraten. Die
Raumfahrer von Paradies-Europa dréngten auf eine sofortige Riickkehr zu ihrem Planeten, um
mit wissenschaftlicher Verstarkung wiederzukommen. Nach ihren Vorstellungen sollte die
MOLOKKO auf Paradies-Europa landen, die fadhigsten Wissenschaftler des Planeten und
umfangreiche Gerdtschaften aufnehmen und sofort wieder zuriick fliegen. Boris fragte:
»KATHARINA, reichen Deine Notaggregate fiir eine solche Aktion?«

Ja. Und auch ich halte eine wissenschaftliche Untersuchung der hiesigen Phdnomene fiir
angebracht, solange ich meine eigenen Kapazitdten nicht vollstindig einsetzen kann. Bitte
anschnallen, die kiinstliche Gravitation ist weiterhin nicht verfiigbar.

Boris nickte. Er zog die Gurte fest und leitete das Startmandver ein. Die Impulstriebwerke
der TERRA 3 liefen hoch und das Schiff schiittelte sich.
»Friiher«, grinste Boris, »ging das aber leiser und sanfter ab.«

Auch viele Komponenten des Impulsantriebs beruhen auf 5D-Technik, die hier und jetzt
nicht zur Verfiigung steht.

Nachdem das Schiff an Hohe gewonnen hatte, énderte Boris die Flugbahn, um das
gigantische Objekt zu umkreisen. Das riesige Transportschiff, mit dem die Terraner von
Paradies-Europa vor 50.000 Jahren hierhin gebracht worden waren, hatte immerhin einen
Durchmesser von 2.000 Kilometern und was 1,5 Kilometer dick. »Irgendwer hat planetengrof3e
Schiffe aufgeboten, um die Terraner in die Verbannung zu transportieren. Was fiir ein Aufwand!



Was haben die Menschen um Perry Rhodan damals verbrochen, um solch einen Aufwand
zu rechtfertigen?« fragte sich Boris wieder einmal. Doch plétzlich bremste die MOLOKKO ab
und gab Gegenschub. "KATHARINA, was ist los?« fragte Boris.

Irgendetwas war da gerade. Moment, ich fliege zuriick.

KATHARINA hatte das Kommando {ibernommen und fiihrte immer neue Flugmandver
durch. An den verschiedenen Flugmandvern ihres Schiffes konnten sie erkennen, dass die
MOLOKKO irgendetwas zu suchen schien. Die Astronauten schauten sich an; Flora Kroft fragte:
»Ist das normal, dass ein Computer bei Euch das Sagen hat?«

»Oh ja, Du solltest KATHARINA erst mal erleben, wenn sie ihre volle Leistungstdahigkeit
hat«, grinste Boris.

Endlich war das Schiff zum Stillstand gekommen. Auf den Bildschirmen fiir die
Aullenbeobachtung konnte Boris erkennen, wie sich die MOLOKKO um ihre Léngsachse drehte
und dann verharrte.

Bingo.

»Gespielt wird hier nicht; das konnen wir morgen Abend in der gemiitlichen Kneipe in
Dormagen-Stadt machen. Hauptpreis ist eines Deiner kleinen Beiboote. Im Ernst, KATHARINA,
was ist los?« fragte Boris.

Statt einer Antwort erschien KATHARINA selbst in der Zentrale. Die Raumfahrer von
Paradies-Europa zuckten zusammen. Boris lachelte; er kannte die weibliche Projektion des
Schiffscomputers. SchlieBlich hatte er sie geschaffen. »Also haben wir wieder Hyperraum,
KATHARINA?«

Ein wenig. Und nur in einem ganz engen Bereich. Hochstens 80 Meter im Durchmesser.
Ein Teil von mir liegt jetzt in diesem Bereich. Ich untersuche das noch. Moment bitte.

Ungeduldig wartete Boris auf die Untersuchungsergebnisse. Bot sich hier eine Chance?

Es handelt sich um eine Art Richtstrahl. Er geht vom zentralen Turm des
Transportschiffes aus. Der Strahl hat genau 78 Meter Durchmesser. Innerhalb der
rohrenformigen Struktur des Strahles sind die Raumverhdltnisse véllig normal. Ein zweiter
Richtstrahl mit geringem Durchmesser geht von den Aufbauten links neben dem Turm aus und
speist den optischen Schirm, der uns den Planeten Linda vorspiegelt.

Der grofie Richtstrahl ist auf das Zentrum dieser Galaxis gerichtet. Ich nehme an, dass er
zur Kommunikation mit einer Zentraleinheit dient. Moglicherweise gibt es in dieser Galaxis
weitere Stationen, die mit dieser Zentrale verbunden sind.

»Dann kann das riesige Transportschiff mit seiner Zentrale kommunizieren?« fragte
Boris.



Innerhalb dieses Kanals ist alles méglich, natiirlich auch Hyperfunk. Wahrscheinlich
kann die Anlage da unten noch viel mehr. Ich vermute, dass sie sogar eine Art yschwarzes oder
weifdes Loch« projizieren kann, wenn iiber die Zentrale die Meldung kommt, das jemand in die
Falle geflogen ist, die in der Ndihe des Planeten der Verriickten aufgebaut ist.

»Das heif}t, der Zugang zur schwarzen Sternenstrafle wird erst frei geschaltet, sobald
jemand in die Falle fliegt?«

Es sieht so aus. Die Station in der Néihe des Planeten der Verriickten priift
wahrscheinlich, ob ein Berechtigter kommt. Wenn nicht, schaltet sie die schwarze Sternenstrafie
so, dass man hier herauskommt oder an einem anderen Punkt dieser Galaxis.

»Oh Mann, mit welchen Méchten haben wir uns hier angelegt«, stohnte Boris. »Aber
Ronald Tekener konnte die schwarze Sternenstral3e doch offensichtlich benutzen, ohne hier
heraus zu kommen.«

Dann war Ronald Tekener ein Berechtigter. Jemand, der mit den Krdften
zusammenarbeitete, die fiir die Vertreibung der Terraner verantwortlich gewesen sind.

»Konnen wir diesen Richtstrahl irgendwie nutzen?« fragte Boris aufgeregt. »Vielleicht
hindurch fliegen, mit einem Beiboot?«

Nein, meine Beiboote haben keinen Uberlichtantrieb. Und um die Frage vorweg zu
beantworten, die Du jetzt stellen willst: Nein, ich kann die TERRA 3 nicht auf 50 Meter
schrumpfen lassen. Um das Kompakte Feld zu aktivieren, miisste das ganze Schiff in dieses Feld
hineinpassen. Doch bei nur 78 Metern Durchmesser befindet sich immer nur ein kleiner Teil
unseres Schiffes innerhalb des Richtstrahles.

Ganz in der Ndhe ...,

nur 204 Lichtjahre entfernt - fiir kosmische Entfernungen also fast um die Ecke - ist die
TERRANIA, das kleine Schwesterschiff der TERRA, zum galaktischen Zentrum unterwegs.

Hitte ihr Einflug in die Galaxis M343 nur ein paar Lichtjahre weiter westlich
stattgefunden, dann wire sie nahe dem System Paradies-Europa vorbeigekommen und Boris hétte
sie mit seiner MOLOKKO begleiten konnen. So muss die kleine Schwester der TERRA ihre
Arbeit weiterhin alleine tun. 500-mal in der Sekunde greifen ihre Transpuls-Werfer nach vorn
und transportieren ein Stiick Weltraum zur Seite. So entsteht eine rund 600.000 Km breite Gasse,
in der die Raum-Zeit-Verhiltnisse normal sind.

Das Ziel der TERRANIA ist das rechnerische Zentrum des Wirkungsfeldes. Dort miisste
sich das Gerit befinden, das die Verdnderungen der Raum-Zeit-Struktur seinerzeit ausgeldst hat.
Die Baolin-Nda vermuten, dass dieses Gerat die hoheren Dimensionen innerhalb des



Wirkungsfeldes quasi »in sich hinein saugt«. Wenn dieser Vorgang gestoppt wird, wird sich die
Raum-Zeit-Struktur wieder normalisieren.

Wegen der moglichen Aufladung dieses Gerdtes mit hoch-dimensionaler Energie kann es
nicht einfach vernichtet werden - die Folgen fiir die Galaxis M343 wiren katastrophal. Die
TERRANIA wird also abwarten miissen, ob sich das schlafende Black-Hole im Zentrum der
Galaxis aktiviert, sobald die hoheren Dimensionen wieder existieren und dann versuchen, dieses

Geriét dort hinein zu versetzen.
*

Boris Walter und seine neuen Freunde von Paradies-Europa bekamen natiirlich nicht mit,
was da in 204 Lichtjahren Entfernung vor sich ging. Sie sallen in der Zentrale der MOLOKKO
und berieten ihr weiteres Vorgehen. Uber Funk hatten sie bereits Kontakt mit dem
Raumfahrtzentrum von Paradies-Europa aufgenommen. Wenn die MOLOKKO in gut 12 Stunden
auf dem Planeten landen wiirde, wiirde sie einhundert der fahigsten Wissenschaftler des Planeten
aufnehmen; mehr konnten es nicht sein, weil es auf dem gesamten Planeten nicht mehr als
hundert Raumanziige gab.

Mit ihren umfangreichen Geritschaften wiirden sich die Wissenschaftler sofort auf die
fremdartigen Anlagen des geheimnisvollen Transportschiffes stiirzen ..., und sie wiirden dabei

versehentlich auch den Alarm auslosen ...
*

Als der Abend iiber das Land Dormagen hereinbrach, war Dorthe Singer auf die Veranda
ihres Hauses getreten und betrachtete die untergehende Sonne. Viel war passiert, in den letzten
Tagen; dieser Mensch von der Erde war im Fernsehen aufgetreten und hatte seine unglaubliche
Geschichte erzdhlt. Thr Mann, Alfa Singer, war jetzt da oben und untersuchte das geheimnisvolle
Riesenschiff, das als 4. Planet die Sonne umkreiste. Im Fernsehen hatte Dorthe Singer den Start
des weilen Schiffes mitverfolgt, mit dem ihr Mann und seine Kollegen aufgebrochen waren.
MOLOKKO hieB3 das weille Schiff; der Name bedeutete Milch. Milch gab es auch auf
Paradies-Europa; die heimischen Kiihe gaben sie reichlich. Ihre Schwester Branka arbeitete in der
Landwirtschaft und manchmal brachte sie Milch mit, wenn sie zu Besuch kam.

Nachdem die Sonne untergegangen war, war Dorthe ins Haus zuriickgegangen und hatte
weiter Fernsehen geschaut. Irgendwann war sie eingeschlafen und so bekam sie nur den Rest der
Sondermeldung mit, die gerade gesendet wurde: ... in Kdmpfe mit unbekannten Gegnern
verwickelt. Die unbewaffneten Frauen und Mdnner von Paradies-Europa hatten keine Chance

und sind verschwunden.
*

Was war geschehen?

Nachdem Boris die Wissenschaftler auf dem Transportschiff abgesetzt hatte, war die
MOLOKKO wieder in den Orbit gegangen und teilweise in den Richtstrahl eingetaucht, der das
Transportschiff mit einer unbekannten Stelle in der Galaxis verband und in dem die
Raum-Zeit-Verhiltnisse normal waren. Ein Teil der Anlagen des TERR A-Schiffs war somit
funktionstiichtig und KATHARINA hatte Boris sofort informiert, als auf dem Transportschiff der



Alarm ausgeldst wurde. Boris war in die Zentrale gestlirmt und hatte das Drama mitverfolgt.

Zunichst hatte der Richtstrahl kleine Raumschiffe ausgespuckt, die auf dem
Transportschiff gelandet waren. Dann verlieBen Roboter die kleinen Schiffe, schwérmten aus und
gingen zum Angriff iiber. Boris konnte sehen, wie die Wissenschaftler von Paradies-Europa
zusammenbrachen und von den Robotern in die kleinen Schiffe transportiert wurden. Kurz darauf
waren die kleinen Schiffe wieder gestartet, fadelten sich wieder in den Richtstrahl ein und waren
kurz darauf verschwunden.

Alles war unheimlich schnell gegangen; nur eines der kleinen Schiffe war zuriick
geblieben. Die Roboter dieses Schiffes waren in das Schiff eingedrungen, in dem Dao-Lin-H ay

thren ewigen Schlaf hielt und waren noch nicht wieder heraus gekommen.
*

Was hditte ich denn tun sollen? Die Schiffe abschieffen?

Doch Boris schiittelte den Kopf und setze sich entschlossen an die Waffensteuerung ...

Als der erste Roboter das alte terranische Schiff wieder verlieB, trafen ihn zwei Dinge
gleichzeitig: Erstens die Erkenntnis, dass man sich doch um das merkwiirdige Schiff im Orbit
hatte kiimmern sollen und zweitens die Fernlenkrakete der MOLOKKO, die seinem robotischen
Dasein ein jihes Ende machte!

Ich habe Verbindung mit dem alten terranischen Schiff aufgenommen. Die Zentrale ist
Jetzt verriegelt und es ist eine optische Beobachtung moglich. Die Roboter kommen nicht in die
Zentrale herein und ziehen wieder ab. Sind nur noch zwei ...

Als die beiden letzten Roboter das terranische Schiff verlieBen, machten sie die gleichen
Erfahrungen, wie ihr Kollege vorhin; sowohl - als auch ...

Die MOLOKKO verlieB den Einflussbereich des Richtstrahls und landete dicht neben
dem kleinen herrenlosen Schiff, mit dem die Roboter gekommen waren. Mit Hilfe einiger
einfacher Roboter aus dem Arsenal der MOLOKKO befestigte Boris das kleine Fremdschiff an
seinem eigenen Schiff. Dann 16ste sich die MOLOKKO von der Oberfldche des gigantischen
Transport-Raumers und nahm das kleine Fremdschiff mit an ihre alte Position.

KATHARINA machte sich sofort an die Untersuchung des Fremdschiffes, wéhrend Boris
mit Paradies-Europa Verbindung aufnahm. Er unterrichtete die Terraner iiber die Vorkommnisse
und schloss mit der Bemerkung: »Haben Sie Hoffnung; Ihre Angehdrigen sind ganz bestimmt
noch am Leben und ich werde alles tun, damit sie gesund zuriickkehren. «

Die Untersuchung des kugelformigen Fremdschiffes gestaltete sich fir KATHARINA
ziemlich kompliziert: Einerseits musste sie das Fremdschiff aus dem Richtstrahl heraushalten,
damit es keine Verbindung zu irgendeiner Einsatzzentrale aufnehmen konnte; zum Anderen
brauchte sie diesen Richtstrahl, um ihre hochwertigen Analysegerite einsetzen zu kénnen.
KATHARINA 16ste das Problem, indem sie das Fremdschiff in eines ihrer Hangars zog und es
mit verschiedenen Schutzschirmen umgab.



Nach zwei Stunden legte KATHARINA das Ergebnis vor:

Das Schiff hat einen Durchmesser von 12 Metern. Es ist aus molekiilverdichtetem Stahl
hergestellt, verfiigt iiber einen ausgereiften Linearantrieb und hat eine einfache Steuerung. Bis
auf einen simplen Prallschirm ist keine Defensiv- oder Offensivbewaffnung vorhanden.

Ich gehe davon aus, dass dieses Fahrzeug speziell dafiir konstruiert wurde, um innerhalb
des »Richtstrahles« operieren zu konnen,; auflerhalb dieses Feldes kann es nur kurze Strecken mit
Hilfe eines einfachen Impulsantriebes zuriicklegen.

»Und falls es noch mehr von diesen Hyperkanilen gibt, dann haben wir hier so etwas wie
ein galaktisches U-Bahn-Netz?« fragte Boris.

So konnte man sagen. Der Hyperkanal scheint ein reines Transportmedium fiir die kleinen
Kugelschiffe zu sein, es gibt einen Leitstrahl fiir die Steuerung und ein Biindelfeld fiir die
Kommunikation.

»Sehr schon. Ich wollte schon immer mal wieder U-Bahn fahren. «

Das dachte ich mir. Deshalb habe ich einige kleinere Einbauten vorgenommen, die eine
Steuerung durch einen Menschen erméglichen. Fiir den Notfall verfiigst Du auf3erdem iiber einen
leichten Paratron-Schirm und eine kleine Doppelpuls-Kanone. Auflerdem habe ich ein
Hyperfunkgerdt eingebaut, mit dem Du mit mir in Verbindung aufnehmen kannst, solange Du
Dich innerhalb des Hyperkanalsystems befindest.

Ach ja, noch was: Lass Dir eine gute Geschichte einfallen, falls Du mal nach einem
Fahrschein, oder so, gefragt wirst ...

Nachdem KATHARINA ihn in die Bedienung des kleinen Kugelschiffes eingewiesen
hatte, nahm Boris in der improvisierten Zentrale Platz. Er startete den Impulsantrieb und das
kleine Schiff verlie§ den Hangar der MOLOKKO. Auf einem Bildschirm war der Hyperkanal als
hellgriine Rohre dargestellt und Boris lenkte das Schiffchen hinein. Dann besah er sich die
Taster, die neben dem Bildschirm angebracht waren. Neben den Tastern hatte KATHARINAS
Roboter kleine Schildchen fiir die festgestellten oder vermuteten Funktionen aufgeklebt. Boris
grinste und driickte die Taste, auf der ndchste Station stand Er spiirte, wie sich der Antrieb
aktivierte und das kleine Schiff beschleunigte. Von dem Eintritt in den Linearraum bekam Boris
nicht mehr viel mit; lediglich die Sterne auBerhalb des Hyperkanals begannen zu verschwimmen.
Die Reise mit der galaktischen U-Bahn hatte begonnen ...

*

Die nichste Station war nach 8 Stunden erreicht. Bevor Boris den Hyperkanal verlief3,
lie} er den Pikosyn seines SERUN die Entfernung zu seinem Ausgangspunkt anhand der
Sternverschiebungen errechnen. Das Ergebnis iiberraschte ihn; fast 8.000 Lichtjahre.

»Immerhin 1.000 Lichtjahre pro Stunde! Das ist ein verdammt guter Wert. So etwas
brauchten wir in der Milchstralle auch«, murmelte Boris, als er sich die Umgebung seiner
Zielstation ansah. Als Bahnhof diente hier ebenfalls ein gigantisches Transportschiff mit dem



zentralen Turm, wie er es schon im System von Paradies-Europa gesehen hatte.
Der Pikosyn meldete sich:

Dieses System hat vier Planeten. Der zweite Planet ist bewohnt. Aufgefangene
Funkwellen im UHF-Band deuten auf einen hohen technischen Standard hin, vergleichbar mit
Paradies-Europa.

Das Transportschiff ist energetisch tot; es gibt keine Hinweise darauf, dass hier eine

Station der Roboter existiert, die die Terraner von Paradies-Europa entfiihrt haben.

»Dann haben wir hier nichts verloren«, knurrte Boris und driickte die Taste mit der
Aufschrift »Zentraler Knotenpunkt«. Die galaktische U-Bahn ruckte an und nahm Fahrt auf ...



Fragen

Mein Name ist Ronald Tekener und ich bin auf der Flucht. Mein Raumschiff, die
KREUZ-ASS, rast mit maximaler Geschwindigkeit durch den Hyperraum. Gestern habe ich den
Rand der Milchstra3e passiert und die Milchstra3e, meine Heimat, hinter mich gelassen. Fiir
immer? Ich weil} es nicht, denn fiir einen Unsterblichen hat der Begriff immer einen sehr
merkwiirdigen Beigeschmack.

Ich denke tiber die letzten Wochen nach. Alles war so verdammt schnell gegangen! Auf
einmal waren die Terraner wieder da! Nicht das grofe Volk, das seit 50.000 Jahren in M343 lebt
und auch nicht ihre Fiihrer, Perry und Bully ..., nein, ein paar unerfahrene Menschen aus der
Jetztzeit der Erde waren aufgetaucht und hatten dem Kaiserreich innerhalb kiirzester Zeit derart
heftige Schldge versetzt, dass ein Zusammenbruch des Reiches nicht mehr aufzuhalten war. Und
NATHAN, der Supercomputer auf dem Erdmond, hatte ihnen geholfen! Aber wieso hatte ich
nicht mitbekommen, dass die Erde noch existierte? Was war da schief gelaufen?

Letztlich war ein einziger Mensch von der Erde, Jack Johnson, in der Lage gewesen, die
maéchtige Superintelligenz Rhombia, die Stimme des bésen Raumes, auszuloschen. Natiirlich war
ihm dabei der Zufall zur Hilfe gekommen.

Angefangen hatte es mit gewaltigen Gravitationseinbriichen innerhalb des kleinen
Briickensystems, das unsere Residenz mit zahlreichen Orten innerhalb und auf3erhalb der
Milchstrafle verband. Rhombia hatte einen grofen Teil ihrer Kraft darauf verwendet, ein
Ubergreifen der Gravitationsbeben auf die kosmische Burg und den Mikrokosmos zu verhindern.

Dies hatte die kleine Superintelligenz offenbar so geschwicht, dass Jack Johnson
erfolgreich eine Waffe einsetzten konnte, die er mitgefiihrt hatte und die offensichtlich von den
Baolin-Nda entwickelt worden war. Diese Spezialwaffe hatte die geschwichte Superintelligenz
an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen und ihren Anker im Normalraum geldst. Rhombia, die
junge Superintelligenz, hatte sich nicht mehr halten konnen und war verweht.

Jetzt war ich allein! Auf Hilfe brauchte ich nicht zu hoffen; dazu hatten Rhombia und ich
in den letzten Jahrtausenden den Volkern der Milchstral3e viel zuviel angetan. Manchmal liel3
sich Ordnung eben nur mit Gewalt durchsetzen. Und die Draboner waren in dieser Hinsicht ein
sehr verstdndnisvolles Volk gewesen ...

Oh ja, sie hatten die Macht genossen, die ich ihnen gegeben hatte. Ein friiher
unbedeutendes kleines Volk war im Laufe der Jahrtausende zum méchtigsten Volk in der
Milchstral3e aufgestiegen. Draboner waren prinzipiell skrupellos und dazu noch
Ordnungsfanatiker - das richtige Leitvolk fiir die storrischen MilchstraBenvdlker.

Die Arkoniden und Akonen hatten sehr schnell gemerkt, wie schwach sie ohne die
Unterstiitzung der Terraner waren. Aullerdem standen auch die Arkoniden auf der Liste der
Terra-Volker, die fiir eine Verbannung vorgesehen waren. Aber Arkon hatte sich ganz klein
gemacht, bis die endgiiltige Entscheidung gefallen war und war verschont worden. Aber das
Damokles-Schwert der Verbannung hing noch immer iiber ihnen. Und das wussten sie!



Mit den Blues-Volkern hatten wir leichtes Spiel. Kiirtiglii Igittigitt hatte die Anfalligkeit
der Blues fiir den Ddmonen-Kult geschickt ausgenutzt. Kiirtiglii Igittigitt war nicht nur Kénig von
Gatas gewesen, sondern auch als Trager der grauen Fratze der blutenden Sonne iiberall als
oberster Ddmon gefiirchtet. Seine Nachfolger hatten den Damonenkult weiter perfektioniert.
Nein, die Blues waren von da an nie mehr ein Problem gewesen.

Lediglich die Tefroder aus Andromeda waren ein ernster Gegner gewesen. Als Rhombia
ihren Einfluss seinerzeit auf die Nachbargalaxis ausdehnen wollte, hatten sich die Tefroder auf
unsere Flotten gestiirzt und sie aus Andromeda vertrieben.

Letztlich musste sich Rhombia auf die Milchstra3e beschranken. Mir war das ganz recht,
denn unser Auftrag lautete ja, das Prinzip der Ordnung in der Milchstralle umzusetzen.

Und das haben wir getan - 50 Jahrtausende lang. Kam mir gar nicht so lange vor. Aber ich
habe ja auch lange geschlafen und Rhombia hat alle wesentlichen Entscheidungen getroffen. Bis
sie mich weckte, als diese verdammten Menschen auftauchten und begannen, unser Werk zu

zerstorten ...
*

Ein Signal des Bordcomputers riss Ronald Tekener aus seinen Gedanken. Bei einem
Orientierungsstopp hatte sein Schiff einen gerafften Hyperfunkspruch der VRYTZEL
aufgefangen, jenem Schiff, das in seinem Auftrag in der Ndhe von M343 stationiert war, um
mogliche Verdnderungen der Raum-Zeit-Struktur in dieser Galaxis friithzeitig zu erkennen. Die
VRYTZEL meldete, dass sie keine Verdnderungen dieser Struktur habe anmessen konnen.
Ronald Tekener bestétigte die Meldung, informierte den Kommandanten {iber die Lage in der
Milchstralle und schickte die VRYTZEL nach Hause.

Tekener lachelte; M343 war die Galaxis der verbannten Terraner. Dort existierte ein
spezielles Feld, das die Funktion héherdimensionalen Gerite und Uberlichtantriebe unméglich
machte. Vereinfacht konnte man sagen, dort existierte oberhalb der 4. Dimension nichts mehr.
Das perfekte Gefingnis fiir dieses storrische Volk, das so oft den {ibergeordneten Interessen der
Hohen Méchte zuwider gehandelt hatte.

Andererseits war auch er, Ronald Tekener, ein Terraner. Als potentiell Unsterblicher
sogar einer ihrer Fiihrer; ein enger Freund von Perry Rhodan, Reginald Bull und Atlan, dem
Arkoniden. Hatte er sie verraten? Nein, eigentlich waren Perry und Co. die Verriter. Als sie ihr
Amt als Ritter der Tiefe aufgaben, hatte es alles begonnen, damals ...

Wie lang war das her? Fast eine halbe Unendlichkeit. Eigentlich keine lange Zeit, wenn
man bedenkt, wie lange sein vermeintlicher Tod in Istanbul seinerzeit angedauert hatte. War die
Angst vor dem erneuten Stasis-Schlaf tatsdchlich so grofl gewesen, dass er beinahe kritiklos die
galaktische Kaiserkrone angenommen hatte? Welchen Einfluss hatte Rhombia dabei auf ihn
gehabt?

Und wie stark hatte ihn der Verlust von Dao-Lin-H ay getroffen?

Wieso war sie auch in die Falle geflogen? Oder hatte Rhombia auch dabei ihre mentale
Hand im Spiel gehabt?

Fragen iiber Fragen!
Ronald Tekener wurde sich bewusst, dass er sich lange keine Gedanken mehr iiber sein

eigenes Handeln gemacht hatte. Wo war sein eigenes Ich gewesen, als er die Vernichtung von
Ertrus befohlen hatte? Warum hatte er eigentlich so unendlich viel Schuld auf sich geladen?



War es wirklich notwendig gewesen, fiir die Aufrechterhaltung der Ordnung in der
Milchstrale Milliarden von Lebewesen zu toten? War aus Ronald Tekener, dem Spieler, Ronald
Tekener, der Massenmérder geworden? Wiirde man irgendwann verdchtlich ausspucken, wenn
man in Geschichtsbiichern seinen Namen las?

Fragen tiber Fragen!

Er iiberdachte seinen Plan. Urspriinglich wollte er ja die alte Sternenstralle nach M343
benutzen, aber da wére er moglicherweise genau dort gelandet, wo er keinesfalls hin wollte, auf
einem der Verbannungsplaneten. Besser, er identifizierte sich an einem der Checkpoints und
wechselte in die galaktische U-Bahn, um nach Gojah 4 zu gelangen. Aber dazu musste er erst
einmal die Randbezirke von M343 erreichen.

Ronald Tekener programmierte die nidchste Etappe und lie die KREUZ-ASS in den
Hyperraum gleiten. Der Flug wiirde noch einige Tage dauern; der Kerkermeister wiirde also noch
etwas warten miissen. Bis dahin hatte er genug Zeit, um nachzudenken und noch mehr Zeit, zu

griibeln.
*

An Bord der TERRA:

In der lichtarmen Leere des intergalaktischen Raumes war auch die TERRA unterwegs.
Paul und seine Freunde waren nach M343 aufgebrochen, um die Suche nach den verschollenen
Terranern weiterzufiihren.

Vor wenigen Tagen waren sie noch kurz auf der Erde gewesen. Stephan wére am liebsten
mit der TERRA in das Sol-System eingeflogen, hitte das elegante Riesenschiff in der
Erdumlaufbahn geparkt und wire dann ldssig mit einem Beiboot auf dem Dorfplatz seines
Heimatortes gelandet. Gelassen wére er dann ausgestiegen, hitte freundlich seinen Freunden und
Bekannten zugewinkt und wire nur kurz bei seinen Eltern vorbeigegangen, um noch was von
seinen personlichen Sachen zu holen.

Auch Paul war von der Idee einer Landung der TERRA auf der Erde ziemlich begeistert
gewesen. »Stellt Euch mal vor, hatte er geschwarmt, »wir landen kurz auf der Erde, regeln noch
dies und das, steigen in unsere Beiboote und verschwinden sofort wieder. Dann tarnen wir die
TERRA und schauen uns geniisslich aus dem Orbit an, wie die Fernsehsender iiber diese
Sensation berichten.«

»Jep. Und jedes Mal, wenn die den Bericht mit Reklame unterbrechen, iiberlagern wir das
Signal«, meinte Michele. »Etwa so: Genie3en Sie Filme ohne Unterbrechung! Zeitmaschinen von
Halut - selbst den hartnickigsten Werbeangriffen gewachsen. Schluss mit Damenbinden zur
Abendessenszeit. «

Aber letztlich hatte THELA ihren guten Ansétzen zur Rettung der menschlichen Kultur
ein jdhes Ende bereitet, als sie es kurzerhand abgelehnt hatte, in das Sol-System einzufliegen:

Ihr kénnt die TERRA zwar steuern, zur Not auch gegen meinen Willen, aber an den
Schliissel fiir den Ultratron-Schirm kommt Ihr nicht heran, Basta! Und nach NATHANS
Entscheidung bleibt der Ultratron-Schirm um das Sol-System bestehen. Solange, bis die neue
Menschheit reif fiir ihre eigene kosmische Aufgaben ist. Wie immer die auch aussehen mogen.



So war ihnen nichts anderes {librig geblieben, als das kleine Briickensystem in der
kosmischen Burg zu benutzen, um die Erde zu erreichen. In der Station auf Fuerteventura waren
sie herausgekommen, wo mittlerweile Roboter aus NATHANS Arsenalen Dienst schoben.
AnschlieBend waren sie mit einem normalen Urlaubsflieger nach Deutschland zuriickgekehrt.

Ihren Eltern und Bekannten hatten sie erzahlt, dass sie eine Weltreise auf einem
Segelschiff machen wollten und sich in den nichsten Monaten nicht mehr melden wiirden.
Vorsorglich hatte Paul tatsidchlich eine entsprechende Passage gebucht. Das Schiff, die Santa
Monica, sollte in 3 Tagen im Hafen von Moro Jable auf Fuerteventura ablegen. In Wirklichkeit
waren sie natiirlich mit einem anderen Schiff aufgebrochen, der TERRA. Und statt auf den
Weltmeeren, waren sie jetzt auf dem unendlichen Meer zwischen den Galaxien unterwegs.

Ihr Ziel: Die Galaxis M343, auch TRESOR genannt. Thre Aufgabe: Kontakt mit den
verbannten Terranern aufzunehmen, sobald die TERRANIA ihnen den Weg freigemacht hatte.

*

»Wo steckt die TERRANIA? Ob sich Dein kleines Schwesterschiff schon bis zum
Zentrum von TRESOR vorgearbeitet hat.«

Ich denke schon. Nach ihrer letzten Meldung ist sie gut vorangekommen. In zwei Tagen
werden wir nahe genug an M343 herangekommen sein, um entsprechende Messungen vornehmen
zu konnen. Eigentlich wdren wir ja gestern schon hier gewesen, aber leider durfte ich ja nicht
schneller fliegen ....

»Aha, wieder so eine Anspielung auf unsere Bitte, diesmal nur das Hypertakt-Triebwerk
zu benutzen. Als wenn das nicht schon schnell genug wire«, maulte Stephan in Anspielung auf
das Ultratakt-Triebwerk der TERRA, das riesige kosmische Entfernungen innerhalb kiirzester
Zeit iiberwinden konnte, dessen Nebenwirkungen jedoch bei allen Vieren gefiirchtet war.
Kategorisch hatten sie THELA die Benutzung dieses Treibwerkes verboten; zu schlimm waren
die lang anhaltenden Nebenwirkungen und die Belastung ihrer Korper und ihrer Psyche.

Dagmar ldchelte, als Jack Johnson die Zentrale betrat. Sie spottete: »Aha, der Retter der
Galaxis betritt den Raum. Wie immer mit Zigarette im Mundwinkel und seinem angeblich
originalen Stetson auf dem Kopf.«

»Ja, spottet Thr ruhig. SchlieBlich habe ich meine Haut riskiert, als es darum ging, den
galaktischen Kaiser zu vertreiben und die bose Superintelligenz Rhombia zu erledigen.«

»Naja, ein klein wenig haben wir mit unseren Gravitationsbomben und NATHAN mit
seiner Spezialwaffe auch geholfen. Oder J.J.?« bemerkte Paul.

»OK. Natiirlich. Aber hort mit dem Léstern auf, ich bin nicht gut drauf. Ich wére lieber
auf meiner JEANNIE«, entgegnete J.J.

Die TERRA 4, die Du JEANNIE nennst, ist im Hangar gut aufgehoben. Und es war unser

aller Wunsch gewesen, dass Du mit fliegst, anstatt Dich in der Milchstraf3e herumzutreiben.

»Was heil3t hier herumtreiben, THELA«, maulte J.J., »es gibt in der Milchstralle noch
soviel zu tun. Insbesondere fiir einen Mann, wie mich, der gerne allein unterwegs ist.«



»Aha, der lonesome Cowboy kommt wieder durch. Ist das die Erinnerung Deiner Gene,
Jack? War einer Deiner Vorfahren vielleicht Sheriff in Dodge City und hief zuféllig Wyatt
Earp?« spottete Michele. »Dein Nachname klingt allerdings eher nordisch. «

»Mein Grof3vater war Schwede, aber meine Groflmutter stammte aus Texas.« antwortete
JJ.

Ich unterbreche Euch ja nicht gerne, aber hast Du schon mal auf die Ortung geschaut,
liebste Dagmar?

Die so nett angesprochene Dagmar schaute hoch und erwiderte: »Ich habe ein Schiff in
der Ortung gehabt, aber es ist nach kurzer Zeit wieder verschwunden. «

»Hier, im Leerraum?« staunte Paul. »Vielleicht ist es diese VRYTZEL. Das kaiserliche
Fernraumschift soll sich doch hier herumtreiben.«

Der Kursvektor des georteten Schiffes weist in Richtung auf M343, aber es kann nicht die
VRYTZEL sein, denn die miisste ldngst angekommen sein.

Ich empfehle eine leichte Kurskorrektur. Nach meinen Berechnungen wird das
unbekannte Schiff bald einen weiteren Orientierungsstopp einlegen. Und ich weif3 auch ungefdihr,
wo ...

»OK, lauern wir ihm auf, sagte Paul, nachdem er seine Freunde kurz angesehen hatte.
Nur J.J. zogerte: »Soll ich mich nicht lieber mal kurz in meine TERRA 4 schwingen und ...«
Er wurde sofort unterbrochen: »Nix da, J.J., keine Alleingédnge!«, sagte Steph im Namen

der Anderen.
*

Nach der Kursénderung der TERRA nahmen sie ihre Positionen ein. Dagmar und Michele
saflen am Hypertakt-Orter und warteten auf den verréterischen Blip, der das Auftauchen des
unbekannten Schiffes anzeigen wiirde. Paul hatte seine Hiande auf dem Fahrtregler und den
Impulsgeber fiir den Tarnschirm, wéhrend Steph die Waffensteuerung hatte warmlaufen lassen,
wie er es bezeichnete. Die Spannung stieg.

Nach den Borduhren der TERRA war es mittlerweile Abend geworden, als Dagmar rief:
»Hab es! Analyse lduft.«

Paul stoppte den Hypertaktflug und aktivierte den Tarnschirm. Dann lehnte er sich zuriick
und lieB die Fernanalysetechnik der TERRA ihre Arbeit tun.

Keine zwei Minuten spéter setzte das fremde Raumschiftf seinen Metagrav-Flug fort, aber
die Zeit hatte ausgereicht. THELA berichtete:

Bei dem fremden Schiff handelt es sich um einen Kugelraumer von 1.200-Metern
Durchmesser. Nach der Fernanalyse dhneln Antriebstechnik und Energiezapfanlagen weitgehend
der Technik der kaiserlichen Schlachtschiffe der 800-Meter Klasse. Ungewdohnlich ist nur die
Grofle. Vielleicht eine Spezialanfertigung?



»Das Schiff des Kaisers, Ronald Tekeners Fluchtschiff!« unterbrach Stephan die
Ausfithrungen THELAS.

Die Wahrscheinlichkeit dafiir ist hoch.

»Na dann wollen wir mal hinterher«, knurrte Paul und lief3 die TERRA Fahrt aufnehmen.

*

Die Verfolgung des fremden Schiffes war problemlos einfach gewesen, da das fremde
Schiff einen linearen Kurs flog und zur Orientierung an den berechneten Stellen aus dem
Hyperraum kam. Der Verfolgte, wahrscheinlich Ronald Tekener, schien keine Ahnung zu haben,
dass man ihm so dicht auf den Fersen war ...

In einer Entfernung von 4.500 Lichtjahren vor dem Rand der Galaxis M343 hatte die
TERRA gestoppt und wartete. Zwei Griinde waren fiir diesen Stopp ausschlaggebend: Der
nichste errechnete Orientierungspunkt des Fremdschiffes lag nur maximal zwei Lichtjahre
entfernt und der Wirkungsbereich des galaktischen Sperrfeldes begann in einer Entfernung von
weniger als 50 Lichtjahren. Noch niher heranzugehen, wire gefahrlich geworden, weil niemand
wusste, wie sich die Ausldufer des Sperrfeldes auf die Technik der TERRA auswirken wiirden.

THELA hatte zudem versichert, dass auch die 5D-Technik des kaiserlichen Schiffes
innerhalb des Sperrfeldes nicht funktionsfahig sei; Tekener wiirde also ebenfalls vor dem
Sperrfeld stoppen miissen.

»Aber was will er hier?« fragte Steph, »soweit wir wissen, gibt es innerhalb der Galaxis
M343 keinen Hyperraum. Das Sperrfeld hindert auch sein Schiff am Weiterfliegen.«

Michele sah ihn an und sagte: »Vielleicht hat er einen Neutralisator an Bord.« Doch
THELA widersprach:

Nein, so etwas kann es nicht geben. Solange oberhalb der 4. Dimension nichts ist, kann
auch Tekener nicht weiterfliegen. Es ist aber anzunehmen, dass er das weif3. Er hat also noch
einen Trumpf'in der Hinterhand.

»Er ist ein Spieler«, sagte J.J., »er hat immer noch ein Ass im Armel.«
%

Als die KREUZ-ASS den Hyperraum verliel3, war Ronald Tekener immer noch nicht mit
sich im Reinen. 50.000 Jahre hatte er iiber die Milchstra3e geherrscht, zumindest in der Zeit, in
der er wach war. In den langen Phasen seines Schlafes war es Rhombia gewesen, die die Befehle
gegeben hatte.

Aber was hatte ihn zu seinen Handlungen getrieben? Er verstand es nicht mehr. Seine
Gedanken rasten hin und her. Mit fahrigen Bewegungen gab er die Codesignale fiir den
nichstliegenden Checkpoint ein und wartete auf eine Reaktion. Nichts passierte.

Doch dann, nach einigen Minuten, tat sich etwas. Ronald Tekener schaute eher
gelangweilt zu, wie sich die Checkpoint-Station aus ihrem Tarnfeld pellte.

Hitte er mehr auf die Ortungsanzeigen seines automatisierten Schiffes geachtet, wére ihm
ganz schnell klar geworden, dass es keinesfalls die Checkpoint-Station war, die vor ihm ihren



Tarnschirm herunterfuhr. So wére ihm auch schneller bewusst geworden, dass sein Weg nach

Gojah 4 hier zu Ende war ...
*

Als das kaiserliche Schiff die Codesignale abstrahlte, hatte THELA sofort gehandelt. Mit
Hilfe ihrer hochwertigen Analysetechnik hatte sie den Code entschliisselt und gleichzeitig die
Station am Rande von M343 geortet. Ihr war klar geworden, welchen Trumpf Ronald Tekener
dabei war, auszuspielen.

THELA fuhr den Tarnschirm herunter und aktivierte den Paratron-Schirm. Gleichzeitig
richtete sie alle verfligbaren Waffensysteme auf das kaiserliche GroBkampfschift:

TERRA an unbekanntes kaiserliches Schiff. Eine Analyse der maximalen Belastbarkeit
Ihrer Schutzschirme hat ergeben, dass Sie dem Feuer meiner Geschiitze nur wenige Sekunden
standhalten konnen. Da ich bereit bin, meine ganze Feuerkraft einzusetzen, wiirde ich sagen:
Ergeben Sie sich, wer immer auch bei Ihnen das Kommando hat. Ich wiederhole: Ergeben Sie
sich! Sie haben keine Chance mehr, die Station zu erreichen!

Eine Bildverbindung baute sich auf. Die Holos in der TERRA zeigten die ersten Bilder
aus der Zentrale des kaiserlichen Schiffes. Und sie zeigten einen Menschen, der in dem einzigen
Kontursessel sal3, den es in der Zentrale gab.

Paul war ganz ruhig, als er sich den Aufnahmeoptiken der TERRA zuwandte und den
Mann ansprach: »Ronald Tekener, ich verhafte Sie im Namen der Menschheit und im Auftrag
des neuen Kaisers der Milchstraf3e! Thnen wird millionenfacher Massenmord vorgeworfen. Sie
werden sich zu rechtfertigen haben, sobald wir in die Milchstrafle zuriickgekehrt sind!«

Der Mann auf dem Holoschirm sah auf und die Worte Ronald Tekeners kamen leise und
schmerzvoll in der TERRA an: »Ja, ich komme. Mein Weg ist hier zu Ende, denn ich bin miide,
unsagbar miide ...«



Bulls Grave

Die TERRANIA zog weiter ihre Bahn durch die Galaxis TRESOR. Unermiidlich
arbeitete sie sich Richtung Zentrum vor, wo sie das geheimnisvolle Gerét vermutete, das fiir das
Fehlen der hoheren Dimensionen verantwortlich war.

Vor 500 Lichtjahren war sie in der Néhe eines gigantischen Raumschiffs
vorbeigekommen, einer Scheibe mit einem Durchmesser von fast 2.000 Kilometern. Dieses
Riesenschiff trieb jetzt in der befreiten Zone, wie die TERRANIA den Bereich nannte, wo sie die
Raum-Zeit-Verhiltnisse mit Hilfe ihrer Transpuls-Werfer wieder normalisiert hatte.

Die TERRANIA hatte die Nidhe des Riesenschiffs jedoch schnell wieder verlassen, weil
dort pl6tzlich enorm starke Energieaggregate angelaufen waren. Zum Gliick war alles gut
gegangen und die TERRANIA hatte ihren Flug fortsetzen konnen.

*

Murrend quélten sich die halbverfaulte Elektronen durch die vergammelten Leitungen aus
minderwertigem Kupfer und erreichten mit Miihe das einsame Steuergitter einer Elektronenrohre,
die aber iiberhaupt keine Lust hatte, den ankommenden Anodenstrom zur Kenntnis zu nehmen.

»Das konnte dem so passen, grinste die Rohre und sperrte sich mit Hilfe ihres
Bremsgitters. Erst als die 800 Volt an der Anode anlagen, sah die R6hre ein, dass nun der Ernst
ihres Rohrenlebens begonnen hatte und bequemte sich, eine klitzekleine Verstirkung zu
produzieren. Aber noch waren die Magnetteilchen auf dem ewigen Band nicht bereit, dem grof3en
Tonkopf ihre Informationen zu tibermitteln. Zudem stritten sich die drei Antriebsmotoren immer
noch, wer denn nun fiir den Vorlauf zusténdig sei. Dieser Streit endete damit, dass keiner der
Motoren bereit war, anzulaufen. Erst als der groe Impuls iiber einen von ihnen hereinbrach,
setze dieser sich langsam und quélend in Bewegungen. Die Magnetteilchen wurden von der
plotzlichen Bewegung vollig tiberrascht, aber der groe Tonkopf registrierte ihre Position auf

dem ewigen Band und er gab diese Information weiter ...
%

Benjamin, der letzte Angehorige des geheimnisvollen Volkes der Labo-Rratten suchte die
Nahe seiner Gefdhrtin Lara. Ungeheuerliche Dinge waren passiert. Der Alarm schrillte durch die
stinkenden Weiten des ewigen Horizontes und fast schon widerwillig mischte sich eine heisere
Grole ein, die aber wohl nur einsam war und auf sich aufmerksam machen wollte.

Lara und Benjamin flohen, denn Lara war jetzt in der dritten Woche schwanger und
wiirde demnéchst eine neue Generation von letzten Angehorigen gebdren. Wenn alle Kinder
gesund wiren, wiirde das grofle Volk der Labo-Rratten nicht aussterben. Vielleicht wiirde das
Volk sogar solange existieren, bis die Endzeit anbrach. Jene geheimnisvolle Zukunft, in der alle
Lebewesen gleichviel wert sein wiirden ..., ndmlich tiberhaupt nichts mehr!



Die Grole hatte den scheuBllichen Klang der Sirene schlussendlich doch noch besiegt und
nur noch ihr Signal grélte durch die Weiten der silbernen Halle.

Benjamin hatte hinter den vertrockneten Resten eines groBen Lebewesens Schutz gesucht
und gefunden. Vorsichtig schob er seine spitze Nase vor und witterte. Immer noch lag dieser
ekelige Menschengestank in der Luft. Auch Lara schiittelte sich; fiir ihre empfindlichen Nasen
war das einfach zuviel.

Benjamin hoffte, dass Lara keine Fehlgeburt erleiden wiirde, solange die Geréte des
Grabes so einen Lirm machten.

Doch es sollte noch schlimmer kommen!

Pl6tzlich ging auch noch das Licht in der silbernen Halle an und das war eindeutig zuviel
fiir das Rrattenpérchen. Mit weiten Spriingen flohen Lara und Benjamin aus dem silbrigen

Horizont in die Dunkelheit eines vagen Verstecks.
*

»Ver - dammt!«

Der groBe Mensch richtete sich miihsam auf. Uberall an seinem Korper waren Schliuche
und Drihte angebracht, die seitlich von ihm in irgendwelchen Gerdten endeten, die ihn hdmisch
anzublinken schienen. Der Mann fluchte erneut. Thm war kalt! Zwar war die Metallplatte, auf der
er bis jetzt gelegen hatte, leicht warm, aber trotzdem fror der Mann erbarmlich.

Der Mann fiihlte sich so beschissen, wie lange nicht mehr. Absurde Traume hatten ihn
gequilt, in denen irgendeine geheimnisvolle Macht zugeschlagen und alle Terraner aus der
Milchstrafle verbannt hatte. Weder die Superintelligenzen noch die Kosmokraten hatten ihnen
beigestanden. Lediglich die Chaotarchen hatten grofle Transportschiffe bereitgestellt, um die
Billionen von Terranern fortzuschaffen.

Was fiir ein Alptraum!

Der grofle Mann schiittelte sich. »Hier miisste mal dringend geliiftet werden, stohnte er,
als er versuchte aufzustehen. Sein Blick fiel auf alle moglichen technischen Gerite. Uralte
Magnetbandmaschinen, die man wihrend seiner Jugend zum Speichern von Computerdaten
benutzt hatte, standen neben modernen Syntroniken, die mit Speicherkristallen arbeiteten. Einige
Meter weiter konnte er die Skelette zweier humanoider Lebewesen erkennen, an denen noch
Fleischreste hingen. »Deswegen stinkt’s hier so«, murmelte der Mann und sah sich um. Ein
Fenster gab es hier nicht. In der silbrigen Helligkeit der Halle konnte er in der Ferne nur so etwas
wie eine Tiire erkennen. Oder ein Schott.

Als der Mann sein linkes Bein auf den Boden setzte, knickte es sofort weg. Der Mann fiel
auf den Boden. Er landete in dichtem Staub, aber als er den Staub ein wenig zur Seite wischte,
sah er, dass der Boden darunter in dem gleichen silbrigen Ton gldnzte, wie die Wénde und die
Decke der Halle. Der Mann wollte wieder aufstehen, aber da hatte ihn schon der Roboter erreicht,
der ihm eine Injektion gab ...

Drei Wochen spdter:
Die Roboter hatten sich seiner angenommen. Kleine Wuselroboter hatten ihn massiert und

mittelgrole Typen hatten spezielle Dehn- und Kraftiibungen mit ihm gemacht. Andere Roboter
hatten ihn gefiittert und gereinigt.



Trotzdem hatte der Mann etliche Versuche bendtigt, bis der den Weg zur Tiire gehen
konnte; jenem schottéhnlichen Ding, das er schon kurz nach seinem Erwachen gesehen hatte.
Doch nachdem er den Weg zur Tiire endlich hinter sich gebracht hatte, musste er feststellen, dass
die Tiir verschlossen war. Wieder donnerte ein Fluch durch den Raum - deutlich lauter und
kréftiger als noch vor drei Wochen.

Benjamin beobachtete die hilflosen Versuche des Menschen, die Tiire zu 6ffnen. Als der
Mensch wieder so laut fluchte, zuckte Lara zusammen und versteckte sich. Benjamin, der wusste,
wie man diese Tiure 6ffnete, beschloss die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich zu ziehen und
von Lara abzulenken. Er verlief3 sein Versteck und zeigte sich dem Menschen.

»Eine Ratte«, sagte der Mensch.

Diese Reaktion hatte Benjamin erwartet. Unzdhlige Generationen von Rrattenvitern
hatten ihre Kinder immer wieder vor diesem Menschen gewarnt. Sollte der Mensch auf der Bahre
jemals aufwachen, hatten sie gesagt, dann wird sein Gesicht zu einer Fratze werden und er wird
alle Rratten sofort umbringen oder zu seinen quédlenden Versuchen missbrauchen.

Es war passiert. Der Mensch war wach und in seinem Gesicht schien es zu arbeiten. War
das schon die Fratze des Todes? Uberlegte er schon, auf welche Weise er Benjamin schnellstens
vom Leben zum Tode befoérdern konnte.

Benjamin hatte jegliche Angst von sich abgestreift; Lara und ihre gemeinsamen
Nachkommen waren in Sicherheit. Er, Benjamin, war die erste Rratte seit Tausenden von
Generationen, die den Menschen im Wachzustand erleben durfte. Diese Chance war einmalig!
Benjamin wollte sie nutzen, solang der Mensch ihn am Leben lieB.

Der Mensch beugte sich zu Benjamin herunter. Gleich wird er mich téten, dachte
Benjamin enttduscht. Der Mensch tat jedoch etwas, was Benjamin nicht erwartet hétte. Er
streichelte sein weiches Fell und nahm Benjamin ganz vorsichtig hoch. Als Benjamin in
Augenhohe war, sagte der Mensch: »Du bist hier wohl das einzige Lebewesen, au3er mir. Nicht
wahr, mein Freund?«

»Nein, entfuhr es Benjamin, »meine Frau Lara und unsere ungeborenen Kinder leben
auch hier.«

Der Schreck sa3 bei Beiden tief. Benjamin hatte gesprochen, obwohl er das hitte
vermeiden miissen. Seine Lehrer hatten ich immer wieder eingeschérft: »Solltest Du derjenige
sein, der es erlebt, wenn der Mensch aufwacht, sprich niemals zu ihm. Menschen wissen nicht,
dass Rratten sprechen konnen.«

»So, Du kannst also sprechen, sogar terranisch«, meinte der Mann. »Hast Du auch einen
Namen?«

»lch heifle Benjaming, sagte er vorsichtig. Jetzt war es ohnehin zu spét. »Wirst Du mich
jetzt sofort téten oder quélst Du mich erst noch ein wenig?«

»Warum sollte ich Dich téten?« sagte der Mann und fragte: »Ist dies ein Traum?«

Benjamin war inzwischen auf die Schulter des Mannes geklettert. Er schiittelte den Kopf
mit der spitzen Nase und sagte: »Nein, das ist kein Traum. Dies ist das Grab des Schlafenden.«

»Wer ist der Schlafende?« fragte der Mann.

»Du. Du hast hier geschlafen, seid Tausenden von Generationen«, antwortete Benjamin.

»Generationen von Ratten. Aber wie alt werden Ratten?«



Benjamin wusste nicht, in welchen Zeiteinheiten der Mensch rechnete und fragte
stattdessen: »Hast Du auch einen Namen, Mensch?«
»Ja, ich heiBle Reginald Bull.«

*

»Sag ruhig Bully zu mir«, meinte Reginald Bull zu Benjamin, nachdem er dessen
Geschichte gehort hatte.

Die Laborratten, die sich selbst Labo-Rratten nannten, lebten seit undenklichen Zeiten in
diesem Bereich. Von Generation zu Generation hatten sie ihr Wissen weitergegeben. Und ihre
Angst vor dem Menschen, der schon Ewigkeiten in diesem Bereich aufgebahrt war und von dem
sie wussten, dass er in einem kiinstlichen Tiefschlaf lag.

Nahrung hatten sie genug. Spéher ihres Volkes hatten die riesigen Hallen erkundet, die
sich an der Halle des Schlafenden anschlossen. Dort waren gigantische Landschaften vorhanden,
mit allem, was eine Ratte brauchte. Bis vor zwei Generationen hatte es dort auch noch andere
Menschen gegeben. Diese Menschen hatten in den Landschaften gelebt, waren jedoch nie bis in
die Laborraume vorgedrungen.

Aus den Erzdhlungen seines Vaters wusste Benjamin, dass sich diese Menschen immer
verstecken mussten, weil sie Angst vor den Robotern hatten. Die Menschen waren irgendwann
ausgestorben; die beiden letzten Exemplare hatten jedoch versucht, in die Laborrdume
einzudringen. Es war ihnen auch gelungen. Erst in der Halle des Schlafenden waren sie von den
Robotern entdeckt worden. Es musste einen heftigen Kampf gegeben haben, an dessen Ende die
Menschen ums Leben gekommen waren.

Dann war es ruhig geworden. Die Roboter hatten den Ratten nichts getan. Benjamin
wusste, dass nur die bosartigen Reinigungsroboter ihnen feindlich gesinnt waren, aber die ruhten
in ithren Wartekammern und kamen dort nicht heraus. Bis jetzt. Denn als der Mensch erwacht
war, erwachten auch die Gerite der Halle zum Leben. Die Reinigungsroboter waren erschienen
und hatten die Reste der beiden Menschen entfernt, die noch in der Halle lagen. Lara und
Benjamin waren geflohen und hatten abgewartet, bis die Reiniger wieder verschwunden waren.

»Also Benjamin, sagte Bully, »ich weil} natiirlich auch, dass die Terraner Euch
Laborratten immer wieder zu medizinischen Versuchen missbraucht haben, obwohl ich das nie
verstanden habe. Aber ich garantiere Dir und Deiner Frau Lara, dass ich Euch nichts antun
werde. Und sobald ich herausgefunden habe, wo ich hier bin und wie ich die Roboter steuern
kann, werde ich die Reinigungsroboter umprogrammieren, sodass Euch von ihnen keine Gefahr
mehr droht. Aber im Moment bin ich selber ziemlich hilflos. Bitte helft mir.«

Benjamin begann, Bully zu vertrauen und antwortete: »Lara braucht jetzt Ruhe. Wir
haben einen Platz gefunden, wo sie unsere Kinder gefahrlos zur Welt bringen kann. Dort wird sie
bleiben. Aber ich bin bereit, Dir zu helfen. Was kann ich tun?«

»lch muss zuerst aus dieser Halle heraus. Hier gibt es keine zentralen Steuereinheiten, wo
ich Informationen erhalten kann.«

»Dann folge mir«, sagte Benjamin, sprang von Bulls Schulter herunter und lief zu dem
groflen Tor, das zu den Landschaften fiihrte.

Reginald Bull beobachtete interessiert, wie Benjamin mit seiner spitzen Nase eine Klappe
offnete, die sich in FuBhdhe seitlich neben dem Tor befand. Benjamin sprang durch diese Klappe
und kurze Zeit spater 6ffnete sich das Tor mit einem hésslichen Knirschen.

Bull trat hindurch. Vor ihm 6ffnete sich ein leerer Gang, dessen Boden, Wéande und



Decke aus einer Legierung bestanden, die Bully nicht kannte. Der Gang erstreckte sich auch nach
links und rechts und in der Ferne konnte Bully die Umrisse weiterer Tore erkennen.

»Hey, das kitzelt«, sagte er belustigt, als Benjamin wieder an ihm hoch kletterte, um
wieder auf seiner Schulter Platz zu nehmen. »Dreh Dich mal um, Bully«, sagte Benjamin.
Reginald Bull tat es. An der Wand neben dem Tor hing ein Schild:

Bulls Grave

Hier ruht Reginald Bull, einer der grofsen Fiihrer der Terraner und mein Freund.
Lasst ihn schlafen. Wenn Ihr ihn stort, wird der Uberallzugleichtéter erscheinen
und sich furchtbar an Euch rdchen. Irgendwann, wenn die Zeiten wieder besser

sind, wird er erwachen. Dann helft ihm bitte.

Gucky

»Wer war dieser Gucky?« fragte Benjamin.

»lrgendwie auch eine Ratte; so habe ich ihn wenigstens oft genug genannt. Er war der
letzte seines Volkes und stammte vom Planeten Tramp in der Milchstrale. Wir nannten ihn einen
Mausbiber, weil er wie eine riesige Springmaus aussah und nur einen, dafiir aber sehr grof3en,
Zahn hatte. Ja ..., trotz allem kann man sagen, dass er mein Freund war.«

»Der Uberallzugleichtdter war Dein Freund?« fragte Benjamin entsetzt.

»Ach, das darfst Du nicht wortlich nehmen. Gucky war ein Teleporter und Telepath.
Friiher, in den ersten Jahrhunderten, hat er uns geholfen, unsere méchtigen Feinde zu besiegen,
indem er plotzlich in deren Raumschiffen erscheinen ist und dort allerlei Unsinn angestellt hat.
Den Beinamen Uberallzugleichtiter hat er sich selbst gegeben; dabei war er ein durchaus
friedliches und liebenswertes Geschopf. Nur wenn man Bdses tiber ihn dachte - als Telepath
konnte er ndmlich die Gedanken anderer Lebewesen lesen - dann setze er manchmal seine dritte
Geisteskraft ein: Die Telekinese. Mit dieser Kraft konnte er Gegenstinde und Lebewesen

anheben und fliegen lassen. Na ja, wenn ich daran denke, wie oft ich hab fliegen miissen ...«
*

Wihrend Benjamin und Bully damit begonnen hatten, die Landschaften in der Néhe
seiner Gruft zu erkunden, kehrte 200 Kilometer entfernt, im Kern des Transportschiffes, das
energetische Leben in das gewaltige Transportschiff zuriick. Es begann damit, dass sich die
Abschirmfelder aufbauten, die allein in der Lage waren, die gewaltigen Kréfte zu bandigen und
als die Abschirmfelder standen, begann das Dunkle Feuer zu lodern.

Nur Mikrosekunden spéter rasten seine energetischen Ausldufer - einer gewaltige Woge
gleich - in die leeren Energiespeicher des Schiffes und als diese Speicher sich ausreichend gefiillt



hatten, erwachten auch die groBen Steuercomputer aus ihrem endlosen Tiefschlaf.

Als erste MaBBnahme fuhren die groBen Leitrechner sdmtliche Schlichtrechner herunter,
die die Grundversorgung des Schiffes wihrend der langen Phase ohne Hyperenergie aufrecht
gehalten hatten. Sie wurden nicht mehr bendtigt, weil jetzt die Kraft des Transporters wieder
aktiv war, jenes kleine schwarze Loch im Zentrum des Schiffes, das die enormen Energien
lieferte, die das gigantische Schiff fiir seinen Betrieb bendtigte.

Irgendjemand hatte diesem Transportschiff den Namen BETA gegeben und BETA hatte
drei unabhingige Positroniken an Bord: BOSS, die gigantische Steuereinheit, LASTER, den
Kontracomputer und SCHIRI, den neutralen Beobachter.

»lrgendwer hat das Sperrfeld deaktiviert«, frohlockte CHEF und wandte sich seinem
positronischen Partner LASTER zu, der - im elektronisch/positronischen Sinne - direkt neben
1thm wohnte, »ich war es nicht ...«

»Du bist auch viel zu unbedeutend, als dass man Dir die entsprechenden Mdglichkeiten
eingerdumt hiitte«, gab LASTER bissig zuriick.

»Hallo Leute, regt Euch nicht auf«, mischte sich SCHIRI ein. »Meine neutralen
Messungen haben ergeben, dass das Sperrfeld nur in einem sehr engen Bereich abgeschaltet
wurde und nicht die gesamte Galaxis betroffen ist.«

»Guten Morgen, SCHIRI«, kommentierte LASTER dessen Bemerkungen, »auch schon
wacht?«

»Ja. Wie lange waren wir deaktiviert?« fragte SCHIRI.

»6.114 Septas«, gab CHEF zuriick.

»Das sind immerhin 49.682 Jahre nach der Zeitrechnung der Terraner, die wir in diese
Galaxis gebracht haben«, murmelten SCHIRIS positronischen Schaltkreise..

»Und wer hat jetzt das Sperrfeld abgeschaltet?« fragte LASTER ungeduldig.

»Schaut es Euch an. Ich spiele die Aufzeichnung ab«, knurrte BOSS.

Als die Aufzeichnung beendet war, wirkten die drei Schiffscomputer {iberrascht. »Ich
tippe auf Kosmokraten-Technik«, begann SCHIRI. »Insbesondere das Triebwerk dieses kleinen
Schiffes. Fliegt mit Uberlicht und hinterlisst eine Zone, in der sich die Raum-Zeit-Verhltnisse
normalisieren. Eindeutig von MATERIA entwickelt. Oder auf EVOLUX.«

»Dachte ich zuerst auch«, warf BOSS ein, »aber da gibt es auch noch Hinweise auf
terranische Elemente.«

»Dein langer Schlaf hat Dich irre gemacht, BOSS«, listerte LASTER, »Erstens: Die
Kosmokraten haben zugesagt, sich herauszuhalten, Zweitens: MATERIA wurde lange vor dem
Exodus der Terraner vernichtet und Drittens: Terranischen Elemente gibt es nicht mehr. Ergo:
Das passt nicht zusammen.«

»lch erhalte Informationen aus dem internen Verkehrs- und Nachrichtensystem. Danach
hat es auf dem Tender OMEGA Storungen gegeben. Zunichst hat die schwarze Sternenstrafe,
die dort endet, ein Raumschiff aus der Milchstralle ausgespuckt, das dort in die Falle geflogen ist.
Kurze Zeit spéter sind Terraner in den Tender OMEGA eingedrungen und haben einen Alarm
ausgelost«, gab BOSS an seine beiden Kollegen weiter.

»Die Terraner sind immer neugierig gewesen. Damit war zu rechnen. Haben unsere lieben
Wirter denn nicht eingegriffen?« fragte LASTER.

»Natiirlich. Die Terraner wurden in Gewahrsam genommen und zur Nebenzentrale Ost
gebracht«, antwortete BOSS.



»Vollig bescheuert. Was sollen sie da. Die hétte man lieber auf einen anderen terranischen
Planeten absetzen sollen«, maulte LASTER.

BOSS antwortete: »Es wird noch schlimmer. Gleich hast Du wirklich was zu meckern,
LASTER. Kurz nach dem Abtransport der Terraner ist eine weitere Transportkugel in das
Verkehrsnetz eingedrungen und diesmal war eindeutig kein Wirter an Bord. Der oder die
Unbekannte hat sich der Reservekugel beméchtigt, die der Tender OMEGA angefordert hatte und
die eigentlich zum Abtransport der dort inhaftierten Kartanin dienen sollte.«

Da LASTER und SCHIRI schwiegen, fuhr BOSS mit fort: »Es geht noch weiter. Gerade
ist eine weitere Meldung tliber das interne Verkehrs- und Nachrichtensystem eingetroffen. Danach
hat der auBBenliegende Checkpoint West ein Codesignal eines Schiffes aufgefangen, das dort
andocken wollte. Dieses Schiff hat den korrekten Code gesendet, ist aber nie am Checkpoint
West angekommen. «

»Konnte der Checkpoint West das Schiff noch identifizieren?« fragte SCHIRI.

»Das Schiff nicht, aber aus dem gesendeten Code ging hervor, dass der Passagier Ronald
Tekener ist«, antwortete BOSS.

»Oh, der Kaiser der Milchstra3e hochstselbst«, bemerkte LASTER, »was will der hier?«

BOSS antwortete: »Unbekannt. Aber wenn der Kaiser der Milchstraf3e in diese Galaxis
einfliegen will, dann muss es einen besonderen Grund geben.«

»lch fasse dann mal zusammen, was wir haben«, sagte SCHIRI.

»Erstens: 6.114 Septas nach der Aktivierung des Sperrfeldes fliegt in dieser Galaxis ein
Raumschiff herum, das trotz Sperrfeld Uberlichtgeschwindigkeit erreichen kann. Dabei setzt
dieses Raumschiff eine Technik ein, die mit der Kosmokraten-Technik vergleichbar ist. Mit Hilfe
dieser Technik gelingt es diesem Schiff, in einigen Bereichen die hoheren Dimensionen wieder
zu aktivieren.

Zweitens: Uber die schwarze SternenstraBe wurde ein Raumschiff in das
Gefingnissystem des Tenders OMEGA abgestrahlt. Kurze Zeit spéter dringen Terraner dort ein,
klauen eine Transportkugel und benutzen das galaktische Transportsystem.

Und drittens: Am Checkpoint West erbittet der galaktische Kaiser Zugang, kommt aber
nicht an, weil ihn anscheinend irgendwer oder irgendwas daran hindert.

Alles in Allem sind das sehr Besorgnis erregende Nachrichten! Mdglicherweise ist in der
Milchstral3e etwas passiert, das in dem gro3en Plan nicht vorgesehen war.«

»Und noch etwas ist duBerst Besorgnis erregend, Freund«, kommentierte LASTER die
neueste Meldung der internen Uberwachungsanlagen des Tenders: »Reginald Bull ist erwacht.«

»Das war zu erwarten. Sobald das Sperrfeld deaktiviert ist, reagiert sein
Unsterblichkeitschip und weckt den Korper aus dem ewigen Schlaf. Was sehen die Regeln des
Planes fiir diesen Fall vor?« fragte SCHIRI.

BOSS entgegnete: »Reginald Bull gehort zu den Fiihrungspersonen der Terraner. Wir
diirfen ihn nicht unterstiitzen, haben aber gleichzeitig fiir seine Sicherheit zu sorgen. Andererseits
haben wir aber alles zu unterlassen, was eine Riickkehr der Terraner in ihre Heimat fordern
konnte, denn wenn Perry Rhodan und Reginald Bull wieder handlungsfahig sind, werden sie alles
unternehmen, um die Terraner in die heimatliche Milchstralle zuriickzubringen. Und wenn sie,
wie aus den Meldungen abzulesen ist, jetzt auch noch Hilfe von Aulen bekommen, dann wird
diese Riickkehr nicht mehr zu verhindern sein.«

SCHIRI entgegnete: »Und dann wird es zur groflen Katastrophe kommen und die Endzeit
wird anbrechen ...«






Das Wiedersehen

Manchmal gibt es Zufdlle, die es eigentlich gar nicht geben diirfte. Dass ausgerechnet der
Tender BETA das ndichste Ziel auf Boris™ Reise mit der galaktischen U-Bahn war, ist so ein
Zufall ...

Der Klang einer Glocke kiindigte das baldige Erreichen des néchsten Haltepunktes an.
Boris nahm die Transportkugel in Handsteuerung und scherte aus dem Hyperkanal heraus. Durch
dieses Mandver wollte er verhindern, dass die Transportkugel innerhalb des zentralen
Knotenpunktes herauskommen wiirde, den er in dem Turm des Tenders vermutete, denn dort
wiirde ihn mit Sicherheit ein Heer von Robotern erwarten; schlieSlich war er nicht autorisiert, die
galaktische U-Bahn zu benutzen.

Nachdem die Transportkugel den Hyperkanal vollstidndig verlassen hatte, bemerkte Boris
sofort, dass hier alles anders war, denn der Linearantrieb und der Hyperfunk seiner kleinen
Transportkapsel waren nicht ausgefallen. Ehe Boris begriffen hatte, dass hier die
Raum-Zeit-Verhéltnisse normal waren, ruckte seine Transportkapsel an und gleichzeitig ging
eine Meldung ein, die er dank des von der MOLOKKO nachgeriisteten Translators verstehen
konnte:

Tender BETA an defekte Transportkugel 72-222-4d: Traktorstrahl ist aktiviert. Wir holen
Sie herein.

Da Boris aber keinesfalls herein geholt werden wollte, versuchte er mit Hilfe der
Steuerung aus dem Traktorstrahl zu entkommen. Er driickte den Steuerkniippel nach vorn und die
Geschwindigkeit der Kapsel erhohte sich. Weil der Traktorstahl ihn aber weiterhin auf den
zentralen Turm des Tenderschiffs zu zog, erhohte sich die Geschwindigkeit noch weiter. So kam
es, dass er mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf den mattschwarzen Turm zu raste. Erst als der
Turm fast ins Riesenhafte angewachsen war, lief3 die Kraft des Traktorstrahls plotzlich nach.

Boris grinste; sein Plan war aufgegangen. Er hatte darauf spekuliert, dass die Besatzung
des gigantischen Tenders keinen Schaden an ihrem Schiff riskieren wiirde und den Traktorstrahl
rechtzeitig abschalten wiirde, bevor die Kapsel mit hoher Fahrt in den Turm einschlug. Aber jetzt
hiel3 es schnell sein! Boris driickte den Steuerkniippel nach links und unendlich langsam
wanderte der Zentralturm aus seinem Blickfeld heraus.

»Das wird verdammt knapp werden, Leute«, murmelte Boris ...
*



In einer kleinen Nebenzentrale verfolgten zwei vollig verschiedene Wesen den Anflug der
Transportkapsel auf einem aktivierten Kontrollmonitor. Reginald Bull schimpfte: »So wie der
fliegt, ist das bestimmt kein Freund der Herrscher dieses Schiffes. Der bricht sich noch den Hals.
So einen Idioten hétte ich in der terranischen Flotte noch nicht einmal einen Wetterballon fliegen
lassen.«

»Was ist ein Wetterballon?«

»Benjamin, ein Wetterballon ist ein gasgefiillter Korper, der leichter als Luft ist und der in
grofle Hohen steigen kann. Damit haben wir frither das Wetter beobachtet.«

»Danke Bully. Ich darf doch Bully sagen, oder?«

»Ach Benjamin. Wenn Du wiisstest, wie lange ich diesen Namen nicht mehr gehort habe.
Natiirlich darfst Du Bully zu mir sagen.«

»Schau, er schafft es tatsachlich, an dem Turm vorbei zu kommen. «

»la ..., verdammt knapp! Mann, hat der ein Gliick gehabt. Nur ein kleines Stiickchen
weiter links und der wire mit voller Fahrt gegen den Turm gekracht. Jetzt aber kommt er genau
auf uns zu ...«

»Bully, was sollen wir machen?«

»lhm helfen, ist doch klar. Mal sehen, ... ; ich habe in meinem langen Leben schon
unendlich viele Steuerungen kennen gelernt. Wenn ich mich nicht tdusche, ist das hier eine
Nebenzentrale, an der sich ein Hangar anschlie3t. Und ein Hangar hat immer ein Tor; also werde
ich versuchen, dieses Tor zu 6ffhen.«

Benjamin sprang auf Bullys Schulter und sah zu, wie Bully an den Schaltern hantierte.
Plotzlich wurde ein weiterer Bildschirm hell, auf dem das Innere eines Hangars zu erkennen war.
Dort war inzwischen die Beleuchtung angegangen. Reginald Bull nickte zufrieden und betétigte
eine weitere Kombination von Schaltern.

»Und Du kommst damit klar?«

Reginald Bull wand den Kopf und sah die weille Ratte an, die auf seiner Schulter saf3: »Ja,
Benjamin, damit komme ich klar.«

Mittlerweile hatten sich die Hangartore gedffnet. Jetzt musste der unbekannte Pilot der

Transportkapsel sie nur noch finden.
%

Natiirlich hatte Boris mitbekommen, dass sich in seiner Flugrichtung ein Hangartor
gedffnet hatte. Er hielt es jedoch fiir eine Falle, in der die unbekannten Herrscher dieses
Riesenschiffes ihn locken wollten. Erst als der Traktorstrahl wieder zugriff und ihn in die
entgegengesetzte Richtung ziehen wollte, entschloss er sich, die Restfahrt seiner Kapsel zu
nutzen, um den Hangar zu erreichen.

Mit Miih und Not schaffte es Boris tatsidchlich. Er lie3 die Kapsel in den Hangar gleiten
und aktivierte die kleine Doppelpuls-Kanone, die KATHARINA im Bug der Kapsel hatte
einbauen lassen. Dann wartete er ab ...

Auf dem riickwirtigen Bildschirm konnte Boris erkennen, dass sich das Tor wieder
geschlossen hatte. Er wandte sich dem vorderen Bildschirm zu, wo ein Mensch zu sehen war, der
den Hangar betreten hatte und auf dessen Schulter eine Ratte sal}. Da der Mensch keinen
Raumanzug trug, musste innerhalb des Hangars atembare Luft vorhanden sein. Boris meinte
diesen Menschen zu kennen; er hatte sein Bild schon mal irgendwo gesehen. In einer



Hypnoschulung? Oder wo war das gewesen?

Auf jeden Fall war er sich sicher genug, dass der Mensch mit der Ratte auf der Schulter
nicht sein Feind war. Und das bedeutete, hier - in einer fremden Galaxis und ohne Unterstiitzung
durch seine Freunde von der TERRA - auf jeden Fall, dass dieser Mensch sein Verbiindeter sein
musste.

Vorsichtig 6ffnete Boris das Schott seiner Kapsel und sah hinaus. Der Mensch war stehen
geblieben und schien abzuwarten. Jetzt, ohne den Umweg iiber Kameras und Monitore erkannte
Boris ihn ...

Boris Walter, der in seinem Leben viel zu oft immer nur der Zweite gewesen war ..., ihm
war es vergonnt, der erste Mensch der Erde zu sein, der iin wieder zu Angesicht bekam. Denn
vor ihm stand Reginald Bull ...

Boris schluckte. Da stand einer der legenddren Fiihrer der Terraner. Der zweite Mann
nach Perry Rhodan. Uralt und seit 50.000 Jahren verschollen.

Die Trianen schossen ihm in die Augen, als er unsicher stotterte: »Guten Tag Reginald
Bull. Mein Name ist Boris Walter und ich komme von der Erde, d.h. ich komme von der neuen
Erde.«

*

Natiirlich hatten die drei Zentralrechner des Tenderschiffes mitbekommen, was sich in der
Nebenzentrale abgespielt hatte.

LASTER, der Kontracomputer, maulte los: »Wieso haben wir die Kapsel nicht einfach
abgeschossen?«

Der Zentralrechner BOSS antwortete: » Wir handeln korrekt, aber nicht unmoralisch.
Zudem hitte SCHIRI den SchieBbefehl nicht bestétigt.«

»Genau. Die Regeln des Planes sehen vor, Niemanden in Gefahr zu bringen, der nicht
eine unmittelbare Bedrohung fiir unser Schiff darstellt«, antwortete der neutrale Bordcomputer
SCHIRI.

»Aber einen klitzekleinen galaktischen Alarm werden wir doch ausldsen diirfen, oder?«
fragte LASTER.

»Warum? Will hier Jemand die von uns betreute Planetenbevdlkerung zuriick in die
Milchstral3e schaffen? Nein! Also kein Alarm!« entschied BOSS.

»Vielleicht eine klitzekleine Meldung an NZ oder an NULL?«

SCHIRI wirkte aufgebracht, als er erwiderte: »In der Nebenzentrale oder in der Zentrale
haben sie sicher etwas besseres zu tun, als sich mit unseren kleinen Problemen zu beschéftigen. «

Die drei Zentralrechner des Tenderschiffes waren so sehr mit sich selbst beschiftigt, dass
sie es gar nicht mitbekommen hatten, wie die Transportkugel vorsichtig aus dem Hangar
bugsierte und beschleunigte. Als sich die drei Steuercomputer endlich einig geworden waren und
handeln wollten, war es zu spét: Die Transportkugel mit ihren Insassen hatte den Hyperkanal

bereits erreicht und fadelten sich ein.
*

Boris sa3 neben Reginald Bull, als die Kapsel durch den Hyperkanal jagte, aber auch
Benjamin und Lara, das Rattenpdrchen, waren mit an Bord der Transportkugel gegangen.
Boris drehte sich zu Reginald Bull um und sagte: »Eine Frage brennt mir schon lange auf



der Zunge, Bully. Was hast Du die ganzen 50.000 Jahre gemacht?«

»Wie viele Jahre 7«

»50.000 Jahre, Bully. So viele Jahre irdischer Zeitrechnung sind seit der Verbannung der
Terraner aus der Milchstrafle vergangen«, antwortete Boris.

»Oh Gott.« Reginald Bull rétliches Gesicht war aschfahl geworden und sogar seine roten
Haare schienen um eine Spur grauer geworden zu sein. Kopfschiittelnd ging der in der kleinen
Zentrale der Transportkugel auf und ab.

Als er sich wieder einigermallen gefangen hatte, erwiderte er: »Das kann unmdéglich
stimmen. Das ist absolut undenkbar. Ich habe zwar in einer Art Tiefschlaf gelegen, aber doch
keine 50.000 Jahre! Mir kommt es vor, als wire es erst letzten Monat gewesen, als die
Tenderschiffe eintrafen, um die Terraner zu evakuieren. Ich selbst habe das Schiff, von dem wir
gerade geflohen sind, hierhin gesteuert.«

Boris fragte: »Du hast diesen Riesenkahn geflogen?«

»Ja. Das ist ein umgebauter Tender aus den Bestdnden der Chaotarchen. Es gibt einige
davon. Mit denen haben wir die Terraner evakuiert, nachdem klar war, dass wir alle gehen
mussten. «

»Und warum musstet Thr alle gehen?« fragte Boris.

»Das ist eine lange Geschichte. Damals gab es keinen Ausweg. Einige von uns wollten
kdmpfen, auch ich ...«

Reginald Bulls Gesicht war diister geworden. Er schien das Alles noch mal
durchzumachen. Boris beobachtete, wie Reginald Bull den Kopf schiittelte und fortfuhr: »Aber
letztlich war das Risiko viel zu gro3. Wir hétten das Leben von unzéhligen Vélkern auf dem
Gewissen gehabt. Auch unsere Milchstra3e wire vielleicht zerstdrt worden, wenn die Endzeit
angebrochen wire. Das konnten wir nicht riskieren. Also haben wir uns gebeugt, obwohl
Terraner eigentlich nie aufgeben, aber das haben wir ja auch nicht getan ...; und es sind, wie Du
sagst, 50.000 Jahre vergangen und die Terraner haben sich neu entwickelt?«

»la«, antwortete Boris, »aber wir nennen uns nicht Terraner, sondern Menschheit. Und so
weit, wie Ihr damals gekommen seid, sind wir noch lange nicht. Es gibt unzéhlige Staaten und
noch mehr Konflikte. Die Menschheit ist noch weit davon entfernt, den Schritt zu den Sternen zu
tun.

Auf der Erde hat man iibrigens keine Ahnung, dass wir hier drauflen sind. Alles fing
damit an, dass Paul Miiller vor einigen Monaten in den Alpen ein uraltes Gerét gefunden hat, das
eine Verbindung zu NATHAN mdglich machte ...«

Boris erzéhlte, was in den wenigen Monaten alles passiert war. Reginald Bull horte
aufmerksam zu und blickte manchmal erstaunt auf. Insbesondere bei der Beschreibung der
TERRA und der Funktionsweise des Ultratron-Schirms hatte sein Gesicht einen ungldubigen
Ausdruck angenommen.

»Woher kommt diese Technik?« fragte er. Boris zuckte mit den Schultern und antwortete:
»Keine Ahnung; wenn die Technik nicht von Euch entwickelt wurde, von wem dann?«

»Tja ...; und das ist alles in den wenigen Monaten passiert? Welches Datum schreiben wir
denn heute, nach Eurer Zeit?«

»Den 14.Dezember 2000, in zwei Wochen ist Weihnachten«, antwortete Boris und dachte
daran, dass er dieses Weihnachten nicht in seinem geliebten Russland verbringen wiirde und
nicht zusammen mit Clara ...

Reginald Bull unterbrach die diisteren Gedanken, die Boris zu quélen begannen, indem er
fragte: »lhr habt keine Verdnderungen in der Galaxis feststellen konnen. Kein diisteres Leuchten



am Himmel oder so?«

»Nein Bully, nichts dergleichen. Was meinst Du?«

»Spater. Jetzt miissen wir dringend nach ALPHA; ich muss sofort mit Perry reden, sagte
Bully.

»Perry Rhodan lebt auf ALPHA?« fragte Boris. Bully nickte: »Ja. Die Tender haben wir
so genannt: ALPHA fiir ihn, BETA fiir mich; wie im griechischen Alphabet halt. Perry hat sich,
wie immer, die Nummer 1 gegriffen und fiir mich blieb nur die Nummer 2.«

Boris verstand ihn gut ...

Gemeinsam programmierten sie die Steuerung der Transportkapsel. Die galaktische

U-Bahn beschleunigte und raste ihrem neuen Ziel entgegen.
*

Aus dem Beipackzettel fiir Zellaktivatorchips (ZAC):

Eine besondere Eigenschaft der neu entwickelten Zellaktivatorchips ist, dass sie einen
Teil der Energie aus sechsdimensionalen Strukturen beziehen und in Vitalenergie umwandeln.
Fehlen diese Strukturen, versetzt der ZAC seinen Trdger in einen todesdhnlichen Schlaf (Stasis).
Die gespeicherte Vitalenergie reicht jedoch aus, diesen Korper iiber Jahrtausende am Leben zu
erhalten.

Die Stasis endet, sobald dem ZAC ausreichend sechsdimensionale Energie zugefiihrt
wird. Die Einschlaf- bzw. Aufwachdauer variiert. Bei humanoiden Lebewesen vergehen im
Durchschnitt 8 Herzschldge.

Verschreibungspflichtig!

In Zweifelsfillen fragen Sie ihre zustindige Superintelligenz oder den ndchstbesten
Kosmokraten.



Der Petronier

aus dem Lehrbuch fiir junge Kosmokraten:

Es sind immer zwei Universen untrennbar miteinander verbunden. Eines, das sich
ausdehnt und eines, das sich zusammenzieht. Der Energieaustausch findet iiber den gemeinsamen
Nullpunkt statt, der die beiden Universen miteinander verbindet. Das sich zusammenziehende
Universum gibt seine ganze Energie iiber den gemeinsamen Nullpunkt an das sich ausdehnende
Universum ab, bis dieses seine weiteste Ausdehnung erreicht hat. Dann kehrt sich der Prozess
um.

Zu diesen beiden Universen aus Normalmaterie gehdren zwei Antimaterie-Universen, wo
sich ebenfalls das Eine ausdehnt und das Andere zusammenzieht. Auch die
Antimaterie-Universen tauschen ihre Energie iiber den gemeinsamen Nullpunkt.

Dieses Konstrukt nennt man das kosmische Kleeblatt.

Unverzichtbar ist, dass sich die beiden expandierenden Universen absolut synchron
ausdehnen, weil innerhalb des gemeinsamen Nullpunktes immer der gleiche Anteil Normal- und
Anti-Energie flieffen muss. Dieser Gleichklang darf nicht gestért werden, denn es gibt nur einen
gemeinsamen Urknall fiir die beiden neuen Universen. Erst in der ersten logischen Sekunde nach
dem Urknall teilt sich die Materie in ihre beiden moglichen Komponenten auf: Die Materie und
die Antimaterie.

Bericht des Petroniers:

Mein Leben wihrt schon einige Unendlichkeiten und in der Zeitrechnung der Lebewesen,
die ich zu betreuen habe, bin ich weit iiber eine Million Jahre alt.

Ich bin der letzte Petronier und einen Namen trage ich nicht mehr, denn mein Volk
existiert nicht mehr und es gibt nur noch mich: Den Petronier.

Wir Petronier waren die kosmischen Ingenieure und unsere Werftplattformen waren im
gesamten Universum bekannt.



Wir haben den Rittern der Tiefe damals gegen die Horden von Garbesch beigestanden
und die gigantischen Abwehranlagen in der Galaxis Ammandul, die heute Milchstrafse heif3t,
errichtet. Wir haben die Mehr-Planeten-Anlagen und die Keilraumschiff-Flotten gebaut und
unseren Nachfolgern iiberlassen.

Aus uns sind spéter die Sonnen-Ingenieure hervorgegangen, die die Sonnentransmitter
konstruiert und gebaut haben. Ja, unser Wissen und unsere Fahigkeiten waren sehr begehrt. Auch
die Hohen Michte haben dieses Wissen ausgiebig genutzt ...

Irgendwann haben sie uns fallengelassen. Die Hohen Michte sind sogar so weit
gegangen, dass sie es zugelassen haben, dass unsere Nachfahren gejagt und getotet wurden. Doch
unser Wissen lebte weiter; in anderen Volkern und in anderen Zeiten. Ich habe iiberlebt, weil ich
unsterblich bin, aber manchmal verfluche ich diese Unsterblichkeit. So wie jetzt! Denn was ist
aus mir geworden? Ein Handlanger!

Nachdem ich Hunderttausende von Jahren in meinem Null-Zeit-Feld verbracht hatte,
erging der Ruf an mich. Die Hohen Méchte und ihre Gegenspieler brauchten meine Hilfe. Auf
einmal! Ohne ein Wort des Bedauerns liber den Tod meines Volkes!

Irgendetwas war so gehorig schief gegangen, dass sie nicht mehr weiter wussten. Ich weil3
nicht, wie sie mich entdeckt haben, aber sie haben den Richtigen gefunden! Mit Hilfe meiner
Technik, die mit mir im Null-Zeit-Feld die Aonen iiberdauert hatte, hatte ich es sehr schnell
herausgefunden:

Der Gleichklang der Universen war aus dem Takt geraten!

Einige der Hilfsvolker und Superintelligenzen hatten gewaltigen Mist gebaut! Sie hatten
eine Grof3galaxis aus dem kontrahierenden Universum TARKAN in das hiesige Universum
versetzt. Dadurch war die Kontraktion von TARKAN stark verlangsamt worden und die
Ausdehnung des hiesigen Universums war gebremst worden. Am gemeinsamen Mittelpunkt des
Kosmischen Kleeblattes war der Energiefluss zwischen dem kontrahierenden und dem
expandierenden Universum fast zum Stillstand gekommen!

Bei den beiden Antimaterie-Universen, die zum selben kosmischen Kleeblatt gehdren,
war dies nicht der Fall. Dort speiste das kontrahierende Universum NAKRAT weiterhin seine
Energie in seinen Antipoden ein und sorgt fiir dessen Expansion, aber am gemeinsamen
Mittelpunkt des Kosmischen Kleeblattes tiberwiegt jetzt die Anti-Energie ...

Nach den kosmischen GesetzméBigkeiten muss am gemeinsamen Mittelpunkt des
Kosmischen Kleeblattes aber immer genauso viel Energie wie Anti-Energie flieBen. Ist dies nicht
der Fall, {iberladt sich der Mittelpunkt und gibt die {iberschiissige Energie schlagartig ab. Wenn,
wie im vorliegenden Fall, zuwenig Normal-Energie flief3t, iiberwiegt die Anti-Energie und
schldgt in das expandierende Normal-Materie-Universum durch. Das kann zur Vernichtung
hunderter oder gar tausender Galaxien flihren - auf einen Schlag! Damit wére das Kosmische
Kleeblatt aber endgiiltig aus dem Takt geraten und das Ende aller vier Universen wire die
unausweichliche Folge.

Damit das nicht geschieht, haben die Hohen Michte entschieden, die energetische Bilanz
auszugleichen, indem zwei Galaxien aus diesem Universum nach TARKAN versetzt werden:
Hangay und Ammandul. Sie haben mich beauftragt, diesen Transfer durchzufiihren.

Um Ammandul bzw. die Milchstrafie wire es schade. Diese Galaxis birgt ungeheure
Potentiale. Ich habe sogar Uberlegungen angestellt, wie ich den Transfer von Ammandul



verhindern kann. Aber ich habe keinen Ausweg gefunden.

Den Hohen Méchten sind anscheinend die immateriellen Hinde gebunden. Aulerdem
sind einige von Thnen selbst in Gefahr, wenn dieses Kosmische Kleeblatt zerbricht. Aber wére es
wirklich schade um Taurec & Co.? Ich denke nein! Was haben sie mir und meinem Volk alles
angetan?

Andererseits haben meine Berechnungen ergeben, dass der Transfer zweier Galaxien
tatsdchlich unabdingbar ist, wenn die Endzeit verhindert werden soll. Zu lange besteht schon das
Missverhiltnis der Energien am Mittelpunkt des Kosmischen Kleeblattes, als dass der
Riicktransfer nur einer Galaxis ausreichen wiirde.

Es gab auch Uberlegungen, anstelle von Ammandul die Galaxis Hathorjan nach
TARKAN versetzen? Aber dem habe ich mich widersetzt. Hathorjan war schlielich die Heimat
meines Volkes und die Volker von Andromeda, wie diese Galaxis heute heifit, hatten mit dem
kosmischen Verbrechen nichts zu tun, das die Volker von Hangay mit Hilfe der Terraner
begangen haben. Also werde ich meinen Auftrag ausfithren. Obwohl es wirklich schade ist, um
die Milchstrafse ...

Interessant ist die Rolle, die diese Terraner spielen. Dieses Volk hat méchtige Verbiindete,
die es selbst nur zum Teil kennt. Einige ihrer zentralen Planeten tragen eine sechsdimensionale
Aura. Zusammen mit den sechsdimensionalen Vitalenergien ihrer Bewohner ist diese Aura so
stark, dass ein Transfer der gesamt Galaxis in ein anderes Universum absolut unmoglich wire.
Um diese Anker zu ldsen, mussten die Terraner von ihren Planeten entfernt werden. Anders ging
es nicht; nur durch die Entvolkerung der terranischen Ankerplaneten konnten die
sechsdimensionalen Auren so geschwécht werden, dass der anstehende Transfer von Ammandul
nach TARKAN iiberhaupt erst moglich wird.

Und die Terraner diirfen keinesfalls zuriickkehren, denn dann stabilisieren sich diese
Auren wieder und neue Anker entstehen, die Ammandul in diesem Universum halten. Ein
Transfer von Ammandul wire dann selbst mit meinen technischen Mdglichkeiten nicht mehr
durchfiihrbar.

Damit es den Terranern nicht gelingt, ihre Planeten wieder zu besiedeln, hat man sie hier
in M343 angesiedelt und ihnen gleichzeitig die Moglichkeit der Riickkehr genommen. Zu diesem
Zweck habe ich das Vira-Doon eingesetzt. Dieses Gerit trennt die Galaxis M343 von den
hoheren Dimensionen ab und ohne die hoheren Dimensionen gibt es keine {iberlichtschnelle
Raumfahrt. Das Vira-Doon haben wir damals gegen die einfallenden Horden von Garbesch
entwickelt; jetzt verhindert es wirksam eine Riickkehr der Terraner. Ein niitzlicher Nebeneffekt
des Vira-Doon hilt ihre Fiihrer auBerdem in einem todesdhnlichen Schlaf gefangen, weil ihre
Zellaktivatorchips ohne sechsdimensionale Aufladung nicht funktionieren.

Und tiber allem wache ich, der letzte Petronier. Ich bin der Kerkermeister der Terraner
und ich wache dariiber, dass sie mir nicht mehr in die Quere kommen kénnen - bei meiner
eigentlichen Aufgabe: Dem Transfer der beiden Galaxien in das sterbende Universum TARKAN.

*

Die tiefschwarze Haut des schlanken Petroniers schien jetzt alles Licht schlucken, das in
der Zentrale NULL existierte. Der Petronier hatte sich schon vor Hunderttausenden von Jahren
von seinem eigentlichen Korper getrennt und sich stattdessen einen dieser semiorganischen
Robotkorper zugelegt, wie ihn auch die Beauftragten der Hohen Michte hatten. Aber anders als
die nussfarbenen Korper von Cairol und Cairol II hatte der Petronier eine nachtschwarze



Ausfiihrung gewihlt, die seinem urspriinglichen Korper nahe kam.

Alles war bereit!

Der Petronier seufzte zufrieden, wihrend er an den Steuerungsinstrumenten seiner
Zentrale hantierte und die aktuellen Daten des Projektes abrief: Die Materiewippen waren
installiert. Die Geréte wiirden fiir ein sanftes Hiniibergleiten der beiden Galaxien in das
Zieluniversum sorgen, sobald sie vollstindig aufgeladen worden waren.

Nein! Irgendetwas stimmte nicht ...

Storende Gedanken lielen die tiefe Zufriedenheit im Bewusstsein des Petroniers zerfasern
und er zog iiberrascht eine Augenbraue hoch: Bei einer der beiden Wippen hatte es eine
Verzogerung gegeben! Er verglich die aktuellen Werte mit den Soll-Daten und registrierte, dass
der Ladezustand der Ammandul-Wippe deutlich hinterher hinkte! In Ammandul hatte es sich
etwas verdndert. Der Petronier wihlte eine AusschnittvergroBerung und legte zugleich eine alte
Sternenkarte der Milchstraf3e {iber die Vergroferung. Dann erstarrte er und sein tiefschwarzes
Gesicht wurde aschgrau ...

Die Information hatte ihn geradezu angesprungen! Er sah sofort, warum der Ladevorgang
der Ammandul-Wippe nahezu zum Stillstand gekommen war. In der tiefroten Darstellung der
Ammandul-Galaxis glidnzte ein schwarzer Stern.

Das durfte es nicht geben!

Der Petronier hantierte an den Projektionsgerdten herum, doch der schwarze Fleck blieb.
Was DAS bedeutete, war ihm sofort bewusst: Das sechsdimensionale Feld eines der
Terraner-Planeten hatte sich reaktiviert!

Der Petronier verglich die Werte mit den Angaben der alten Sternenkarte. Es handelte
sich um den Planeten Olymp!

Ausgerechnet Olymp!

Der Planet Olymp war seinerzeit verschwunden gewesen, als man die Terraner von dort
evakuieren wollte. In den Wirren vor 50.000 Jahren hatte man geglaubt, der Planet sei bei den
vereinzelten Kdmpfen gegen terranische Widerstandsgruppen zerstort worden; RHOMBIA hatte
dies zumindest behauptet, aber dem war offensichtlich nicht so.

Olymp war er wieder da und an seinem alten Standort! Und mit ihm seine Bewohner!
Dadurch war die ruhende Aura dieses terranischen Zentralplaneten wieder reaktiviert worden.

Das dnderte Alles! Eine Galaxis, die einen Planeten mit einer aktiven sechsdimensionalen
Aura beherbergte, konnte nicht in ein anderes Universum transferiert werden. Schwarze
Diamanten, wie man solche Planeten auch nannte, waren stabile, ja unlosbare Anker! Und
Ammandul hatte wieder einen Schwarzen Diamanten!



Der Petronier versuchte sofort, eine Tiefraum-Verbindung nach Ammandul herzustellen.
Doch solange er es auch klingeln lieB, es ging dort niemand an den Apparat. Weder Rhombia,
noch der Kaiser der Milchstral3e waren zu erreichen!

Etwas war passiert - etwas Entscheidendes, denn sonst hitte es keinen Schwarzen
Diamanten in Ammandul geben diirfen!

Uber das Tiefraum-Verbundnetz stoppte er den Ladevorgang der beiden Materiewippen.
Solange er Ammandul nicht transferieren konnte, machte auch eine Versetzung von Hangay nach
TARKAN keinen Sinn. AnschlieBend versuchte der Petronier heraus zu bekommen, was passiert
war. Berichte und Informationen aus Ammandul lagen nicht vor; lediglich im Bereich von M343
hatte es Bewegung gegeben. Interessant ...

Er lieB sich die Aufzeichnungen der beiden letzten Zeiteinheiten aus dem Umfeld von
M343 vorspielen.

Was er dort sah, bestitigte seine Befiirchtungen. Ein kleines Raumschiff war in M343
eingedrungen und flog zielgerichtet auf seine Zentrale zu. Und dieses kleine Raumschiff flog mit
Uberlichtgeschwindigkeit und trotzte damit dem Sperrfeld, das er errichtet hatte. Eine
Fernanalyse dieses Schiffes brachte beunruhigende Ergebnisse: Dieses Schiff war mit der
Technik der Hohen Mdchte ausgestattet und es war dabei, in einigen Bereichen von M343 die
hoheren Dimensionen wieder zu aktivieren.

Der Petronier fluchte! Vom Horensagen war ihm bekannt, dass die Hohen Michte nach
dem Abgang der Petronier sich des Volkes der Baolin-Nda bedient hatten, wenn es darum ging,
Uberlegenheitstechnik einzusetzen. Aber die Baolin-Nda galten als vernichtet! Wie passte das
zusammen?

Der Petronier handelte! Er aktivierte die starken Verteidigungsanlagen, um die Zentrale
und das Vira-Doon gegen das anfliegende Raumschiff zu schiitzen. Dann gab er den Robotern
den Befehl, sein eigenes Kampfschiff startklar zu machen.

Gegen das kleine Schiff konnte er nicht direkt vorgehen, weil auch sein eigenes Schiff auf
das Vorhandensein hoherdimensionaler Energien angewiesen war, aber er wiirde mit seinem
Kampfschiff nach Ammandul fliegen und dafiir sorgen, das der Schwarze Diamant dort authéren
wirde, zu strahlen ...

Nichts und Niemand konnte ein Kampfschiff der Petronier aufhalten. Selbst die Horden
von Garbesch hatten diese Schiffe gefiirchtet. Leider hatte es nur ganz Wenige davon gegeben.
Die fahigsten Ingenieure seines Volkes hatten lange daran gebaut. Die Schutzschirmstaffeln des
Schiffes waren uniiberwindlich und seine Vernichtungswaffen waren geeignet, ganze
Flottenverbinde der Garbeschianer zu vernichten.

Sein Schiff war damals nicht mehr zum Einsatz gekommen, aber jetzt wiirde es seine
Aufgabe erfiillen. Er wiirde Olymp aus dem Universum fegen und den Weg frei machen, fiir
einen Transfer der Galaxis Ammandul nach TARKAN. Sofort danach wiirde der Petronier die
Materiewippen erneut aktivieren und den Prozess des Transfers einleiten. Dann wiirde der
Aufrissgenerator am Rande von Hangay seine Arbeit aufnehmen und das sanfte Hiniibergleiten
der beiden Galaxien ermdglichen ...

Bei diesem Gedanken nahm das Gesicht des Petroniers wieder seine gewohnte und
gesunde schwarze Farbe an. Ja, und er wiirde sich diesen Transfer aus der Ndhe ansehen ...






Entscheidungen

Bevor der Petronier in die Transportkugel stieg, die ihn zu seinem Kampfschiff auflerhalb
von M343 bringen wiirde, erreichte ihn noch eine Meldung aus der 6stlichen Nebenzentrale. Dort
hatte man einige Terraner vom Planeten Paradies-Europa interniert, die auf dem Tender Omega
aufgegriffen worden waren. Thnen hatte ein Unbekannter geholfen, der mit seinem Raumschiff im
System von Paradies-Europa gestrandet war. Dieser Unbekannte hatte sein Schiff zuriickgelassen
und war mit einer Transportkugel in das galaktische U-Bahn-System eingedrungen.

Der Petronier rief die Daten des Verkehrssystems ab und nahm verargert zur Kenntnis,
dass der Unbekannte weiterhin im System unterwegs war und einen Zwischenstopp an einem der
Tender eingelegt hatte. Er rief die Informationen des betreffenden Tenders ab, aber die
Informationen waren spérlich. Der Petronier hatte den Eindruck, dass der dortige
CHEF-Computer nur ungern mit der Wahrheit herausriickte. Er schimpfte: »Diese verriickte
Chaotarchen-Modelle! Nie tun die das, was man von ihnen erwartet!« Doch was der Petronier
dann doch noch erfuhr - quasi nebenbei -, das lieB ihn das Proto-Blut in den semiorganischen
Adern gefrieren:

Reginald Bull war befreit worden!

Er forderte den CHEF-Computer des Tenders auf, die Meldung zu wiederholen. Der
Petronier wollte es nicht glauben! Der Unbekannte war mit einer Transportkugel aus dem
Hyperkanal gekommen, hatte den gigantischen Tender in Ruhe tiberflogen, war in einen Hangar
eingedrungen, hatte Reginald Bull aufgenommen und war wieder abgeflogen. Einfach so ...

Ohne dass die Steuercomputer des Tenders eingegriffen hitten! Ohne dass sie irgend
etwas unternommen hétten!

Die Steuercomputer eines der méchtigsten Raumgefdhrte, das je existiert hatte, hatten
gelassen zugesehen, wie Reginald Bull befreit wurde ...

Der Petronier tobte. In der Sprache der sieben Méchtigen drohte er den Computern des
Tenders Ubles. Er wiirde ihnen die positronischen Einzelteile eigenhidndig aus dem Robotkdrper
reiffen und in den Konverter werfen. Gaaaaaaaaanz langsam wiirde er sie zerlegen, vierteilen,
grillen ...

Doch es sollte noch schlimmer kommen!

Der Kontracomputer des Tenders schaltete sich in die Ubertragung ein und gab in seiner
unnachahmlich zynischen Art zum Besten, man habe gehort, dass der galaktische Kaiser sich am
westlichen Checkpoint angemeldet hatte, dort aber nie angekommen sei.

Und auBlerdem gehe man davon aus, dass Reginald Bull und der Unbekannte jetzt auf dem
Weg zum Tender Alpha seien, wo sie Perry Rhodan vermuteten. Und das sei ja auch richtig, wie



man ja wisse ...

Vollig entnervt verlieB der Petronier die fahrbereite Transportkugel wieder und lief3 sich
iiber den Transmitter in seine Zentrale abstrahlen. Hier, auf Gojah 4, liefen alle Fiden zusammen.
Hier wurden die Hyperkanile fiir das galaktische Transportsystem generiert und von hier aus gab
es eine direkte Datenverbindung zu den beiden Aufenstationen am Rande von M343, den
Checkpoints. Und vor allen Dingen: Hier gab es nur seine Technik; Technik auf die er sich
verlassen konnte.

Der Zentralcomputer des westlichen Checkpoints meldete sich und wies sofort darauf hin,
dass es eine mehrtdgige Unterbrechung der Verbindung zur Zentrale gegeben habe und er somit
nicht in der Lage gewesen sei, die Zentrale iiber die merkwiirdigen Vorkommnisse zu
unterrichten.

Der Petronier erblasste erneut und musste erfahren, dass der Kaiser der Milchstrasse um
Zuflucht nachgefragt hatte. Doch bevor Ronald Tekener den westlichen Checkpoint habe
erreichen konnen, sei er von einem Schiff unbekannter Bauart gestoppt worden und in
Gefangenschaft geraten. Der Petronier knirschte mit den Zahnen und fluchte: »Heiliges
Hathorjan. Es lduft aber alles schief!«

In Gedanken fasste er zusammen, was er zurzeit wusste:

1. Das Kosmische Kleeblatt, zu dem auch das eigene Universum gehdrte, war aus dem
Takt geraten, weil eine GroB3galaxis aus dem kontrahierenden Universum TARKAN nach hier
versetzt worden war. Am gemeinsamen Mittelpunkt der beiden Materie- und
Antimaterie-Universen liberwog der Anteil an negativer Energie, die in Kiirze in dieses
Universum durchschlagen wiirde und Hunderte, wenn nicht Tausende von Galaxien auf einen
Schlag ausbrennen wiirde.

2. Als GegenmafBinahme hatten die Hohen Méchte, und zwar die Kosmokraten und die
Chaotarchen, beschlossen, den Transfer von Hangay riickgéngig zu machen und zudem die
Galaxis Ammandul ebenfalls nach TARKAN zu transferieren, um den Verlust auszugleichen, der
seit dem Transfer von Hangay entstanden war.

3. Die Kosmokraten hatten ihn beauftragt, den Transfer vorzubereiten und durchzufiihren.
Zu diesem Zweck hatte er zwei Materiewippen konstruiert, die, zusammen mit dem
Aufrissgenerator einen sanften Ubergang ermdglichen sollten. Doch bevor der Aufladeprozess
der beiden Materiewippen beginnen konnte, mussten die Anker, die die Galaxis Ammandul in
diesem Universum hielten, gelost werden. Diese Anker bestanden aus sechsdimensionalen Auren,
die bestimmte Planeten in Ammandul umgaben. Es waren dies die Planeten Terra, Olymp, Ertrus
und Manderlay. Die ersten drei Planeten waren Welten der Terraner; Manderlay war der
Asylplanet einer unbekannten Wesenheit vom Range einer Superintelligenz. Diese vier Planeten,
auch Schwarze Diamanten genannt, mussten ausgeschaltet werden, bevor der Transfer nach
TARKAN beginnen konnte.

4. Obwohl es ein Leichtes gewesen wire, diese Planeten zu vernichten, hatten die Hohen
Michte - womdglich auf Druck einer noch héheren, unbekannten Macht - entschieden, die
Schwarzen Diamanten lediglich stillzulegen, indem man die Planeten entvolkerte.

Darauthin war eine der groBiten Evakuierungsmaflnahmen in der Geschichte des



Universums angelaufen. Mit Hilfe der tibergro3en Tender der Chaotarchen wurden alle Terraner
aus der Milchstra3e evakuiert und in M343 angesiedelt.

Um sie an einer Riickkehr zu hindern, hatte er ein Sperrfeld installiert, das jede Art von
iiberlichtschneller Raumfahrt unterband. Zudem wurden die Planeten Terra, Olymp, Manderlay
und spéter auch Ertrus vernichtet. Wenigstens glaubte er das bis heute. Aber zumindest Olymp
war wieder an seiner alten Stelle ...

5. Die Vorbereitung fiir den Transfer der beiden Galaxien ist abgeschlossen, aber
plotzlich taucht der Planet Olymp wieder auf und einer der Schwarzen Diamanten leuchtet
wieder. Damit ist ein Transfer von Ammandul vorerst unmoglich geworden. Gleichzeitig befreit
ein Unbekannter Reginald Bull, dessen Zellaktivatorchip ihn und die anderen ZAC-Trager wegen
der fehlenden sechsdimensionalen Aufladung in einem Stasis-Schlaf gefangen hielt. Gleichzeitig
scheint der Kaiser der Galaxis, Ronald Tekener, in Gefangenschaft geraten zu sein und auBerdem
treibt sich ein Raumschiff in M343 herum, das trotz Sperrfeld munter mit
Uberlichtgeschwindigkeit herum fliegt.

»Was also soll ich tun?« fragte sich der Petronier. Es gab zwei Alternativen: Er konnte
entweder mit dem alten Uberlegenheitsschiff nach Ammandul fliegen, den Schwarzen Diamanten
Olymp mitsamt seiner Bevolkerung vernichten und mit dem Transfer der Galaxien fortfahren
oder er konnte die Hohen Méchte fragen.

Der Petronier iiberlegte lange, denn die Vernichtung von Olymp widerstrebte ihm zutiefst.
Aber was zidhlte das Leben einiger Millionen Lebewesen auf Olymp gegen den Tod tausender
Galaxien? Denn wenn es keinen Transfer von Hangay und Ammandul nach TARKAN gab, dann
wiirden die negativen Energien aus dem Zentrum des Kosmischen Kleeblattes in dieses

Universum durchschlagen und die Endzeit wiirde anbrechen. Und das war sicher ...
*

Letztlich war der Petronier viel zu stolz, um aufzugeben. Er hatte sich entschieden,
seinem urspriinglichen Plan zu folgen und nach Ammandul zu fliegen. Hinsichtlich der
notwendigen Vernichtung von Olymp beruhigte er sein Gewissen mit der vagen Hoffnung, vor
Ort vielleicht eine bessere Losung zu finden. Vielleicht waren die Menschen von Olymp ja auch
bereit, ihren Planeten zu rdumen, wenn sie erfuhren, wie ernst die Lage war?

Aufhalten wiirden sie ihn nicht konnen! Lediglich die geheimnisvollen Baolin-Nda wéren
vielleicht in der Lage gewesen, eine Technik zu entwickeln, die seinem Schiff gefdhrlich werden
konnte. Aber die Baolin-Nda gab es ja nicht mehr ...

*

Das Licht der Sonnen am Rand der Galaxis spiegelte sich in den michtigen Rundungen
des Raumschiffes, dessen Oberfliache die Farbe von poliertem Silber hatte. Nach irdischen
Malfistdaben hatte dieses Schiff einen Durchmesser von 1.800 Metern. Friither, vor undenklichen
Zeiten, hatten diese Raumschiffe die Galaxis Hathorjan durchstreift und den Rittern der Tiefe
beigestanden. Dann waren diese Schiffe aus Hathorjan, das jetzt Andromeda hiel3, verschwunden.
TIhre Spur verlor sich in der Unendlichkeit des Sternenlichts ...

Nur dieses eine Schiff existierte noch. Es war stark genug, ganze Flottenverbénde
aufzureiben und komplette Sternensysteme mit einem Feuerschlag zu vernichten. Mit einem



Antrieb, der die unendlichen Weiten zwischen den Sterneninseln in wenigen Tagen tiberbriicken
konnte. Und mit Schutzschirmen, die von keiner bekannten Waffe des Universums durchschlagen
werden konnten. Dieses Schiff war jetzt startbereit und wartete auf seinen Herrn, den Letzten der

Petronier ...
*

Noch nicht einmal 800 Lichtjahre entfernt wartete ein anderes Raumschiff. Es war 1.200
Meter lang, ebenfalls sehr stark bewaffnet und auch ungeheuer schnell. Dieses Raumschiff
verfligte iiber auBBergewohnlich gute Ortungssysteme und einen hervorragenden Ortungsschutz.
Das hatte es dem alten Petronier-Schiff voraus und somit hatte der Bordrechner des
Petronier-Schiffes keine Ahnung, dass es dieses Schiff gab.

Aber die Hochleistungs-Bionik des schlanken weillen Schiffes hatte sofort gehandelt, als
man driiben begonnen hatte, das Petronier-Schiff startbereit zu machen. Der eigene Tarnschirm
wurde hochgefahren und die hypersensiblen Fernorter begannen mit ihrer Arbeit. Zudem wusste
die Bionik des schlanken weillen Schiffes, um wessen Schiff es sich da driiben handelte. Denn
der Gefangene hatte alles erzihlt.

Dieses Schiff war die TERRA und der Gefangene war der ehemalige Kaiser der
Milchstral3e, Ronald Tekener.

THELA, die Hochleistungs-Bionik der TERRA hatte aufmerksam zugehort, als Ronald
Tekener seine Geschichte erzéhlt hatte. Dieser Mensch war miide. Auf ihm lastete die
Verantwortung fiir den Tod von Millionen von Lebewesen. Aber Ronald Tekener kannte den
Plan ...

Er hatte ihnen davon erzihlt. Paul und seine Freunde erfuhren die Geschichte vom
gestorten Gleichgewicht der Universen des Kosmischen Kleeblattes, sie horten von dem Plan der
Hohen Michte, die Galaxis Hangay und die Milchstral3e nach TARKAN zu versetzen, um die
Endzeit abzuwenden und sie erfuhren, dass die Terraner seinerzeit nur deswegen verbannt
worden waren, um die Anker 16sen zu kénnen, die einen Transfer der Milchstral3e nach
TARKAN verhinderten. Ronald Tekener schloss mit den Worten: RHOMBIA hatte den Befehl
zur Zerstorung von Olymp bereits gegeben, nachdem uns gemeldet worden war, dass der Planet
wieder aufgetaucht war.«

Mit aller Deutlichkeit erkannten Paul und seine Freunde, dass der letzte Petronier jetzt gar
keine andere Wahl mehr hatte, als die Schwarzen Diamanten der Milchstralle zu zerstoren. Sie
waren sicher: Nur zu diesem Zweck war das Raumschiff startklar gemacht worden, das in einer
Entfernung von weniger als 800 Lichtjahren auf seinen Passagier wartete.

»Und Sie wussten nicht, dass die Erde noch existiert?« fragte Paul ihren Gefangenen.

»Nein«, antwortete Ronald Tekener, »Die Superintelligenz RHOMBIA hat mir versichert,
die Erde sei vernichtet worden.«

Paul ging unruhig umher: »Was bedeutet das jetzt? Hat die Erde mit ihrer jetzigen
Bevolkerung den Status eines Schwarzen Diamanten?«

»Wahrscheinlich ja, aber der von Thnen erwihnte Ultratron-Schirm macht die Erde in
dieser Hinsicht unsichtbar«, antwortet der ehemalige Kaiser. »Ich war einmal in der Zentrale des
Petroniers und habe die Uberwachungsanlagen selbst benutzt, um weitere Schwarze Diamanten
zu entdecken. In der Milchstralle konnte ich damals keine Planeten mit sechsdimensionaler Aura
orten, obwohl die Erde noch existierte, wie jetzt weill. Daraus folgt, dass die Erde auf den



Uberwachungsanlagen des Kerkermeisters auch Heute nicht zu entdecken ist; er muss annehmen,
dass Olymp der einzige Anker ist, der die Milchstra3e in diesem Universum halten kann. Und er
wird Olymp vernichten, da bin ich sicher.«

»Das werden wir verhindern«, warf J.J. ein.

Und wie wollt Ihr das anstellen? Dieses uralte Schiff verfiigt iiber Waffensysteme und
Schutzschirme, die alles in den Schatten stellen, was jemals in dieser Hinsicht entwickelt wurde.

Wenn Ihr Euch diesem Schiff zum Kampf stellen wollt, dann wird dieser Kampf
wahrscheinlich mit der Vernichtung der TERRA enden ...



Wer zuerst kommt ...

»Wenn wir das Schiff des Petroniers nicht stoppen, wird er den Planeten Olymp
vernichten, um den vermeintlich einzigen Anker zu losen, der unsere Heimatgalaxis in diesem
Universum hélt.«

»la, Steph«, entgegnete Dagmar: »aber dieses Schiff ist nach der Fernanalyse unseres
allseits beliebten Bordcomputers THELA schlicht und einfach unbesiegbar. Was sollen wir da
ausrichten?«

»Vielleicht verhandeln?« warf Michele ein, die wie immer an Pauls Seite sall und sich eng
an ihn kuschelte. Doch Paul schiittelte den Kopf: »Uber was sollen wir verhandeln? Ihn bitten,
Olymp zu verschonen und dafiir in Kauf zu nehmen, dass das halbe Universum vernichtet wird,
wenn die negativen Energien aus dem Kosmischen Kleeblatt durchschlagen? Dazu wird er nicht
bereit sein! Und wenn wir ehrlich sind, haben wir eigentlich eine Wahl? Sollen wir eine
Entwicklung aufthalten, die wahrscheinlich Tausende von Billiarden Wesen das Leben rettet? Ihr
habt doch den Bericht von Ronald Tekener gehdrt. Wenn die Milchstra3e und die Galaxis
Hangay nicht nach TARKAN transferiert werden, wird die Endzeit anbrechen ...«

»Aber was ist mit der Erde?« fragte J.J. »Die Erde ist zwar nicht zu orten, aber sie ist auch
ein Schwarzer Diamant mit einer sechsdimensionalen Aura. Selbst wenn der Petronier den
Planeten Olymp vernichtet, kann er die MilchstraBBe immer noch nicht nach TARKAN
transferieren, weil die Erde, unsere Erde, die Milchstrale in unserem Universum verankert. Wollt
Ihr auch die Vernichtung der Erde riskieren? Den Tod unserer Eltern, unserer Freunde ...7«

Eine tiefe Ratlosigkeit hatte sich in der Zentrale der TERRA breitgemacht; das Gefiihl der
Hilflosigkeit war fast korperlich zu spiiren. Selbst THELA, der Bordcomputer, schwieg.
Anscheinend hatten auch die beiden Baolin-Nda-Bewusstseine, die Teil der biologischen
Komponenten THELAS waren, keine Losung parat. Denn das Dilemma war nicht zu 16sen:

Liefs man den Dingen seinen Lauf, wiirde der Petronier zu Milchstrafse fliegen und den
Planeten Olymp vernichten. Dann wiirde er den Transfer der beiden Galaxien einleiten, um die
Endzeit abzuwenden. Dieser Transfer wiirde nicht funktionieren, weil der sechsdimensionale
Anker der Erde die Milchstrafse in diesem Universum halten wiirde. Also wiirden die negativen
Energien aus dem Mittelpunkt des Kosmischen Kleeblattes in jedem Fall in dieses Universum
durchschlagen, es sei denn, man gab dem Petronier die Information tiber das Vorhandensein und
den Status der Erde. Dann wiirde er versuchen, auch die Erde zu vernichten.

»Kann der Petronier die Erde vernichten, trotz ihres Schutzes durch den
Ultratron-Schirm?« fragte Paul in Richtung THELA.

Nein. Der Ultratron-Schirm um das Sonnensystem kann nach unseren Berechnungen auch
mit den Machtmitteln des Petroniers nicht durchdrungen werden.



Uber die interne Bordverbindung meldete sich der Gefangene, Ronald Tekener: »Habt Thr
mal tliberlegt, warum die Erde noch existiert? Wenn doch so klar ist, dass die Milchstrafle und
Hangay nach TARKAN transferiert werden miissen, um eine kosmische Katastrophe
abzuwenden, warum hat man es dann zugelassen, dass die Erde und ihre sechsdimensionale Aura
weiter existieren? Und vor allen Dingen: Wer hat damals geholfen, die Erde zu erhalten und
zugelassen, dass sich eine neue Menschheit entwickelt? Dieser wer musste doch wissen, dass er
damit die Bemiihung um die Rettung des halben Universum hintertreibt! Ach ja ..., in diesem
Zusammenhang erinnere ich mich an eine Bemerkung des Kosmokraten Taurec, als dieser sich in
der kosmischen Burg authielt und die Evakuierung der terranischen Planeten beobachtete. Taurec
sagte damals zu mir: Dieses Volk hat mdchtige Verbiindete, die es selbst zum Teil nur kennt.

Ich habe lange iiber diesen Satz nachgedacht und die Antwort nie gefunden. Wer sind
diese Verbiindeten? Und wieso hintertreiben sie die Bemiihungen um die Rettung unseres
Universums vor den Folgen der Endzeit?«

Paul hatte aufmerksam zugehort. Er fragte: »Gibt es vielleicht eine Alternative? Gibt es
eine Macht, die weil}, dass die Endzeit nicht eintreten wird, auch wenn der Galaxientransfer nicht
durchgefiihrt wird? Hat uns diese Macht unterstiitzt und tut sie es immer noch? Hat sie damals
geholfen, den Geheimplan zur Rettung der Erde umzusetzen? Stammt der Plan vielleicht von
dieser geheimnisvollen Macht?«

Stephan nickte und antwortete: »Ja, ich denke, da ist was dran. Was wir jetzt brauchen, ist
ein Kontakt zu den damaligen Fiihrern der Terraner. Perry Rhodan oder Reginald Bull kénnten
wissen, warum die Erde vor 50.000 Jahren erhalten blieb und die Menschheit sich neu entwickeln
sollte. Aber um diese Fragen stellen zu konnen, brauchen wir Zweierlei: Kontakt zu Perry
Rhodan oder Reginald Bull und, vor allen Dingen, ... Zeit. Das Problem ist nur, wir haben diese
Zeit nicht, wenn wir den Petronier nicht daran hindern, sein Vernichtungswerk zu beginnen. «

»wLeute«, murmelte J.J., »ich hitte da eine Idee. Wenn das Schiff des Petroniers so
unangreifbar ist, wie THELA meint, dann konnen wir es nicht vernichten. Aber wir kdnnten den
Abflug des Petroniers erheblich verzogern und gewinnen dadurch Zeit, wenn wir Folgendes

versuchen ...«
*

Der Petronier hatte unterdessen eine Transportkugel bestiegen und war zum Checkpoint
West unterwegs, denn nur von dort gab es einen direkten Hyperkanal zum Standort seines
Schiffes.

Wihrend der Fahrt mit der galaktischen U-Bahn {iberdachte er sein geplantes Vorgehen.
Natiirlich wiirde er den Planeten Olymp nicht ohne Vorwarnung vernichten; die Bevolkerung
wiirde die Chance erhalten, ihren Planeten vor dem Vernichtungsschlag zu verlassen - er war
schlieBlich kein Massenmorder. Wiirde die Bevolkerung allerdings Widerstand leisten, konnte er
ggf. gezwungen sein, notfalls auch den Tod der Widersténdler in Kauf zu nehmen. Die
Vernichtung des Ankers Olymp war zwingend erforderlich!

Am westlichen Checkpoint angekommen, gab er seinen personlichen Code ein, der ihm,
und nur ihm, die Weiterfahrt durch den gesicherten Hyperkanal zu seinem Raumschiff
ermoglichen wiirde. Doch anstelle der erwarteten Freigabe, erhielt er die Warnmeldung: Zugang
gesperrt!

Zugang gesperrt? So etwas konnte es nicht geben.



Der Petronier verlieB3 die Transportkapsel und lieB sich zur Zentrale des Checkpoints
abstrahlen. Dort angekommen, wurde es zur Gewissheit. Der Hyperkanal zwischen dem
westlichen Checkpoint und dem Standort seines Kampfschiffes existierte noch. Aber dieser

Hyperkanal endete im Nichts, denn sein Schiff war nicht mehr da ...!
%

Was war passiert?

Natiirlich hatte der Petronier sein Schiff aulerhalb des Sperrfeldes von M343 stationiert,
weil selbst dieses Wunderwerk petronischer Baukunst auf das Vorhandensein hoherer
Dimensionen angewiesen war. Tatsdchlich war das Schiff auch dort, wo es stationiert war, von
allen hoheren Dimensionen umgeben - auch vom Hyperraum. Sogar von einem wunderschonen
Stiick Hyperraum hatte J.J. angemerkt, als er den anderen seinen Plan erldutert hatte.

J.J.”s Plan. war so genial einfach, dass selbst THELA ein leises Lachen von sich gegeben
hatte, als sie davon gehort hatte. Irgendetwas, das wie typisch Mensch geklungen hatte, war ihren
Lautsprecherfeldern entglitten, ehe sie mit den Vorbereitungen fiir die Aktion Erstschlag
begonnen hatte.

Eine halbe Stunde spditer:

Im Schutz ihres Tarnschirmes hatte sich die TERRA mit Hilfe ihres
Hypertakt-Triebwerkes vorsichtig an das Petronier-Schiff herangepirscht. Als sie dann, in einer
Entfernung von weniger als 600.000 Kilometern, in den Normalraum zuriickkehrte, hatte das
Petronier-Schiff sofort reagiert und unbekannte Schutzschirme hochgefahren. Starke
Energieemissionen wiesen zudem darauf hin, dass das Petronier-Schiff Anstalten machte, mit
Waffengewalt zuzuschlagen. Aber alle Reaktionen dieses Schiffes kamen viel zu spét, denn die
TERRA hatte bereits in den ersten Mikrosekunden nach ihrem Auftauchen gehandelt:

Um das alte petronische Kampfschiff riss der Weltraum auf. Ein tiefrotes Feld erfasste
das Schiff. Von einer Sekunde zur anderen wurde das alte Schiff von dem Feld verschlungen.
Dann kehrte die Schwirze des Weltraums dorthin zuriick, wo noch vor kurzem ein méchtiges
Schlachtschiff seine ganze Feuerkraft hatte einsetzen wollen.

Einsatz der Transpuls-Kanone erfolgreich. Petronisches Schiff befindet sich jetzt rund
400 Lichtjahre innerhalb des Sperrfeldes von M343 und kann dort nicht mehr heraus. Es sei
denn, der Petronier entschlief3t sich, das ganze Sperrfeld in M343 abzuschalten, Aber soweit
diirfte er nicht gehen.

THELAS Kommentar hatte lauten Jubel in der Zentrale der TERRA ausgeldst. Selbst
Ronald Tekener hatte laut gelacht, als er sich {iber die interne Bordverbindung zugeschaltet hatte:
»Die Idee hitte auch von mir sein konnen. Genial und einfach. Typisch Terraner. Ich gdbe” eine
Menge darum, Euch helfen zu kénnen.«

Paul wandte sich an Ronald Tekener: »Vielleicht kdnnen Sie das bald. Wir haben eine
Relaisverbindung zur MilchstraBe. Uber diese Verbindung habe ich NATHAN gebeten, Thre
Angaben zu priifen und den Anteil an Schuld, den Sie wihrend Threr Regentschaft als Kaiser der
MilchstraB3e auf sich geladen haben, zu ermitteln und zu bewerten - insbesondere auch unter dem



Aspekt, dass Thr Handeln zur Abwendung der drohenden Katastrophe nach einem Kollaps des
Kosmischen Kleeblatts unabdingbar nétig gewesen sein konnte. Zumindest aus Threr Sicht. Und
sollte der Tod von Millionen Lebewesen nicht von Thnen, sondern von der Superintelligenz
RHOMBIA zu verantworten sein, wird NATHAN ganz sicher zu einer positiven Bewertung
kommen. Aber noch steht die Antwort aus der Milchstraf3e aus. Ich muss daher darauf bestehen,
dass Sie sich weiterhin in Threr Kabine authalten.«

»lch verstehe«, antwortete Ronald Tekener, »und die Einschitzung THELAS hinsichtlich
des Verhaltens des Petroniers teile ich. So wie ich ihn kenne, wird er jetzt nicht {iberstiirzt

handeln und das ganze Sperrfeld abschalten, nur um an sein Schiff heranzukommen.«
*

»Was fiir ein beeindruckendes Waffensystem!« murmelte der Petronier anerkennend, als
er sich die Aufzeichnung des Angriffs und die Versetzung seines Schiffes ansah. »Und was fiir
ein Schiffl«

Er verglich die Ergebnisse der Fernanalyse mit den Daten, die er iiber das kleinere Schiff
hatte, das innerhalb von M343 unterwegs war. »Gleiche Bauform, nur viel grofler. Und voll mit
Technik aus den Arsenalen der Hohen Méchte. Aber wieso wird diese Technik auf einmal gegen
mich eingesetzt, wo ich doch nur tue, was die Hohen Méchte von mir verlangen?«

Liese Zweifel krochen in das Bewusstsein des Petroniers. Er war verunsichert. Sein
Kampfschiff diimpelte innerhalb des Sperrfeldes vor sich hin und es war aus eigener Kraft nicht
mehr in der Lage, das Sperrfeld zu verlassen. Somit stand ihm das Schiff nicht zur Verfligung, es
sei denn, er schaltete das galaktische Sperrfeld komplett ab.

Nach kurzer Uberlegung verwarf er diesen Gedanken sofort wieder, denn die Gefahr war
zu grof3, dass die terranischen Volker oder einer ihrer legenddren Fiihrer sich unverziiglich auf die
GroBtender aus den Bestdnden der Chaotarchen stiirzen wiirden, diese bemannen und mit
Hochstgeschwindigkeit Richtung Milchstra3e fliegen wiirden. Wenn aber nur ein terranisches
Volk in die Milchstra3e zuriickkehren wiirde und dazu noch mit so einem Tender, dann wére ein
Transport der MilchstraBe nach TARKAN so gut wie ausgeschlossen, denn den Machtmitteln
eines Chaotarchen-Tenders wire weder seine Materiewippe noch sein Kampfschiff gewachsen.

Nein, so schwer es ihm auch fiel ..., Olymp musste warten. Der Petronier hatte z. Zt. keine
Moglichkeit, innerhalb der Galaxis Ammandul einzugreifen. Jetzt konnten nur noch die Hohen
Michte helfen.

Vollig niedergeschlagen rief der Petronier eine Transportkapsel herbei und begab sich auf
die Riickreise zur Zentrale. Von dort konnte er eine Verbindung zur Materiequelle
BROHLER-IA aufnehmen und den Kosmokraten eine Nachricht iibermitteln.



10.

Amazonen

Nach dem Uberraschungsschlag gegen das Schiff des Petroniers hatte man auf der
TERRA die notwendige Zeit gewonnen, um auf die Suche nach Perry Rhodan, Reginald Bull
oder einen der anderen Unsterblichen zu gehen, die innerhalb von M343 gefangen waren.
Allerdings konnte die TERRA nicht selbst auf die Suche gehen, da sie wegen des fehlenden
Hyperraumes nicht selbst in diese Galaxis einfliegen konnte. Von Ronald Tekener hatte man
allerdings erfahren, dass es innerhalb dieser Galaxis ein Transportsystem gab, das die beiden
Checkpoints am Rande der Galaxis mit der Zentrale NULL und den zahlreichen Tendern
verband, die in den Sonnensystemen stationiert waren, wo die verbannten Terraner lebten.

Die Hyperkanéle des Transportsystems hatten jedoch nur einen Durchmesser von 80
Metern und waren daher fiir ein Schiff der Gro8e der TERRA nicht geeignet. Auch ein Einsatz
der TERRA 4 wire nach Aussage THELAS mit einem zu hohen Risiko verbunden. Unter
Nutzung ihres Kompakten Feldes hitte sie im geschrumpften Zustand zwar nur einen
Durchmesser von 50 Metern, wiirde aber, sobald sie einen der Hyperkanéle verlie3e und in einen
Einsatz ginge, auf ihre Einsatzgrofe von 500 Metern anwachsen. Eine Verkleinerung der
TERRA 4 und eine Riickkehr in den Hyperkanal wiren danach nicht mehr durchfiihrbar, weil die
TERRA 4 komplett von Hyperraum umgeben sein musste, um von 500 Metern wieder auf 50
Meter zu schrumpfen. Das Begleitschiff der TERRA wire dann in M343 gestrandet.

»Dann miissen wir eben eine diese Transportkugeln benutzen!« eréffnete Michele die
Einsatzbesprechung in der Zentrale der TERRA.

Paul schiittelte den Kopf: »Der Petronier wird wohl inzwischen dafiir gesorgt haben, dass
kein Unbefugter die Transportkugeln benutzen kann. Aber da gébe es noch eine andere
Moglichkeit. Die TERRA verfiigt doch iiber diese kleinen Beiboote, oder?«

Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Die Beiboote sind zwar auch in Kompakten
Feldern gelagert, aber sie haben einen festen Aktionsdurchmesser von nur 30 irdischen Metern
und passen somit in die Hyperkandle hinein. Im Beiboothangar Steuerbord-Siid 16 befinden sich
zwei Beiboote mit Linearantrieb. Sie sind startklar. Die Boote sind jedoch nicht bewaffnet und
verfiigen nur iiber einen schwachen Schutzschirm - aber natiirlich nur dann, wenn Hyperraum
vorhanden ist. Seid also vorsichtig!

»Zwei Boote?« fragte Stephan nach, »heif3t das, nicht alle von uns gehen in den Einsatz?«

Es wdre besser, wenn einige von Euch hier blieben.

»lch fliege auf jeden Fall«, meinte Steph und schaute zu Dagmar. Die nickte: »Ich auch.«
»lch sowieso«, murrte J.J., »ohne den galaktischen Cowboy lauft sowieso nichts.«



»Paul und ich wollen auch nicht untétig hier herumsitzen!« fauchte Michele. Paul lachte
und sagte: »Tja, dann werden wir wohl losen miissen.«

Ich wiirde gerne Paul und Steph an Bord behalten. Fiir den Fall, dass die TERRA selbst
aktiv werden muss, konnen Ortung und Funk sehr gut von mir tibernommen werden, die
Pilotenfunktion und der Waffenleitstand sollten jedoch von Menschen iibernommen werden.

»Das ist Quatsch«, entgegnete Stephan aufgebracht, »Du kannst doch sonst immer alles
alleine!«

Nein, der »menschliche Faktor«, die manchmal unorthodoxe Art, wie Ihr agiert, ist
unverzichtbar, wenn die TERRA selbst in einen Kampfeinsatz gehen muss. Bitte entscheidet Euch
dafiir, eines der Beiboote mit Michele und Dagmar und das andere mit J.J. zu bemannen.

»Bemannen ist gut«, maulte Michele und trat damit eine Diskussion los, bei der
insbesondere Steph deutlich machte, was er von der Idee eines Amazonenschiffes hielt.

Aber am Ende gab sich die menschliche Besatzung der TERRA geschlagen und stimmte
dem Vorschlag THELAS zu.

Michele und Dagmar verabschiedeten sich herzlich von ihren Partnern. Nur J.J. hatte
nichts Weibliches, das er hitte in den Arm nehmen kdnnen und schaute etwas wehmiitig drein,
als er sah, wie sich die beiden Parchen zum Abschied kiissten. »Sei nicht traurig, lonesome
Cowboy. Vielleicht findet IThr Deine Anita irgendwo in M343«, trostete Paul seinen Freund.

*

Im Hangar standen zwei Beiboote bereit, mit T204 und T205 beschriftet. »Mein Gott, wie
viele Beiboote hat die TERRA denn?« murmelte J.J., als er die Nummerierungen las. Er liel den
Frauen den Vortritt und bestieg die T205, nachdem sich die Frauen fiir die T204 entschieden
hatten.

»Hey THELA, wir haben doch noch gar nicht geklért, wie wir eigentlich in diesen
Hyperkanal hineinkommen, fragte Dagmar.

Das ist eine meiner leichtesten Ubungen; Ronald Tekener war so nett, mir die
hyperphysikalischen Grunddaten zu liefern. Ich generiere einen eigenen Kanal und verbinde ihn
mit dem vorhandenen Hyperkanal - uns zwar genau an der Stelle, wo der Kanal die
Checkpoint-Station verldsst.

»Aber dann konntest Du doch auch einen direkten Kanal bis ins das Zentrum von M343
generieren?« fragte Michele. »Wére doch viel einfacher.«

Nein, das kann ich nicht; das ginge nur, wenn Hyperraum ...



»... vorhanden wire, was er aber nicht ist, wie uns allen hinlinglich bekannt ist«, fiihrte
Dagmar THELAS Satz zu Ende.

»Genug gequatscht, Madels. Wir kdnnen«, unterbrach sie J.J. iber Funk, nachdem er es
sich in der kleinen Zentrale der T205 bequem gemacht hatte und im Ortungsholo gesehen hatte,
wie sich der Hyperkanal aufbaute und die TERRA ihn mit dem bestehenden Kanal verband.

J.J. beschleunigte das kleine Schiff und fddelte in den Hyperkanal ein. Das

Amazonenschiff folgte thm.
*

»Und weg sind sie«, kommentierte Steph den Abflug der anderen. »Hoffentlich haben sie
Erfolg.«

»lch glaube schong, sagte Paul. »Immerhin haben sie ein paar Daten von Ronald Tekener
bekommen, was den Aufenthaltsort von Perry Rhodan und Reginald Bull angeht.« Stephan
nickte: »Auf jeden Fall miissen sie die Zentrale NULL meiden, denn ein Kontakt mit dem
Petronier wére zum jetzigen Zeitpunkt das Falscheste. Der ist wohl richtig sauer, dass wir sein
Schiff lahm gelegt haben.« THELA unterbrach sie:

Uber den von mir angeflanschten Hyperkanal habe ich Verbindung zu den Beibooten und
bekomme gerade Informationen iiber das galaktische U-Bahn-System. Es gibt insgesamt 43
Stationen. Neben der Zentrale NULL und den beiden aufsen liegenden Checkpoints gibt es
weitere 40 Stationen innerhalb dieser Galaxis.

Irgendwo dort werden sie Perry Rhodan, Reginald Bull oder einen der anderen
Unsterblichen finden. Und die werden hoffentlich die Frage beantworten kénnen, warum die
Erde vor 50.000 Jahren als Schwarzer Diamant erhalten blieb, um einen unlosbaren Anker gegen
den vorgesehenen Transfer der Milchstrafse nach TARKAN zu bilden. Denn dies ist die alles
entscheidende Frage.

»Das sehe ich auch so«, nickte Paul. »Warum durfte wer-auch-immer seinerzeit diesen
Anker bestehen lassen? Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann wird doch das halbe
Universum untergehen, wenn Hangay und die Milchstrae nicht nach TARKAN transferiert
werden. Eigentlich miissten doch alle zusammen dafiir sorgen, dass die Erde, Olymp und dieser
geheimnisvolle Planet Manderlay aus der Milchstrasse verschwinden, damit ein Transfer
stattfinden kann und die kosmische Katastrophe abgewendet wird.«

Das konnte noch notig werden, wer weif3. Aber irgendwer will verhindern, dass ein
solcher Transfer stattfindet. Und damit ist auch klar, warum man das Sol-System so wirkungsvoll
gegen den Rest der Galaxis abgeschottet hat: Damit dieser Anker von Niemandem gefunden und
gelost werden kann!

»Und wieso mussten die Terraner dann die Erde verlassen? Das mit der
sechsdimensionalen Aura der Erde verstehe ich ja noch halbwegs, aber diese Aura hétte ja auch
Bestandgehabt, wenn sie von den Bewusstseinen der alten Terraner gebildet worden wére«,



meinte Steph.

»lch denke, Steph, die alten Terraner hétten es einfach niemals zugelassen, dass
Vorbereitungen fiir einen Transfer der Milchstrale nach TARKAN getroffen worden wéren.«,
entgegnete Paul. »Und Perry Rhodan schon gar nicht! Ich glaube, sie haben die Hohen Michte
gewaltig an der Nase herumgefiihrt, als sie diesen Geheimplan umgesetzt haben. Und um
glaubwiirdig zu bleiben, mussten Perry und Co. Mitsamt der gesamten Bevolkerung der Erde
auch in M343 ankommen, sonst hétten die Hohen Michte Verdacht geschopft.«

Ja, so konnte es gewesen sein, die alten Terraner mussten gehen, damit die Aktion
glaubwiirdig war und ein neuer Anker musste quasi »wachsen«, um den Transfer zu verhindern.
Die genaue Antwort werden uns Perry und Co. geben konnen, aber zuerst einmal miissen wir sie
finden!

Die beiden Beiboote hatten die erste Abzweigung ohne Probleme erreicht. Die Fahrt mit
der galaktischen U-Bahn war bisher ereignislos verlaufen und sie hatten nichts von
irgendwelchen Gegenmalinahmen des Petroniers bemerkt.

J.J. scherte aus dem Hyperkanal aus, um sich ein Bild der Verhéltnisse aullerhalb des
Hyperkanalsystems zu machen.

Nur wenige Minuten spéter war die T205 schon wieder zuriick und J.J. meldete sich bei
den beiden Frauen: »Drauflen gibt es nur eine art Weiche, eine kleine Station, die offensichtlich
nur die Aufgabe hat, die beiden hier ankommenden Kanédle zusammenzufiihren. Das bedeutet,
Midels: Hier trennen sich unsere Wege! Ich nehme den rechten, Ihr den linken Kanal.
Einverstanden?«

»Geht klar«, gab Michele durch, »aber pass auf Dich auf. Und melde Dich sofort, wenn
Du einen der Tender erreicht hast. Ach ja: Bitte keine tlibereilten Aktionen, Cowboy; denk daran,
Dein Schiff ist nicht bewaffnet.«

»Tschoh Médels, ich pass schon auf mich auf, rief J.J. in den Funkither und lenkte sein
Beiboot in den rechten Kanal.

Die T204 nahm ebenfalls wieder Fahrt auf und Dagmar steuerte das Beiboot in die linke
Abzweigung, wihrend Michele die Ortung und den Funk iiberwachte.

Nachdem die Kapsel ihre Reisegeschwindigkeit erreicht hatte, lehnte Dagmar sich zuriick
und sagte: »Es ist jetzt knapp ein halbes Jahr her, dass wir von zuhause weg sind.«

»Noch nicht mal«, entgegnete Michele und schiittelte ihre lange rote Mdhne. »Und
iiberleg mal, was seitdem alles passiert ist!«

»Und es wird bestimmt noch so einiges passieren. Wenn ich allein daran denke, was
passiert, wenn dieses Kosmische Kleeblatt kollabiert.«

»Galaxien werden vergehen und unendlich viele Lebewesen werden sterben.
Wabhrscheinlich auch wir, Dagmar«, sagte Michele leise ...

Einen halben Tag spditer:

Die erste Station auf ihrer Reise wartete in einer Entfernung von 55 Lichtjahren und
Dagmar nahm die Geschwindigkeit des Beiboots zuriick. Sie drehte sich zu Michele um und



grinste: »Liebe Fluggdste. Wir haben unsere Reiseflughdhe verlassen und befinden uns nun im
Anflug auf die Station XY. Bitte stellen Sie das Rauchen ein und schnallen sich wieder an.«

Michele lachte und wandte sich dann ihren Ortungsanzeigen zu: »Fernortung zeigt keine
Besonderheiten. Empfehle vorsichtige Annéherung an das Objekt. «

»Mach ich«, sagte Dagmar und lieB die T204 mit reduzierter Uberlichtgeschwindigkeit
auf die Station zufliegen, um mogliche Fallen des Petroniers rechtzeitig erkennen zu kénnen.

Erst als die Station nur noch wenige Lichtsekunden entfernt war, bremste Dagmar auf
Unterlichtgeschwindigkeit herunter und scherte aus dem Hyperkanal aus. Dort bremste sie die
T204 noch weiter herunter, bis das Beiboot nahezu ohne Fahrt auf das gigantische Objekt zu
trieb, das vor ithnen im Weltraum schwebte.

Der Anblick war iiberwéltigend! Dicht vor ihnen schwebte ein scheibenformiges
Riesenschiff mit einem Durchmesser von 2.000 Kilometern und einem Turm in der Mitte!

Noch gigantischer war das Bild, das sich den Frauen anschlieBend bot: Hinter dem
Riesenschiff schob sich ein Planet in das Blickfeld. Blau-Weil3, wie die heimatliche Erde.

»Lass uns hinfliegen, rief Michele begeistert,. Doch Dagmar widersprach: »Nein, zuerst
miissen wir in den Hyperkanal zuriick und die vereinbarte Nachricht an J.J. absetzen. «

Michele nickte und Dagmar lenkte das Beiboot in den Hyperkanal zuriick. Michele
sendete den mit J.J. vereinbarten Code. Nach kurzer Zeit kam die Bestatigung; J.J. hatte noch

keine Station entdeckt und war jetzt zu ihnen unterwegs.
*

Ungeduldig und nervos spielte Michele mit den Feineinstellungen des Funkgerétes. Auf
fast allen Frequenzbéndern war das typische Rauschen zu héren. Nur im Bereich von 110 MHz
war Stille.

»Wieso ist da Stille?« fragte sie Dagmar. »Wo ist Stille?« fragte Dagmar zuriick. »Na, auf
der Frequenz 110 MHz. Alles ruhig; noch nicht mal Rauschen.«

»Dann gibt es da drauen einen Sender, der auf 110 MHz sendet und im Moment kein
Programm sendet«, antwortete Dagmar. »Bei meinem Lieblingssender ist das auch so. Ist so ein
Lokalradio. Wenn die eine Panne haben, und das kommt oft vor, dann hérst Du gar nichts, noch
nicht mal Rauschen. Was wir jetzt horen - oder besser gesagt, nicht horen, das ist die
Tragerwelle.«

»Sollen wir uns mal melden?« fragte Michele, »ich meine selber senden, oder so.«

»Besser nicht. Wer weil3, wen wir alles auf uns aufmerksam machen. Ronald Tekener hat
zwar gesagt, dass die Tender unbemannt sind und nur von Computern gesteuert werden, aber wer
wei«, gab Dagmar zuriick.

»Hey da kommt was«, rief Michele plotzlich, als sie auf ihre Ortungsinstrumente gesehen
hatte. »Was kommt da, Michele?« fragte Dagmar.

»Eine silbernes und lang gestrecktes Ding. Kommt sehr schnell ndher«, antwortete
Michele aufgeregt. Der Funkempfanger ihres Beibootes sprach an, aber es dauerte einen Moment,
bis der eingebaute Translator {ibersetzt hatte:

Fresst den Hass unseres Volkes und sterbt einen qualvollen Tod!

»Sofort ausweichen!« rief Michele, »das ist eine Rakete!« Dagmar reagierte blitzschnell.



Sie gab Vollschub fiir die Impulstriebwerke und zog das Beiboot gleichzeitig zur Seite. »Rakete
schwenkt. Sie kommt weiterhin auf uns zu!« Ungeduldig hieb Dagmar auf den Schubregler;
langsam erhohte sich die Geschwindigkeit ihres kleinen Schiffes.

»Abstand bleibt«, rief Michele, »jetzt vergroBert er sich. Endlich.«

»Wir ja auch gelacht, wenn wir nicht schneller wiren«, stohnte Dagmar erleichtert auf.
»Mensch, die hatte ein ganz schon hohes Tempo drauf«, sagte Michele und las die Analyse des
kleinen Bordcomputers ab: »Lange 36 Meter, Durchmesser 3,80 Meter, Sprengkopf
wahrscheinlich atomar, Fliissigkeitsantrieb.«

»Was? Die haben eine Atomrakete auf uns abgeschossen?« Dagmar war entsetzt. Sie
waren noch keine halbe Stunde in diesem System und schon schoss man mit Atomraketen auf sie.
»Wo kam die Rakete her?« fragte Dagmar. »Kann der Bordcomputer das feststellen? Kam sie
von dem Riesenschiff?«

»Nein«, antwortete Michele, »der Bordcomputer sagt, sie kam von dem blauen Planeten
R

Dagmar schiittelte ihren Kopf: »Glaube ich nicht. Innerhalb einer halben Stunde kann
man keine Rakete startbereit machen und losschicken. Auflerdem ist der Planet iiber 1 Million
Kilometer weit weg. So hohe Geschwindigkeiten lassen sich mit Fliissigraketen nicht erzielen.»

»Moment; der Comp korrigiert sich und sagt, die Rakete wire von einer Raumstation
gekommen, ganz in der Nédhe«, sagte Michele.

»Aber warum schieBen die auf uns?« fragte Dagmar.

Mittlerweile hatten sie sich dem blau-wei3en Planeten gendhert. »Ortung?« fragte
Dagmar. »Nichts von Bedeutung. Keine weiteren Raketen. Die fiir uns bestimmte Rakete ist in
den Tiefen des Alls verschwunden«, antwortet Michele. Eine neue Funkmeldung ging ein:

Auch wenn wir Euch nicht vernichten konnten,; unser Hass wird Euch verfolgen, bis Ihr
Euch wieder in den dreckigen Lochern Eurer verfaulten Basis verkrochen habt. Wir werden nie
aufhoren, Euch zu bekdmpfen und nie aufhéren, Euch zu hassen!

»Starker Tobak! Sag mal, Dagmar, meinen die vielleicht, wir kommen von dem Tender?«
»Wire moglich. Lass uns mal auf dieser komischen Frequenz, 110 MHz, einen
Funkspruch absetzen. Vielleicht hilft das.«

BEIBOOT T204 VON DER ERDE AN PLANET: WIESO GREIFEN SIE UNS AN?
WIR KOMMEN IN FRIEDLICHER ABSICHT.

Oh ja, diese miesen Tricks kennen wir. Darauf sind unsere Ahnen damals hereingefallen.
Sie sind in Eure dreckige Falle getappt und wir haben sie nie wieder gesehen. Nehmt Euer
verfaultes Schiff und verschwindet endlich aus unserem System!

SIE MEINEN DEN TENDER?

Was denn sonst, Ihr verfluchten Handlanger des Todes. Dieses Schiff, das sich den
Namen PHI gab, ist die Geifsel aller Terraner auf Nimrod IV. Hort auf, uns mit Eurem Gefasel zu
langweilen und verschwindet endlich!



WIR KOMMEN NICHT VOM TENDER PHI. WIR KOMMEN AUS DER
MILCHSTRASSE UND ZWAR VOM PLANETEN ERDE. VON GENAU DERSELBEN
ERDE, DIE AUCH IHRE HEIMAT IST!

Ein derart lautes Schweigen hatte weder Dagmar noch Michele je gehort. Dann endlich,
nach einigen Minuten, kam die Antwort:

Wir glauben Euch nicht. Das ist wieder einer Eurer fiesen Tricks. Thr wollt uns nur auf
dieses Schiff locken, auf dem schon so viele unserer Briider und Schwestern gestorben sind. Nein
und nochmals nein: Das Volk von Nimrod IV wird nie aufhéren, gegen PHI zu kdmpfen.

Dagmar und Michele waren enttiuscht. Sie hatten gehofft, mit offenen Armen empfangen
zu werden, wenn sie zugaben, aus der Milchstra3e und von der Erde zu kommen und nun das ...

»lrgendwas stimmt mit diesem Tender nicht«, murmelte Dagmar, »wir sollten es uns
ansehen!«

»Oh ja, dann mach aber schnell, denn da kommt schon wieder einer dieser Raketen«,
bemerkte Michele. Tatsdchlich hatten die Bewohner von Nimrod IV wihrend der Funkgespriache
eine weitere Rakete gestartet. Da sie direkt vom Planeten kam, hatten sie genug Zeit, um
auszuweichen. Dagmar fluchte: »Diese linken Bazillen!« und gab Vollschub. Michele setzte noch
einen Funkspruch ab:

AN DAS VOLK VON NIMROD IV: WENN IHR UNS NICHT GLAUBT, DANN IST
DAS EURE SACHE! ABER ES WIRD VIELLEICHT BALD JEMAND KOMMEN, DER
EUCH FRAGEN WIRD, OB IHR IN EURE HEIMAT ZURUCKKEHREN WOLLT.

WENN IHR ITHN DANN AUCH MIT RAKETEN EMPFANGT, DANN WIRD ER
ENTTAUSCHT UMKEHREN UND EUCH HIER ZURUCKLASSEN. ALSO ..., UBERLEGT
ES EUCH GUT, WAS THR DANN TUN WERDET!

Als sie auBBer Reichweite waren, fragte Michele: »Hatte Ronald Tekener nicht gesagt, die
Tender seien absolut ungefahrlich, solange kein Hyperraum da ist?«

»Ja. Ohne die Energieversorgung durch das Dunkle Feuer, eine Art kleines schwarzes
Loch im Zentrum des Tenders, sind die Riesenschiffe handlungsunfihig; nur eine gewisse
Grundversorgung wire gewéhrleistet. Und auch sonst seien die drei Steuercomputer eines
solchen Tenders durchaus menschenfreundlich eingestellt ..., &h programmiert. Muss wohl daran
liegen, dass ihre Besitzer, die Chaotarchen, uns Menschen irgendwie mdgen.«

»Dann lass uns mal nachsehen, was auf dem Tender los ist, Dagmar. Oder sollen wir auf
J.J. warten?«

»Nee, dem lassen wir eine Nachrichtenboje zuriick. Dann braucht er sich den Planeten
erst gar nicht anzusehen und kann nachkommen. «

»Also auf auf, ihr Amazonen!« grinste Michele.



11.

Die Getreuen von PHI

Natiirlich hatte er mitverfolgt, was da passierte. Das kleine weifle Raumschiff war aus
dem Hyperkanal ausgetreten und prompt von den Bewohnern von Nimrod IV angegriffen
worden. Das hétte auch schief gehen konnen.

»Scheint nicht bewaftnet zu sein, das kleine Ding«, murmelte er, als er sah, wie das Schiff
vor der anfliegenden Rakete fliichtete. »Naja, vielleicht doch, aber es hat wahrscheinlich nur
Waffen auf 5D-Basis und die konnen die hier, ohne Hyperraum, ja nicht einsetzen.«

Unschliissig schob der Humanoide das Okular seines starken Teleobjektivs zu Seite. Er
musste dieses Schiff haben, um jeden Preis!

Endlich ein Schiff, mit dem sich die Hyperkanile befahren lieBen. Nicht so ein Schrott,
wie ihn die Bewohner von Nimrod IV zustande gebracht hatten, die seinen Lockrufen gefolgt
waren oder die versucht hatten, den Tender zu erobern und die letztlich alle zu seinen Getreuen
geworden waren. Nein, dieses Schiff hatte einen Linearantrieb, denn es war aus dem Hyperkanal
gekommen. Da war er ..., der Weg in die Freiheit!

Und da war noch was. Aus dem Funkverkehr zwischen dem kleinen Schiff und Nimrod
IV hatte er herausgehort, dass sie aus der Milchstrafle gekommen waren! Also gab es da drauflen
noch ein groferes Schiff - irgendwo auBlerhalb der Grenzen dieser verfluchten Galaxis.

Dieses Schiff wiirde er erobern und dann wiirde er zuriickkehren. Einem gewaltigen
Donnerschlag gleich, wiirde er in die Galaxis einfallen, sobald er sich im Arsenal mit allem
Notwendigen versorgt hatte. Und seine Getreuen wiirden ihn begleiten. Sein neues Volk, die
Getreuen von PHI, wiirde Furcht und Schrecken in dieser unbedeutenden Galaxis verbreiten. Und
er wiirde Rache nehmen an Perry Rhodan und Reginald Bull.

Aber zuerst wiirde dieser weillhaarige Albino in das arkonidische Gras beiflen miissen.
Diese eklige SchmeiB3fliege Atlan, der ihn vor langer Zeit in die Falle gelockt hatte und der die
Hauptschuld daran trug, dass er jetzt in dieser Galaxis verrottete. Oh ja, erst Atlan und dann die
anderen Beiden, schon langsam sollen sie verrecken ...

Und was hatte die Frau gesagt? Terra wiirde noch existierten? Das konnte eigentlich gar
nicht sein! Aber wer wusste schon, was die verfluchten Terraner zusammen mit ihrer
Superintelligenz da alles ausgeheckt hatten. Zuzutrauen war es ihnen ja.

Er rief nach dem Fiihrer seiner Getreuen: »Ein kleines Raumschiff ndhert sich unserer
Heimat. Ich habe einen fingierten Hilferuf abgesetzt, wonach sich im Hangar 5a einige Terraner
in Lebensgefahr befinden. Das Schiff wird vermutlich dort einfliegen und versuchen, diese
Terraner zu retten. Eure Aufgabe wird es sein, die Hilfesuchenden zu spielen, bis das Schiff
gelandet ist. Lasst die Besatzung aussteigen, dann nehmt sie gefangen und informiert mich.«

Wiitend trat er gegen die Wand, hinter der sich die hochsensiblen Ortungssysteme des
Schiffes befanden. Hétte er sie nur benutzen konnen! Aber die Anlagen von PHI arbeiteten



groftenteils auf hyperphysikalischer Basis und so brauchte er die Augen, Ohren und Arme seiner
Getreuen, um das kleine Schiff in seine Gewalt zu bringen. Aber wenn er das Schiff erst hitte,
dann wiirde er sofort durch die Hyperkandle nach drauBen fliegen, eine der Aullenstationen
besetzen und seine Getreuen nachholen. Und dann wiirden sie das groBe Schiff suchen und

erobern; dieses Fernraumschiff, mit dem die Menschen offensichtlich gekommen waren.
%

Nachdem sie den Notruf aus dem Tender empfangen hatten, hatten sich Dagmar und
Michele auf den Weg gemacht und sich vorsichtig dem riesigen Gebilde benéhert. Im
Randbereich des Tenders hatte ihr Funkempfanger erneut angesprochen und eine Stimme hatte
thnen den Weg zu einem der Hangars gewiesen. Kurz danach war ein Tor aufgeschwungen und
sie waren eingeflogen. Nachdem der kleine Bordcomputer ihres Schiffes den Druckausgleich und
die Eignung der Atmosphére bestétigte hatte, waren sie ausgestiegen. Und dann war es passiert ...

Der Angriff war so schnell erfolgt, dass Dagmar und Michele keine Chance hatten. Kaum
hatten sie die T204 verlassen, waren sie auch schon von Menschen umgeben, die eindeutig keine
friedlichen Absichten hegten. Sie waren mit Pistolen und Gewehren bewaffnet und an eine
Gegenwehr war nicht zu denken gewesen.

Unsanft hatten sie die Menschen in den kleinen Raum gestofen und die Tiire geschlossen.
»Mist«, maulte Dagmar, »jetzt sitzen wir hier fest, ohne Verbindung nach draulen. Mensch, was
waren wir blod! Hétten wir doch auf J.J. gewartet, bevor wir diesen Riesentender angeflogen
haben.«

»Hinterher ist man immer schlauer und J.J. hitte auch nicht anders gehandelt. Der
Hilferuf klang so verdammt echt. Ronald Tekener hat uns versichert, dass alle Tender harmlos
sind, solange die Leitcomputer inaktiv sind«, antwortete Michele, »aber wir hétten die Worte der
Menschen auf Nimrod IV ernster nehmen sollen.«

»Aber die waren so verblendet, so voller Hass«, entgegnete Dagmar.

Michele zuckte mit den Schultern: »Ob diese Gestalten, die uns hier gefangen genommen
haben, von Nimrod IV stammen?«

»Ich glaub schon. Wahrscheinlich sind das die, die vor langen Jahren nach hier gelockt
wurden und jetzt hier leben«, meinte Dagmar.

»Aber wer hat sie hierhin gelockt und warum?« fragte Michele. Dagmar riittelte an der

Tiir: »Wir werden es herausfinden, aber zuerst miissen wir hier raus. Vorher geht gar nichts.«
%

Endlich ein Schiff! Sein Weg in die Freiheit wartete auf ihn!

Der Mann hatte in der Zentrale der T204 Platz genommen. In der Mitte der
Pilotenkonsole lag die Steuerung. Einfache Taster und ein Joystick zur Regelung der
Flugrichtung luden ihn geradezu ein, sofort einen Flug mit diesem Schiffchen zu wagen. Er sah
sich um. Auf der rechten Seite war der Geschwindigkeitsregler positioniert und die dazugehorige
Anzeige. Er schob den Regler nach Vorn, aber nichts geschah. Verwundert versuchte er es an den
Tastern auf der linken Seite. Wieder keine Reaktion. Das konnte doch nicht sein! Er hatte schon
so viele Raumschiffe geflogen, auch ein terranisches Schiff war dabei gewesen und er wusste
einfach, wie man ein solches Schiff flog. Doch dieses Schiffchen reagierte nicht auf seine



Steuersignale; es nahm seine Steuerbefehle gar nicht erst an! Wiitend stand er auf und wollte die
Zentrale verlassen. Aber das Zugangsschott 6ffnete sich nicht. Auf dem Hinweg war es noch
bereitwillig vor ihm auf geglitten. Und nun?

Er suchte nach dem typischen Handrad, von dem er wusste, dass es auf allen terranischen
Schiffen Standard war. Er fand es. Direkt rechts neben dem Schott war es hinter einer Klappe
verborgen. Er wollte es drehen ..., doch es war blockiert.

Der Mann sah sich um. Es gab keinen weiteren Ausgang aus der Zentrale, also musste er
seine Getreuen zur Hilfe rufen. Er suchte nach dem Funkgerit. Es war natiirlich da, wo er es
vermutete hatte, aber es funktionierte nicht. Irgendwie bekam es keine Energie.

Mit blutunterlaufenen Augen stierte der Mann umher. Was er sah, gefiel ihm gar nicht.
»Ja, so sieht ein Blodmann aus«, beschimpfte er sein Spiegelbild, das ihn von einem toten
Bildschirm aus anstarrte.

Wie hatte er sich doch amiisiert, als die beiden Frauen nichts ahnend in seine Falle
geflogen waren. Und nun hatte er sich noch viel diimmer angestellt. Er hatte sie unterschitzt!
Wabhrscheinlich hatten die beiden Frauen entsprechende Sicherheitsschaltungen am
Bordcomputer vorgenommen. Sie waren doch nicht so dumm, die Beiden ...

»Aber ich war dumm und {iberheblich! Nach dem Anruf meiner Getreuen bin ich gleich
in den Hangar gestiirmt und in das Schiff eingedrungen. Hinein hatten es mich gelassen, nur nicht
mehr hinaus. Ich bin in diesem verdammten Schiff gefangen!«

Nachdem seine erste Wut verraucht war, kehrte seine Kaltbliitigkeit zuriick. Er nickte:
»Wir haben eine klassische Pattsituation. Die Besitzer dieses Schiffes sind meine Gefangenen
und ich bin der Thre ...«

Wie konnte es nun weitergehen? Er selbst hatte keine Moglichkeit, Verbindung zu seinen
Getreuen herzustellen. Er hoffte aber, dass sie bereits dabei waren, in dieses Schiff einzudringen
und ihn zu befreien, weil sie nichts mehr von ihm gehort hatten. Hoffentlich machten sie nichts
kaputt; sie waren so ungeschickt, diese Menschen von Nimrod I'V.

Er brauchte dieses Schiff; es sollte thm die Freiheit bringen ..., nach all den endlosen
Jahren.

Natiirlich hatte er damals sofort versucht, sich dieses Chaotarchen-Schiffes zu
bemichtigen, nachdem die Sternenstral3e ihn hier ausgespuckt hatte. Voller Wut war er in die
Zentrale gestiirmt und hatte den Startbefehl geben wollen, doch die Steuercomputer dieses
Schiffes waren deaktiviert, weil die Energiequelle des Schiffes, das Dunkle Feuer, erloschen war.
Er hatte es nicht gewusst und auf einmal war ihm bewusst geworden, dass der teuflische Plan
dieser weiBBhaarigen arkonidischen Schlammratte aufgegangen war.

Schlimmer noch; auch das Schiff, das Atlan ihm zur Verfiigung gestellt hatte, war aus
unerfindlichen Griinden kurz nach seiner Ankunft explodiert. Jetzt saf3 er hier auf einem
gigantischen Schrotthaufen von 2.000 Kilometern Durchmesser fest, der antriebslos in diesem
einsamen Sonnensystem trieb.

Natiirlich hatte der Tender eine Verbindung zum galaktischen U-Bahn-System und auch
einen Hyperkanal, der vom zentralen Turm des Tenders in die Galaxis hineinfiihrte, aber er
konnte dieses System nicht benutzen, weil keine Transportkugeln da waren.

Natiirlich hatte er danach gesucht ..., sogar jahrelang! Immer wieder hatte er den riesigen
Tender nach solchen Transportkugeln durchstreift, doch es gab keine! Und es kamen auch keine
an, denen er sich hitte bemédchtigen konnen. Warum war das so? Er hatte keine Ahnung. Ebenso
wenig wusste er, warum die Funkverbindung nicht funktionierte, mit deren Hilfe er die
Transportkugeln hitte herbeirufen konnen.



Die Terraner auf Nimrod IV konnten ihm auch nicht helfen. Sie kannten zwar das Prinzip
des Linearfluges, aber sie hatten keine Triebwerke und konnten auch keine bauen. Natiirlich
nicht. Technik, die auf der Basis hoherdimensionaler Energien funktionierte, hatten sie nicht

mitnehmen diirfen; wozu auch? Sie sollten ja nie zuriickkehren in ihre verfluchte Heimatgalaxis.
%

Nach 6 Stunden waren sie wieder da. Erst brachten sie Dagmar und Michele etwas zu
essen und danach kam ein alter, weiBhaariger Mann, der etwas gekriimmt ging. In der Hand hatte
er ein Gerit, das er vor ihnen auf den Tisch stellte. Er sprach hinein: »Der Hohe Herr ist in Eurem
Schiff und kommt nicht wieder heraus. Wir, seine Getreuen, fragen uns, warum das so ist.«

Dagmars Gesicht verzog sich zu einem Grinsen: »Das Schiff hilt ihn gefangen, genauso
wie Thr uns gefangen haltet. Ohne unsere Hilfe kommt er aus dem Schiff nicht mehr hinaus. Und
was ganz besonders wichtig ist: Die Zentrale ist hermetisch angeschlossen und der Sauerstoff in
der kleinen Zentrale reicht jetzt nur noch fiir knapp eine Stunde unserer Zeit. Wir haben natiirlich
auch die Lufterneuerung abgeschaltet. Dieser Hohe Herr steckt ziemlich in der Klemme, wenn
Euch das was sagt.«

«Der Hohe Herr ist sehr méchtig. Er wird Euch vernichten. «

»Im Moment ist er ziemlich ohnmdchtig«, lachelte Michele kalt, »und wenn Thr uns nicht
sofort hier raus lasst, dann wird er bald ziemlich tot sein.«

»Oh nein, da irrt Ihr Euch. Der Hohe Herr ist unsterblich!«

Michele sah Dagmar viel sagend an, ehe sie antwortete: »Wir kennen Unsterbliche, aber
auch die brauchen Sauerstoff zum Leben. Und Euer Unsterblicher hat noch genau, Moment ...«
Michele sah auf ihre Uhr: »50 Minuten.«

Der wei3haarige Mann sah sie erschrocken an: »Dann miissen wir Euch téten!«

»Damit bekommt Thr Euren unsterblichen Hohen Herrn auch nicht aus unserem
Raumschiff heraus«, antwortete Dagmar kaltbliitig, »er hat jetzt noch 49 Minuten. «

Unschliissig spielte der alte Mann mit dem Translator. »Noch 48 Minuten, ldchelte
Michele, »und seine Lebensuhr Uhr l4auft ab.«

Der alte Mann stand auf und ging. Wahrscheinlich musste er sich mit seinen Leuten
beraten.

»lst die Zeit wirklich so knapp?« fragte Michele. Dagmar schiittelte heftig den Kopf und
deutete dabei aber auf den kleinen Translator, der immer noch vor ihnen auf dem Tisch stand und
womdglich eine Wanze enthielt: »Ja, natiirlich. Die Lebenserwartung des Hohen Herrn hat
geradezu drastisch abgenommen, wiirde ich sagen.«

Durch Handzeichen gab sie Michele jedoch zu verstehen, dass es noch ausreichend Zeit
gibe, den Gefangenen aus der Zentrale der T204 zu befreien.

Und natiirlich hatten sie einige SicherungsmaBBnahmen getroffen, bevor sie das Beiboot
verlassen hatten. Das Schiff konnte nur von ithnen wieder aktiviert werden. Es gab zwei
Codeworter: HEIMAT ERDE fiir den Normalfall und TERRA NOVA fiir den Fall, dass sie in
Bedriangnis waren. Das 2. Codewort wiirde umfangreiche und duflerst unappetitliche Aktionen

des kleinen Bordcomputers ausldsen.
*

Unschliissig standen die Getreuen von PHI auf dem Gang vor dem Hangar und



diskutierten lebhaft. Gleichzeitig versuchten einige Techniker, die Polschleuse des Schiffes zu
offnen, doch ihre Versuche scheiterten kldglich. Mit normalen mechanischen Mitteln war dem
molekular-verdichtetem Wandmaterial eines Beiboots der TERRA nicht beizukommen!

Einige hundert Meter weiter klopfte Michele gegen die Tiir ihres Gefangnisses. Nach
kurzem Zogern o6ffnete sich die Tiire und zwei Gewehrldufe schoben sich in den Raum. Zwei
unbekannte Gesichter folgten. Einer der beiden Ménner sagte etwas zu ihnen, das der Translator
mit: »Was wollt Thr?« libersetzte.

Michele lichelte und antwortete: »Wir wollten Euch nur sagen, dass die Zeit bald um ist.
Und da Ihr unsere Zeitrechnung nicht kennt: Der Hohe Herr hat noch 21 Minuten zu leben!«

»Raus mit Euch!«

Diese Stimme kannten die beiden Frauen nicht. Sie gehorte einem grof3en,
schwarzhaarigen Mann, der zwischen die beiden Manner mit den Gewehren getreten war und sie
durch Handbewegung aufforderte, ihm zu folgen.

Michele nahm den Translator an sich und verliel mit Dagmar den kleinen Raum. Sofort
driickte sich ein Gewehrlauf in ihren Riicken. Michele nahm es hin und versuchte ruhig zu
bleiben. Hinter ihr kam Dagmar; auch sie war von bewaffneten Menschen umringt.

Michele sah sich um. Die Getreuen von PHI schienen alle ménnlich zu sein; sie sah keine
Frauen unter ihnen. »Wo sind Eure Frauen?« fragte sie in den Translator. Doch statt einer
Antwort wurde der Druck des Gewehrlaufes in ihrem Riicken nur starker. Also war es besser, zu
schweigen.

Nachdem sie die untere Polschleuse ihres Schiffes erreicht hatten, machte der grofe
Dunkelhaarige ihnen unmissverstindlich klar, was man von ihnen erwartete. Doch Michele
schiittelte energisch ihren Kopf. Dabei machte ihre lange rote Mihne jede Bewegung mit. Aus
den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass die Blicke einiger Méanner einen seltsam gespannten
Ausdruck angenommen hatten. Sofort wollte sie dieses Spiel weiterspielen, doch der grofe Mann
stoppte ihre Bemiithungen. Er drohte: »Du hast genau eine Minute, dieses Tor zu 6ffnen. Wenn
nicht, dann werde ich die andere Frau erschieen. Eine Minute unserer Zeit. Und unsere Zeit lauft
verdammt schnell!«

Michele zuckte zusammen; aber damit war zu rechnen gewesen. Schade. Gerade hatte der
grofle Mann angefangen, ihr zu gefallen.

»30 Sekunden ...!«

Michele trat vor, legte ihre Hand auf die Sensorflache des Schottes und sagte laut:
»TERRA NOVA .«

Sofort 6ffnete sich die Irisblende der unteren Polschleuse und einige der Méanner
begannen, liber die beiden herausziehbaren Notleitern in das Innere der T204 einzudringen.

»Aha, Neue Erde war das Schliisselwort. Interessant, diese alt-terranischen Sprachen.
Habe mich frither damit beschéftigt, bevor ich zur Raumfahrt gegangen bin, lichelte der grof3e
Mann, »mein Name ist {ibrigens Holter Polwissheim.«

»Holter Polter?« fragte Dagmar gereizt, weil sie immer noch der Lauf eines Gewehres in

threm Riicken spiirte.
*



Als die Bildschirme in der Zentrale aktiv geworden waren, hatte er sofort gehandelt. Uber
die interne Funkverbindung wies er seine Getreuen an, die gefangenen Frauen sofort in ihr
Gefingnis zurlickzubringen und mit fiinf Leuten an Bord zu kommen.

Doch seine Anweisungen schienen nicht gehdrt worden zu sein, denn er musste hilflos
mit ansehen, wie sie alle ins Schiff gestiirmt kamen. »Nein!« schrie er in das Mikrophon, »nur
fiinf von Euch. Der Rest zieht sich zuriick. Und nehmt die beiden Frauen mit! Raus aus dem
Schiff! Raus, raus ...«

Doch es war zu spét! Nachdem all seine Getreuen im Schiff waren, schloss sich die untere
Polschleuse und der Bordcomputer flutete das Schiff mit einem schnell wirkenden
Betdubungsgas und nur zwei Minuten spéter erschienen zwei kleine Roboter, sammelten die
Waffen der betdubten Ménner ein und trugen Dagmar und Michele in die Zentrale. AnschlieBend
sammelten sie die bewusstlosen Korper der Getreuen auf und brachten sie in einen
ausbruchsicheren Raum. Auch der Humanoide in der Zentrale war dem Betdubungsgas erlegen.
Die Roboter nahmen es mit robotischer Gelassenheit zur Kenntnis und sperrten ihn in einen
besonderen Raum. Auerdem legte sie ihm Fesseln an.

Dann sendete der Bordcomputer das Codesignal, das Hangartor 6ffnete sich und die T204
schob sich langsam in den Weltraum hinaus. Mit geringer Fahrt entfernte sich das Beiboot vom
Tender und bezog in der Nidhe des Hyperkanals Position.

An Bord war alles ruhig. Das Betdubungsgas wiirde noch 10 Stunden wirken; lediglich
bei Dagmar und Michele hatten die Roboter ein Gegenmittel injiziert, das die Wirkung friiher

aufheben wiirde.
*

Als J.J. aus dem Hyperkanal ausflog, empfing er den automatischen Notruf der T204.
Nach Auskunft des Bordcomputers der T204 wimmelte es im Schiff der beiden Frauen jetzt von
betdubten Mitgliedern der Getreuen von PHI und es gab einen Unbekannten, der die ganze
Aktion angezettelt hatte. J.J. dockte sein Beiboot an die T204 an und ging hiniiber.

In der Zentrale fand er die beiden Frauen schlafend vor und lief3 sich von den Robotern zu
dem Raum fiihren, in dem der Unbekannte gefangen war.

Bevor sich die Tiir 6ffnete, entsicherte J.J. seine grofBkalibrige automatische Pistole, die er
immer bei sich trug, wenn er alleine unterwegs war. Er mochte auch die modernen Handwaffen
aus den Bestéinden der TERRA, insbesondere die hiibschen kleinen Paralyse-Strahler, aber seine
eigene Waffe war ihm besonders vertraut. Es war seine Dienstwaffe - er hatte sie Anfang 1999
erhalten, bei seiner Ernennung zum Major der amerikanischen Luftwaffe.

Als sich die Tir offnete, sah J.J. den Unbekannten vor sich. Etwas Kaltes und
Unheimliches ging von diesem Mann aus, obwohl es sich eindeutig um einen Menschen handelte
- wenigstens duflerlich. J.J. sah an dem Mann hinunter. Die Roboter hatten dem Mann Hand- und
Fullfesseln angelegt, aber trotzdem schlich sich das Gefiihl einer enormen Bedrohung in J.J."s
Gedanken. Ohne dass er es wollte, war er zuriick getreten. J.J. schiittelten den Kopf und gab den
Robotern den Befehl, dem Mann weitere Schlafmittel zu injizieren, die Tiir ganz fest zu
verschlieen und besonders zu bewachen.

»Was fiir eine Macht habe ich da gespiirt?« murmelte J.J. und eine Eiseskélte kroch ihm

seinen Riicken hoch.
*



Nach zwanzig Minuten waren die beiden Frauen aus der Narkose erwacht. Das Erste, was
sie sahen, war das Grinsen in J.J.’s Gesicht, der es sich in der Zentrale des Beiboots bequem
gemacht hatte.

»Hallo J.J.«, murmelte Dagmar benommen, »gut dass Du da bist. Was machen die
Gefangenen?«

»Die schlafen alle noch«, antwortete J.J. »Aber dieser Eine ..., puh, was habt Ihr Euch da
fiir ein Wesen eingefangen? Korperlich zwar eindeutig menschlich, aber eine derart kalte und
fremde Ausstrahlung, obwohl er noch bewusstlos ist, mein Gott!«

Michele antwortete: »Wir haben ihn gar nicht gesehen. Wir sind sofort in Gefangenschaft
geraten, als wir dem vermeintlichen Hilferuf gefolgt sind. Wahrend unserer Gefangenschaft muss
dieser Mann in die Zentrale der T204 eingedrungen sein. Und nachdem wir den Bordcomputer
der T204 mit dem falschen Zugangscode auf die Gefahr hingewiesen haben, in der wir steckten,
hat er das Schiff sofort mit Betdubungsgas geflutet. Wir waren sofort weg und haben den Mann
nicht mehr gesehen.« J.J. sah die Beiden an: »Dann schaut ihn Euch mal an!«

Vorsichtig ndherten sich die Drei der Tiire. Zwei Roboter waren davor postiert, deren
Waffenarme aktiviert waren. Sicherheitshalber hatte auch J.J. seine Pistole in Anschlag gebracht.
Nachdem einer der beiden Roboter die Tiire gedffnet hatte, spiirten auch die beiden Frauen
sofort, was J.J. gemeint hatte: Eine Aura ungeheuerer Macht umgab den Bewusstlosen!

Dagmar meinte leise: »Oh Gott, was haben wir uns da aufgelesen! Was machen wir mit
ihm. Den kénnen wir doch nicht mitnehmen.«

Michele nickte: »Du hast recht. Das Ganze riecht dermaflen gefahrlich, dem sind wir nicht
gewachsen. Wenn der wach wird ...«

Schnell schlossen sie die Tiire wieder und berieten sich. Sie entschieden sich, einen der
Getreuen von PHI zu wecken und nach dem geheimnisvollen Wesen zu befragen.

Mit Hilfe eines schnell wirkenden Mittels holten sie den groflen, schwarzhaarigen Mann
namens Holter Polwissheim aus der Narkose. Die Befragung verlief allerdings wenig erfreulich.
Holter Polwissheim wusste nur, dass der Mann darauf bestanden hatte, mit Hoher Herr angeredet
zu werden und seit undenklichen Zeiten auf dem Tender gelebt hatte. Sein einziges Bestreben
war immer gewesen, aus dieser Galaxis herauszukommen. Er hatte gehofft, dies mit dem kleinen
Schiff tun zu kdnnen, das vor seiner Nase aufgetaucht war.

»Nein, den nehmen wir nicht mit!« entschied J.J. spontan, »Méidels, Ihr konnte jetzt
sagen, was Thr wollt, aber lasst uns ausnahmsweise meiner Nase folgen, die hat mich noch nie
getduscht. Dieses Wesen ist dermal3en gefahrlich, der ist hier besser aufgehoben. Da sollen sich
Andere drum kiimmern!«

Zu Holter Polwissheim gewandt fragte J.J.: :»Wenn ich Dich richtig verstanden habe,
dann lebte dieses Wesen auf dem Tender und es hat Euch dorthin gelockt?«

»Ja«, antwortete der Bewohner von Nimrod IV, »er hat unser Weltraumschiff in einen der
Hangars gelockt und uns, nachdem wir angekommen waren, zu seinen Getreuen gemacht. Das
Gleiche hat er mit anderen Expeditionen gemacht, die auf der Suche nach uns waren. «

»Wollt Thr zuriick?« fragte J.J.

»Ja. Jetzt wo der Hohe Herr schlift, wird mir bewusst, dass wir eigentlich immer seine
Gefangenen waren. Ja, ich denke, alle von uns wollen nach Hause.«

»Dann sprich Du aber mit den Leuten auf Nimrod IV. Mir sind die zu heftig«, sagte
Michele und schob Holter Polwissheim das Funkmikro hintiber.



Einen Tag spéter hatten sie alles erledigt. Zundchst hatten sie das bewusstlose Wesen
zuriick zum Tender PHI gebracht und waren dann zu der Raumstation geflogen, um die
ehemaligen Getreuen von PHI dort abzusetzen.

Auf dem Planeten Nimrod IV waren sie nicht gelandet. Sie hatten den Bewohnern dieses
Planeten aber eine eindringlich Warnung zukommen lassen, niemals wieder diesen Tender
anzufliegen. Dieses Wesen musste solange dort bleiben, bis Kréfte eintrafen, die stark genug
waren, sich diesem Wesen entgegen zu stellen.

Mit Schaudern dachte Dagmar an diesen unheimlichen Mann, den sie wieder auf den
Tender zuriick gebracht hatten. Wer war das blo3?

Vor ihrem Abflug stationierten sie noch zwei Funkbojen mit geringer Reichweite; eine
innerhalb und eine auBlerhalb des Hyperkanals. Mit eindringlichen Worten machten sie jedem,
der sich auf der Reise mit der galaktischen U-Bahn befand, deutlich, dass er hier auf gar keinen
Fall Station machen durfte. Die Warnung endete mit den Worten:

SOFORT WEITERFLIEGEN, WENN IHNEN IHR LEBEN LIEB IST!

*

Seine Benommenheit wich nur langsam. Undeutlich erinnerte er sich an das, was
vorgefallen war. Gerade war er noch in der Zentrale des kleinen Schiffes gewesen und hatte seine
Getreuen angeschrieen, auf keinen Fall die beiden Frauen mit in das Schiff zu nehmen, da war es
dunkel um ihn geworden ...

Er sah sich um. Nein, das war nicht die Zentrale des kleinen Schiffes. Er war wieder auf
dem Tender, sein Plan war gescheitert. Mithsam schleppte er sich zur néchsten
Interkom-Verbindung und rief nach seinen Getreuen. Doch niemand war mehr da, der ihm hitte
antworten konnen ...

Wieder war er allein. Allein mit seinen Erinnerungen und mit seiner Sehnsucht nach
Rache an dem Arkoniden Atlan, der ihn damals in die Falle gelockt hatte. Gefangen in einem
Korper, der zwar unsterblich war, der ihm aber alle die Schwéchen auferlegte, die ein
menschlicher Kérper nun mal hatte.

Er war hilflos; zudem geldhmt durch die Folgen des Transformsyndroms, unter denen der
Kosmokrat in diesem Universum schon seit iiber 50.000 Jahren zu leiden hatte, ...

Er ... TAUREC.



12.

Todliches Feuer

Mit Grauen dachten Dagmar und Michele an die Geschehnisse der letzten anderthalb
Tage zuriick, aber zum Gliick lag der Tender PHI und sein Bewohner mit der merkwiirdigen
Aura lidngst hinter ihnen.

Wihrend eines Orientierungsstopps fragte Michele tiber Funk: »Sag mal, J.J., wie hittest
Du Dich verhalten, wenn ein solcher Hilferuf bei Dir eingegangen wére?«

»Genauso wie Thr, Médels. Vielleicht wére ich sogar leichtsinniger gewesen. Euer Trick
war echt Klasse. Wenn ich mir vorstelle, wie ich geguckt hétte, wenn ich in ein Raumschiff
eindringe und plétzlich ist alles tot; keine Energie, keine Verbindung nach Auflen. Der Typ wird
sicherlich ganz schon getobt haben.«

»Mal was anderes«, sagte Dagmar, »wir haben von Ronald Tekener ja Einiges iiber den
Petronier und dieses galaktische U-Bahn-System erfahren. Es verbindet die beiden
AuBlenstationen mit der Zentrale, der so genannten Station NULL und mit den 40 Tendern, die
die Terraner seinerzeit in diese Galaxis gebracht haben. Je ein Tender pro Sonnensystem. Thre
Namen haben die Tender damals von den Terranern erhalten: ALPHA, BETA und so weiter.

Wie wir inzwischen auch wissen, hat der Petronier, dieses Wesen aus grauer Vorzeit, das
System errichtet; es wird von ihm und von seinen Robotern benutzt. Aber eine Frage stelle ich
mir die ganze Zeit: Warum hat der Petronier diesen Aufwand betrieben? Es ist doch {iberhaupt
kein Verkehr. Seit Tagen fliegen wir hier herum und uns ist noch nie eine Transportkugel
begegnet.«

»lch nehme an, der Petronier nutzt es zu Wartungs- und Kontrollzwecken«, antwortete
J.J. »Es kann ja vorkommen, dass eines der terranischen Vdlker den Tender in ihrem System
besetzt und dann kommt der Petronier vorbei oder er schickt seine Roboter los.«

Michele nickte: »Sicherlich hat er auch dafiir gesorgt, dass Niemand dieses
U-Bahn-System unbefugt benutzen kann.«

»Aus diesem Grunde gibt es auf den Tendern auch keine Transportkugeln«, antwortete
J.J. »Selbst wenn es einem der Volker gelingen sollte, einen Tender in seinen Besitz zu bringen,
dann kommen die da trotzdem nicht weg, weil sie keine Transportkugeln haben. Und selber
bauen ist nicht mdglich, da es in ihrem System keinen Hyperraum gibt, den sie aber brauchen, um
ein Lineartriebwerk zu konstruieren. Aulerdem, ... wer weil3, ob das Prinzip des

Lineartriebwerkes nach so vielen Jahrtausenden {iberhaupt noch bekannt ist?«
*

Zwei Tage spéter erreichten sie eine weitere Station und schon beim Ausflug aus dem
Hyperkanal bemerkten sie, dass hier alles Anders war. Statt des Tenders, den sie hier erwartet
hatten, trieben riesige Triimmerstiicke durch den Weltraum. Nur ein kleines Stiick des einst so
riesigen Tenders existierte noch. Es bestand aus dem zentralen Turm, wo der Hyperkanal endete
und einigen Fragmenten im unmittelbaren Umfeld des Turmes.



Vorsichtig ndherten sie die beiden Beiboote den Resten des Tenders. Der Turm schien
unbeschédigt zu sein. Wihrend die T204 mit den beiden Frauen in respektabler Entfernung
stoppte, flog J.J. ndher heran. »Keine unmittelbaren Schiden am Turm festzustellen«, gab J.J.
kurze Zeit spiter liber Funk durch. Kurz danach kam die nidchste Meldung von J.J.: »Ich sehe mir
das mal von Unten an. Ich melde mich gleich wieder.« Und das tat er dann auch wenige Minuten
spater ...

»Mein Gott, was fiir Kriafte waren hier am Werk? Das ganze untere Stiick fehlt.«

»Das ist nicht das Einzige, was fehlt«, gab Dagmar zuriick. »Unser kleiner Bordcomputer
hat sich mit der Berechnung etwas Zeit gelassen, aber jetzt hat er es. Halt Dich fest J.J., in diesem
System fehlt ein ganzer Planet! Aus den UnregelméBigkeiten des Bahnverlaufs des einzig noch
vorhandenen Planeten folgt unzweifelhaft, dass es einst einen zweiten Planeten gegeben haben
musst. Von diesem zweiten Planeten fehlt jetzt jede Spur; es sind auch keine Bruchstiicke
vorhanden. Entweder wurde er komplett zerstort oder er ist verschwunden. «

»Planeten verschwinden nicht so einfach«, gab J.J. zuriick. »Ich schau mir mal die

Trummer des Tenders naher an. Vielleicht finde ich einen Hinwelis. «
*

Fast vier Stunden hatte J.J. gebraucht, um iiber die zerstorten Fragmente des Tenders in
die unzerstorten Sektionen vorzudringen. Nachdem er eine der Nebenzentralen erreicht hatte, bat
er die beiden Frauen ebenfalls einzufliegen. Er schloss mit den Worten: »Ich weise Euch ein; es
besteht keine Gefahr. Aber kommt schnell, ich wei3 nicht wie lange die Energie hier noch reicht.
Aber das, was ich hier entdeckt habe, miisst Ihr Euch unbedingt ansehen. «

Als die beiden Frauen die Nebenzentrale erreicht hatten, sahen sie J.J. an einem
altertiimlichen Gerit hantieren. Kurze Zeit spiter erwachte ein zweidimensionaler Bildschirm
zum Leben. Atemlos verfolgten die Drei die Aufzeichnung, die mit den folgenden Worten
begann:

Ein Kind von den Sternen:

Endlose Jahrhunderte der Perfektion liegen nun hinter uns - eine Perfektion, die manche
schon nicht mehr ertragen konnten. Zu perfekt und zu steril ist alles geworden.

Anfangs war diese Perfektion geradezu herbei gesehnt worden - insbesondere als nach
dem Ende der Biirgerstreite endlich der allgemeine Frieden eingekehrt war.

Nach dem Friedensschluss hatte es keine bewaffneten Auseinandersetzungen mehr
gegeben. Die Griinde waren vielféltig, aber einsehbar: Unser Regierungssystem war gerechter
geworden und die politischen Fiihrer arbeiteten seitdem selbstlos fiir das Gemeinwohl. Auch
unsere Technik hatte ein Stand erreicht, der nicht mehr zu verbessern war. Mit der Natur unseres
Planeten haben wir damals Frieden geschlossen und lebt seitdem in Eintracht mit ihr. Selbst
gegen die ersten Anzeichen einer Degeneration unseres Volkes sind wir erfolgreich angegangen.
Wir haben alles und alles war perfekt. Nur der Weg zu den Sternen war uns versperrt.

Aus den uralten Aufzeichnungen, von denen ein Teil die Zeiten tiberdauert haben, wissen



wir, dass es diesen Weg gibt, dass es die interstellare Raumfahrt einst gegeben hat. Und wir
haben das riesige Schiff entdeckt, das diesen Weg seinerzeit gegangen ist und das jetzt nahe dem
1. Planeten unseres Systems im Weltraum treibt.

Mit duBerster Vorsicht haben es unsere Wissenschaftler untersucht. Sie haben entdeckt,
dass es das Raumschiff ist, das unser Volk vor vielen Jahrtausenden auf unseren Planeten
gebracht hat. Dieses Schiff hat den Weg von den Sternen zu unserem Planeten gefunden und es
war mit weitaus hoherer Geschwindigkeit geflogen, als die des Lichtes. Mit Hilfe gefundener
Aufzeichnungen konnte das Prinzip der riesigen Triebwerke entritselt werden. Dieses Schiff
benutzte einen Raum, der liberlichtschnelles Reisen zuldsst, und zwar den Hyperraum. Leider
gibt es diesen Hyperraum bei uns nicht. Aber wir haben einen anderen Weg gefunden ...

Angefangen hatte alles mit der Entdeckung eines Behdlters, in dem sich das tief gefrorene
aber befruchtete Ei eines menschlichen Wesens befand. Diesen Behélter haben unsere Forscher
auf dem groflen Schiff entdeckt. Neben dem Behiélter lag ein Stiick einer Schreibfolie, auf der nur
wenige Sitze zu lesen waren:

Dies ist das Kind der Sterne. Gebt ihm eine Mutter, die es gebdrt und die es an ihrem
Busen ndhrt. Und wenn dieses Kind 8 Jahre alt geworden ist, dann schickt es zu den Sternen,
denn dort wird es seine Bestimmung finden. Zu diesem Zweck ist in diesem Tender, dem ich den
Namen EPSILON gegeben habe, ein kleines Raumschiff versteckt. Dieses Schiff kann die
Hyperkandile zu benutzen, die es in dieser Galaxis gibt und es wird seine Energie aus dem
Hyperraum beziehen, sobald es diese Galaxis verlassen hat. Aber dieses Schiff braucht auch eine
Mannschaft, die es fiir die ersten Jahrzehnte seines Fluges steuert. Gebt dem Schiff diese
Mannschaft mit. Allerdings werden diese Menschen nie wieder zuriickkehren konnen, weil ihr
Leben nicht lange genug wdhrt, bis Schiff sein Ziel erreicht hat. Ein Ziel, das im Bordcomputer
dieses Schiffes fest und unwiderruflich verankert ist.

Ein Jubelschrei soll damals durch die Hallen des Riesenschiffs geschallt sein: Da war sie
endlich, die Aufgabe fiir unsere wissenschaftliche Jugend und die Herausforderung fiir die
Ingenieure.

Zuniéchst bauten sie eine geniigend grole Anzahl von Shuttle-Schiffen, die stdndig
zwischen unserem Planeten und dem Tender EPSILON pendelten. Damit sind Tausende von
Forschern zum Tender aufgebrochen, um entweder nach dem versteckten Raumschiff zu suchen
oder andere Teile des Riesenschiffes zu untersuchen. Alle Kréfte unseres Planeten SAO PAULO
haben sich auf diese Aufgabe konzentriert.

Als das kleine Schiff endlich gefunden war, haben wir Astronauten gesucht und
ausgebildet. Menschen, die bereit waren, mit dem kleinen Schiff auf eine Reise ohne Wiederkehr
zu gehen, wie es der unbekannte Briefschreiber prophezeit hatte. Und was soll ich sagen: Es gab
iiber 14 Millionen Bewerbungen! Unglaublich!

Nachdem klar war, wer zu den Astronauten gehdren wiirde, haben wir dem Sternenkind
eine Mutter gegeben. Seine Geburt wurde von allen TV-Sendern des Planeten iibertragen; live
und in Farbe. Fast alle der drei Milliarden Bewohner von SAO PAULO haben seinen ersten
Schrei gehort. Es war ein Madchen.

Seine Ersatzmutter hat es genédhrt und die ersten drei Jahre seines Lebens erzogen. Und
weil dieses Kind 3 Milliarden Paten hatte, war es sehr schwierig, seine ersten Lehrer aus
mehreren Millionen Bewerbungen auszuwéhlen. Aber unsere Wahl war gut gewesen, denn das



Sternenkind gedieh préchtig. Seine langen blonden Locken wurden zum Markenzeichen
unzihliger Produkte. Sein fréhliches Lachen klang fast jeden Tag in unseren Ohren nach, wenn
wir zur Arbeit gingen. Sein morgendlicher Gruf3: »Hallo meine Freunde, es ist Zeit aufzustehen,
bleibt unvergessen.

Als der 8. Geburtstag des Sternenkindes nahte, waren alle Vorbereitungen abgeschlossen.
Das Schiff war startbereit und die besten Astronauten unseres Planeten warteten auf das
Sternenkind, um es zu seinem fernen Ziel zu begleiten.

Mit dem allerneuesten Shuttle begann das Sternenkind seine Reise in die unendlichen
Weiten. Alle Shuttles und unzéhlige flugfahigen Fernsehkameras begleiteten das Shuttle bis zum
Tender EPSILON, wo es am Mittag des Tages ankam.

Ich hatte Dienst an diesem Tag und ich war in dem Hangar, wo das Sternenkind erwartet
wurde; es war mein erster Arbeitstag auf dem Tender.

Nachdem das Shuttle mit dem Sternkind eingeflogen war, richteten sich Dutzende
Kameras auf das Kind und verfolgten seinen Weg vom Ausstieg aus dem Shuttle bis zu seiner
neuen Heimat, dem kleinen Sternenschiff.

Ich habe das Kind damals zum ersten Mal nicht nur auf einem Fernsehbild gesehen,
sondern lebendig vor mir und ich glaube, es hat mich angesehen mit seinem hiibschen Gesicht.
Und vielleicht auch ein klein wenig gelidchelt.

Dann war es in das Sternschiff gestiegen und seine Ersatzmutter war ihm gefolgt - die
Frau hatte es sich nicht nehmen lassen, das Kind auf seiner Reise zu begleiten. GroBartig.

Nachdem alle notwendigen Vorbereitungen abgeschlossen waren, war das Sternenschiff
gestartet. Langsam war es in dieses merkwiirdige und unsichtbare Medium, das den Namen
,Hyperkanal* trug, eingeschwebt. Mit angehaltenem Atem hatten wir es verfolgt, bis es darin

verschwunden war.
*

Der Abflug des Sternenkindes hatte eine unendlich tiefe Trauer bei uns allen ausgeldst:
drei Milliarden Terraner hatten ihr Patenkind verloren.

Acht wunderschone und aufregende Jahre seines Lebens hatten wir miterleben diirfen.
Fast jeden Schritt und jede Regung des Sternenkindes hatten wir neugierig und aufmerksam
verfolgt. Viele Eltern fingen damals an, ihre Kinder genauso zu kleiden, wie das Sternenkind
gekleidet war und lieBen ihren Kindern die Haare blond férben. So kam es, dass nach der Abreise
des Sternenschiffes immer noch unzihlige Kopien des Sternenkindes auf SAO PAULO lebten,
aber das Vorbild war flir immer fort und wurde nie zu uns zuriickkehren.

Die Wunden, die der Abflug des Sternenkindes gerissen hatte, heilten irgendwann im
Laufe der Jahre, aber die Sehnsucht nach den Sternen blieb in allen von uns fest verankert.

Es gab unzéhlige Versuche, mit unseren Shuttles in den Hyperkanal einzufliegen, doch
wir fanden schnell heraus, dass wir ein spezielles Treibwerk brauchen wiirden, tiber das wir aber
nicht verfiigten. Und so kam es zu Katastrophe!

Einem unserer grofiten Forscher, dem Professor Mario Suarez, war es gelungen, eine
komplette Antriebseinheit des Tenders zu isolieren. Mit Hilfe seiner Mitarbeiter schafften sie den



mittelgroBen Antriebsblock mitsamt Zapfeinheit und Steuerung in den Weltraum und verankerten
ihn an einem unserer Shuttles. Dann aktivierten sie die Triebwerke des Shuttles und es gelang
ithnen tatsdchlich, in den mysteriésen Hyperkanal einzufliegen.

Doch dann hatten sie wohl irgendetwas falsch gemacht. Kurz nach dem Einflug gab es
eine gigantische Explosion, die sogar auf der Tagseite unseres Planeten zu sehen gewesen war
und die den gesamten Tender EPSILON zerriss. Nur der zentrale Turm blieb erhalten.

Doch dieser Riickschlag beendete unsere Bemiihungen nicht, die Sterne zu erreichen.
Unser Wunsch, dem Sternenkind zu folgen und ihm dort drauflen beizustehen, wurde zu einer
Sucht, die alle Terraner von SAO PAULO erfasst hatte. Uberall und unermiidlich wurde
diskutiert, erprobt, wieder diskutiert, wieder erprobt. Am Ende half der Zufall:

Innerhalb des zerstorten Computernetzwerks des Tenders konnten unsere Forscher eine
Datei isolieren und auslesen, die genau beschrieb, woher das riesige Tenderschiff seine Energien
bezog und wie man diese Kraft, die das Dunkle Feuer genannt wurde, nutzen konnte. Das
Wichtigste stand aber erst ganz am Ende dieser Datei. In einem ehemals geschiitzten Bereich war
die Information verborgen gewesen, dass der zentrale Turm des Tenders mitsamt des Komplexes,
wo das Dunkle Feuer loderte, ein komplett flugfahiges Raumschiff war, das im Notfall als
Rettungsschiff benutzt werden konnte.

Von da an gab es fiir unsere Forscher kein Halten mehr. Zwei Probleme hatten sie zu
meistern: Die Kraft des Dunklen Feuers konnte sich nur entfalten, wenn geniigend
Anfangsenergie zur Ziindung vorhanden war und man benétige Hyperraum fiir seinen Betrieb!

Weil die Energiespeicher von EPSILON infolge der starken Zerstérungen unrettbar
verloren waren, mussten unsere Forscher nach einer alternativen Energiequelle suchen. Anfangs
planten sie, die Energie der Sonne zu nutzen und gigantische Solarpaneele zu bauen. Aber es gab
keine Medien, die die Energie solange hétten speichern kdnnen, bis sie ausgereicht hétte, um den
entscheidenden Ziindimpuls freizusetzen und so kam es zu der verhdngnisvollen Entscheidung,
die notwendige Ziindenergie von den planetaren Fusionskraftwerken bereitstellen zu lassen. Aber
dazu musste der Tender ndhe an den Planeten heran.

Was die zweite Voraussetzung fiir die Ziindung des Dunklen Feuers anbetraf, den
Hyperraum, da hatten wir eine interessante Entdeckung gemacht. Der Kern des Tenders war nach
dessen Explosion aus seiner Bahn geschleudert worden und driftete nun in 6 Millionen
Kilometern Entfernung um die Sonne. Aber weil der Hyperkanal immer noch dort endete, war
klar, dass der Kanal quasi jede Bewegung des Tenders mitmachte. Und so hatten wir einen
weiteren Grund, die Reste des Tenders in die Umlaufbahn von SAO PAULO zu holen. Direkt vor

unsere Haustiire.
*

Nach nur vier Wochen hatten wir die Reste des Tenders in eine Umlaufbahn um SAO
PAULO gebracht und die Energieantennen dreier Fusionskraftwerke an dem Turm angeflanscht.
Anschlielend sind unsere Techniker darangegangen, das eigentliche Fluchtraumschiff aus dem
Turm und seinem Fundament herauszuldsen. Letztlich blieb ein schlanker Flugkdrper von 38
Metern Durchmesser und 102 Metern Linge {ibrig. Im unteren Teil des Flugkorpers waren die
Aggregate zur Steuerung und Biindelung des Dunklen Feuers und das eigentliche Triebwerk
installiert. Im oberen Teil gab es einen Hangar und Wohn- bzw. Aufenthaltsrdume fiir bis zu 240
Personen. Dazwischen lagen dicke Wénde aus einem uns unbekannten goldfarbenen Material,



das die unteren und oberen Bereiche trennte. Insbesondere der Hangar war massiv abgeschottet.

Professor Suarez vertrat die Auffassung, dass diese Abschottung deshalb so massiv
ausgefallen war, weil dort der Hyperkanal angebunden war. Jedenfalls musste die Abschottung
entfernt werden, um den Bereich mit dem schwarzen Feuer in den Hyperkanal hinein drehen zu
konnen, damit der Hyperraum das Feuer speisen konnte.

Sieben Tage spéter war es soweit; der erste Probelauf stand bevor. Vier unserer besten
Astronauten saflen an der Steuerung des Schiffes, dem wir den Namen RIO gegeben hatten,
wiéhrend die Fusionskraftwerke ihre Energie in die provisorischen Ziindspeicher an der
Auflenhaut des Schiffes pumpten.

Sobald das Dunkle Feuer zu lodern angefangen hétte, wiirde Marcel Rios, der
Kommandant des Schiffes, in den Hyperkanal einfliegen und eine kurze Reise iiber einige
Lichtjahre unternehmen. Dann wiirde er wenden und zuriickkehren.

Auch ich hatte mich auch fiir diese Mission gemeldet, war aber nicht genommen worden.
Ein wenig wehmiitig war ich schon, weil ich jetzt nur mit meinem Shuttle 300.000 Kilometer
vom Ort der Ereignisse entfernt im Weltraum herum trudelte und meine Kameras auf die Reste
des Tenders und die RIO gerichtet hatte. Meine Bilder wurden live auf den Planeten iibertragen -
ebenso wie die Bilder der Kameras in dem Raumschiff und auf der nahen Raumstation Brasilia.

Nachdem die Fusionskraftwerke ihre volle Leistung abgegeben hatten, begann die Crew
des neuen Schiffes damit, ihr Schiff in den Bereich des Hyperkanals hinein zu drehen. Gebannt
verfolgen wir, wie die Techniker die armdicken Energieleitungen frei schalteten und der
Chefingenieur den entscheidenden Befehl gab.

Ziindenergie ... jetzt!

Und dann ging alles sehr schnell. Schreie des Entsetzens klangen auf, als die ersten
schwarzen Blitze durch die kleine Halle tobten, in der das Dunkle Feuer lodern sollte. Im
Zentrum der Halle entstand etwas, das zuerst wie ein kleines Loch aussah, das jemand in eine
Postkarte gebrannt hatte, doch dann wurde das Loch gréBer, bis es schlieflich die ganze Halle
ausfiillte.

Die Bildiibertragung brach ab, als das Feuer die im Schiff installierten Kameras erreicht
hatte. Andere Kameras {ibernahmen, die auf den unteren Teil des Raumschiffes gerichtet waren.
Gleichzeitig horten wir, wie Marcel Rios, den Befehl zum Aussteigen gab. Doch die kleine
Besatzung schaffte es nicht mehr, das Schiff zu verlassen. Es hétte ihnen auch nicht mehr
geholfen.

Alles in mir weigerte sich, das Gesehene zu begreifen, aber mein Uberlebenswillen schien
das Heft des Handelns iibernommen zu haben, denn ich sah fassungslos zu, wie meine Hand auf
den Not-Start-Knopf himmerte und ich volle Kraft auf die Triebwerke meines Shuttles gab.

Mit stetig wachsender Geschwindigkeit entfernte ich mich vom Ort des Geschehens.
Solange die Fernsehkameras auf der Raumstation noch liefen, konnte ich verfolgen, wie das
Drama seinen Fortgang nahm:

Zuerst wurde der untere Teil des Schiffes dunkler, bis eine tiefe Schwirze das ganze
Schiff einhiillte. Dann wurde der schwarze Fleck immer grof8er und gebar schwarze Blitze, die
auf den Planeten zu rasten und seinen Todesmarsch einlduteten.

Es begann mit der Atmosphére; sie wurde zuerst zu dem schwarzen Fleck hingezogen und



regelrecht aufgesaugt. Dann verdnderte sich die Form des Planeten. Er bekam Ausbuchtungen
und gigantische Gebirge entstanden in Minutenschnelle - wurden hochgerissen und
verschwanden in dem immer groer werdenden kosmischen Monster, das wir da geweckt hatten.

Das Sterben meiner Heimat dauerte nur Minuten und ich habe alles auf den letzten
Bildern der Raumstation Brasilia mit angesehen. Heute weil} ich, welches Monster wir damals
geweckt haben: Ein Schwarzes Loch!

Man hitte es bandigen konnen, wenn wir die Anlagen zur Stabilisierung und
Abschirmung nicht ausgebaut oder vernachléssigt hétten. Aber es war miifig, jetzt noch dariiber
nachzudenken, wer letztlich die Schuld trug. In unserem Wahn, die Sterne zu erreichen, hatten
wir fast jede Vorsichtsma3nahme aufler Acht gelassen.

Fiir GegenmafBnahmen war es ohnehin zu spit! Der Planet SAO PAULO war
untergegangen und die Raumstation Brasilia folgte nur Sekunden spéter. Dort, wo meine Frau
Dienst gehabt hatte.

Der Todeskampf des Planeten hatte nicht einmal 30 Minuten gedauert. Danach war nichts
mehr von ihm {ibrig - das schwarze Loch hatte ihn vollstindig verschlungen.

Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich hier heute Morgen noch drei Milliarden
Hoffnungen auf die Reise zu den Sternen gemacht hatten. Drei Milliarden Triume waren

stattdessen innerhalb einer einzigen Stunde im Nichts verweht ...
*

Ich wollte meiner Frau damals sofort in den Tod folgen und habe die Triebwerke des
Shuttles deaktiviert, um mich den Anziehungskréiften des Schwarzen Lochs auszuliefern.

Aber als ich endlich nahe genug heran war, lie seine Anziehungskraft nach und erlosch
schlieflich. Es hat mich nicht gewollt!

So flog ich zur Nebenzentrale des Tenders EPSILON, die das Inferno seltsamerweise
unbeschidigt liberstanden hat und habe diese Aufzeichnung hier angefertigt.

Falls jemand kommt und fragt, wo der Planet SAO PAULO und seine Bewohner
geblieben sind. Nun, dies hier ist die Antwort:

Der Ruf der Sterne war zu stark. Die Terraner von SAO PAULO starben, als sie
versuchten, diesem Ruf zu folgen. Alle ...

denn ich fliege jetzt mit meinem Shuttle zu dem einzigen Stern, den ich erreichen kann...,
Zu unserer Sonne.



13.

Das Sternenkind

Meine wirkliche Heimat habe ich nie kennen gelernt. Der geheimnisvolle Planet, dessen
Namen ich noch nicht einmal kenne, liegt in einer fernen Sterneninsel und ich bin jetzt auf dem
Weg dorthin.

Auf die Welt gekommen bin ich auf SAO PAULO - geboren von einer Leihmutter. Aber
wer meine wirklichen Eltern sind, das weil3 ich nicht. Ob ich sie jemals kennen lernen werde?

Lange bin ich schon unterwegs, aber niemand kann mir sagen, wie lange meine Reise
schon dauert und wie lange sie noch dauern wird. Sicher, ich konnte ROBERT fragen, ROBERT,
das Bordgehirn ...

ROBERT, der mich erzogen hat, der mir all das beigebracht hat, was ich heute weil3. Aber
ROBERT ist kein Wesen, er ist ein Teil meines Schiffes.

Wenn ich nach dem langen Schlafen aufwache, ist ROBERT in meiner Nahe. Eigentlich
ist er immer da, iiberall um mich herum. Er begleitet mich abends zu Bett und erzihlt mir schone
Geschichten. Dann traume ich manchmal von der Welt, von der ROBERT erzihlt. Diese Welt
nennt sich SAO PAULO. Die Bewohner haben sie nach einer Stadt benannt, die in einem Land
gelegen hat, das vor undenklichen Zeiten die Urheimat aller Bewohner von SAO PAULO
gewesen war: Brasilien.

Von SAO PAULO stammte der echte Robert. Jener Robert da Salou, der bis zuletzt
ausgeharrt hat, um dieses Schiff auf Kurs zu halten, wéhrend ich schlief. Er hat seine
Erinnerungen auf den Bordcomputer iibertragen, wie es vor ihm all die anderen Menschen getan
haben, die auf diesem Schiff gelebt haben. Nun sind sie alle gestorben. Die Schiffsroboter haben
sich ihrer Korper angenommen und sie im Weltraum bestattet, so wie es ihr Wunsch gewesen
war. Seitdem bin ich allein ...

Nein, nicht ganz allein, ROBERT ist ja noch da. Und ROBERT hat gesagt, dass unser
Schiff schon ein Zehntel der Strecke hinter sich habe.

Damals, als wir den Randbereich von M343 verlassen hatten, haben sie mich geweckt, um
mir die unendliche Leere des Weltraumes zu zeigen. Robert da Salou hat mir auch den
verwaschenen Nebenfleck gezeigt, der das Ziel meiner Reise sein wird. Damals lebten sie noch
alle, meine Freunde von SAO PAULO ...

Von ROBERT weil} ich auch, dass dieses Schiff, mein Schiff, von den Bewohnern des
Planeten SAO PAULO das Sternenschiff genannt worden ist.

Irgendwann werde ich ihm vielleicht einen eigenen Namen geben. Auch ich brauche
irgendwann einen Namen. Robert da Salou hat dies in seiner letzten Nachricht gesagt, die er mir
hinterlassen hat, bevor er starb. Darin hat er mich Sternenkind genannt; aber das sei kein richtiger
Name, hatte Robert gemeint, obwohl ich ihn ganz schick finde.

Der groBe ROBERT hat mir viel {iber das Schiff erzéhlt. Eigentlich ist es gar kein
richtiges Raumschiff, sondern nur das Beiboot eines viel groBeren Schiffes. Darum fliegt es auch



so langsam, hat ROBERT gesagt.

Langsam? Ich weil} nicht, was das bedeutet. Ist auch egal; meistens schlafe ich ja, wenn
das Schiff seinen Linearflug unterbricht, um das Licht der fernen Sterne aufzunehmen und damit
seine Energiespeicher aufzufiillen. Jedenfalls werde ich sehr viel dlter sein, wenn wir ankommen,
hat ROBERT gesagt. Aber was heif3t das, élter ...?

Ich werde nicht dlter. Das heif3t, dlter werde ich schon, aber ich altere nicht. Seit einigen
Jahren bin ausgewachsen und so, wie ich bin, werde ich bleiben; weil} auch nicht warum. »Du
siehst toll aus«, hat einer der Ménner einmal gesagt und dabei so komisch geguckt. Habe den
echten Robert danach gefragt, aber der hat nur gelichelt.

Was heifit das, toll aussehen? Bin ich schon? Als Kind habe ich unheimlich schone
Frauen gesehen. Eine meiner Lehrerinnen hatte tolle Haare. Tiefrot waren die. Eine Farbe wie das
Licht des Sonnenuntergangs, kurz bevor es ganz dunkel wird. Ich sehe nicht so gut aus; nicht so
gut wie die Lehrerin. Meine Haare sind hellblond und ich habe eine spitze Nase. Und braune
Augen. »Sanfte Augen, hat der echte Robert gesagt. Im Spiegel gefalle ich mir. Aber welche
Vergleiche habe ich denn?

Ich weilB alles iiber Manner. Die ganze Besatzung bestand ja aus ihnen. Auller meiner
Mutter natiirlich, die auch mit geflogen ist. Aber sie ist ja nicht meine richtige Mutter; sie hat
mich ausgetragen und gestillt, aber ich stamme nicht von ihr ab. Meine Herkunft liegt im
Dunkeln.

Als ich damals erwachsen war und nicht weiter alterte, da haben sie alle geguckt. Immer
wieder haben sie getuschelt und hinter meinem Riicken geredet. Bis ich Robert da Salou danach
gefragt habe. Zunichst ist er mir ausgewichen. Hat sich gedreht und gewunden. SchlieBlich hat er
was von Unsterblichkeit gemurmelt, hat komisch gekuckt und ist gegangen.

Unsterblichkeit? Ich weil, dass Terraner sterben, wenn ihre Zeit gekommen ist. Ich nicht?
Bin ich keine Terranerin? Wer bin ich dann?

DIE NACHSTE SCHLAF-ETAPPE STEHT BEVOR.

Das war ROBERT. Den muss man grof§ schreiben, weil er nur in Gro3buchstaben redet.
Schlaf-Etappe heif3t: Langer Schlaf im Schlaftank. Will ich eigentlich nicht hinein, aber
ROBERT sagt, es ginge nicht anders. Hat irgendetwas mit Erndhrungsproblemen zu tun und
aullerdem tdte es meiner Psyche nicht gut, wenn ich jahrelang wach bliebe. Naja, werd ich halt

ein wenig schlafen. Bis demnéchst ...
*

Nachdem das Sternenkind eingeschlafen war, begann die Bordpositronik ROBERT damit,
sich selbst und das kleine Schiff in Ordnung zu halten. Zunachst arbeitete ROBERT die
Checkliste ab, dann deaktivierte er sich und {ibergab die Befehlsgewalt auf seinen Nebenrechner
WINZLING. WINZLING lieB3 ein eigenes, kleines Diagnoseprogramm ablaufen und untersuchte
ROBERTS Komponenten auf Fehler und verlorene Dateien. Nach Durchlauf des
Diagnoseprogramms erwachte ROBERT wieder und analysierte die Ergebnisse der Diagnose.

Ausfille hatte es nicht gegeben, aber WINZLING hatte eine Datei entdeckt, auf die
ROBERT bisher keinen Zugriff gehabt hatte und die sogar in einem Bereich versteckt gewesen



war, von dessen Existenz er vorher keine Ahnung gehabt hatte.

Jetzt war dieser Bereich zuginglich geworden. Aber warum jetzt? Was war passiert, dass
er die Datei auf einmal sehen konnte?

ROBERT lie$} alle Ereignisse chronologisch durchlaufen. Viele Statusmeldungen der
Nebenrechner, Angaben iiber Energieverbrauch und Reserven, empfangene Meldungen ...

Meldungen? Von Aullen? Im Leerraum zwischen den Galaxien?

ROBERT stellte fest, dass wahrend seiner Deaktivierung tatsidchlich ein Hyperfunkspruch
aufgefangen worden war. Er holte sich die Information aus dem Empfénger des
Hyperfunkgerites:

NATHAN an TERRA:

Der neue galaktische Gerichtshof hat die Voruntersuchung gegen Ronald Tekener
abgeschlossen. Fest steht, dass der ehemalige Kaiser der Galaxis fiir die meisten der ihm zur
Last gelegten Grdueltaten nicht personlich verantwortlich ist. Er hat weder einen Volkermord
begangen, noch die Vernichtung von Planeten befohlen. Die Hauptschuldige war die

Superintelligenz RHOMBIA.

Tekener wird sich aber wegen anderer Verstofpe gegen das galaktische Wesens-Recht zu
verantworten haben, sobald er wieder in die Milchstrafse zuriickgekehrt ist. Diese Vorwiirfe sind
allerdings nicht so schwerwiegend, als dass eine Zusammenarbeit mit ihm nicht angebracht
wdre. Ich empfehle diese Zusammenarbeit daher ausdriicklich.

Diese Hyperfunkmeldung war iiber eine Relaisstrecke geschickt worden, in deren Bereich
sich das Sternenschiff gerade zufillig aufgehalten hatte. Und Nathan war das Schliisselwort
gewesen, das dem Bordcomputer den Zugang zu der verborgenen Datei gedffnet hatte. ROBERT
las die bisherige Geheimdatei aus. Viel stand nicht darin:

Sonderdatei EPSILON 34c/text.xxx - (Schliisselwort NATHAN):

Diese Datei ist nur dann lesbar, wenn die Bionik der Erde nachweislich wieder aktiv in
das galaktische Geschehen eingegriffen hat. Diese Bedingung ist erfiillt, da eine Meldung des
Mondgehirnes NATHAN eingegangen ist, die mit dessen personlichen Code gekennzeichnet ist.
Auflerdem befindet sich das Schiff mit seinem Passagier auf dem Weg zu den vorgegebenen
Koordinaten, womit auch die zweite Bedingung erfiillt ist.

Der Flug dieses Schiffes kann nun beschleunigt werden, da die Wartezeit vorbei ist.

Fiir die Existenz der Milchstrafle und ihrer Nachbargalaxien ist es von essentieller
Bedeutung, dass der Passagier umgehend sein Ziel erreicht. Zur Beschleunigung des Fluges ist
sofort die Triebwerk-Sonderschaltung 34c/beta verfiigbar.

ROBERT spiirte die Verdnderungen in seinem Schiff sofort. Bauteile und Aggregate des
Schiffsantriebes, die bisher nur eine untergeordnete Bedeutung hatten, d&nderten ihre Funktion
und iibernahmen neue Aufgaben. Ein alter und stillgelegter Geréteblock, dessen Funktion vollig



unbekannt gewesen war, schaltete sich hinzu und koppelte sich in das System ein. Das bisher
leistungsschwache Lineartriebwerk wandelte sich plotzlich zu einem Metagrav-Antrieb der
hochsten Leistungsklasse.

Ein tiefes Summen durchdrang die Raume des Schiffes, als zwei parallele
Hyperraumzapfer ihre Arbeit aufnahmen und gro3e Energiemengen in die Speicher des Schiffes
pumpten. Zeitgleich floss ganz neues Wissen in das positronische Gehirn und ROBERT verstand,
dass die Reise dieses Schiffes bisher absichtlich verzogert worden war, um ein Ereignis
abzuwarten, das nun eingetreten war ...- NATHAN war wieder aktiv!

Nachdem sich ROBERT davon iiberzeugt hatte, dass die neuen Aggregate zuverldssig
arbeiteten und das Schiff mit hohem Tempo durch den Hyperraum jagte, leitete er den Vorgang

ein, der den langen Schlaf des Sternenkindes vorzeitig beenden wiirde.
*

Irgendwo in den Weiten der heimischen Milchstrale, auf einem Planeten, der auf keiner
Sternenkarte verzeichnet ist und der von keinem Raumschiff entdeckt werden konnte, erwachten
gigantische Maschinen zum Leben. Gerade war auf der Geheimfrequenz der entscheidende
Impuls von NATHAN eingegangen; der Passagier war nach hier unterwegs und die
Vorbereitungen fiir seine Ankunft konnten anlaufen. NATHAN hatte zudem die Ankunft eines
Boten avisiert, der den Passagier in Empfang nehmen sollte. Dieser Bote war eine Frau von der

Erde, Anita Powers ...
%

In dem bequemen Sessel in der Bibliothek der kaiserlichen Residenz sal3 Anita Powers
dem Draboner Fiirst Lol gegeniiber. Die schwarzhaarige Frau, deren Gesichtsziige ihre
indianische GroBmutter nicht verleugnen konnten, trank einen Schluck des bereitstehenden
frischen Quellwassers und erzdhlte dann die Geschichte ihrer wundersamen Rettung.

Sie hatte ihr Schiff, die TERRA 2, seinerzeit iiber Holmax aufgeben miissen, weil die
Ubermacht der kaiserlichen Flotte zu groB gewesen war. Uber 500 Schlachtschiffe hatten ihr
Schiff umzingelt, ihre Transformkanonen auf sie gerichtet und waren bereit, das Schiff zu
vernichten. Anita hatte erkannt, dass ihr nur zwei Moglichkeiten blieben: sich zu ergeben oder zu
flichen. Anita hatte die zweite Alternative gewéhlt.

Gegeniiber dem gegnerischen Kommandeur gab sie vor, sich zu ergeben zu wollen und
bot an, mit einem kleinen und unbewaffneten Beiboot zu seinem Flaggschift iiberzusetzen. Der
Kommandeur hatte freudig zugestimmt, weil er so eine Auseinandersetzung mit dem als dul3erst
kampfkriftig bekannten weilen Schiff vermeiden konnte.

Wihrend man auf dem Flaggschiff mit den Vorbereitungen fiir die Gefangennahme Anita
Powers begonnen hatte, bereite sich Anita darauf vor, ihren eigentlichen Plan in die Tat
umzusetzen.

Sie gab ihrem Bordcomputer PHONIX die nétigen Anweisungen und bestieg das Beiboot.
Wihrend es langsam aus dem Hangar glitt, fuhr PHONIX die Schutzschirme herunter und
deaktivierte die Energieaggregate der TERRA 2. Lediglich die Notversorgung lief noch. So sah
es wenigsten auf den Energieortern der kaiserlichen Schiffe aus und wurde entsprechend
interpretiert. Doch in Wirklichkeit hatte PHONIX die gesamte Not-Energie in die Speicher der
Transpuls-Kanone umgeleitet, die nur noch einen einzigen Schuss abgeben musste.



»Und was haben Sie dann gemacht?« fragte Fiirst Lol. Anita ldchelte: »Ich lieB das
Beiboot mit langsamer Fahrt auf das Flaggschiff zutreiben, bis ich die vorgesehenen Koordinaten
erreicht hatte. Dann griffen die Wirkungsfelder der Transpuls-Kanone nach meinem kleinen
Beiboot und transferierten es {iber eine Entfernung von 400 Lichtjahren.«

»Sie haben also mit der Transpuls-Kanone auf ihr eigenes Schiff schielen lassen!« lachte
der Fiirst.

Die schlanke schwarzhaarige Frau nickte: »Das war die einzige Chance, zu entkommen.
Die Transpuls-Kanone stanzt bekanntlich ein Stiick aus dem Weltraum heraus und versetzt es -
mitsamt den darin enthalten Schiffen - iiber eine vorher festgelegte Distanz. Den Schiffen passiert
dabei nichts, aulBer dass sie plotzlich weit weg sind - vom Ort des Geschehens. Ein weiterer
niitzlicher Effekt dieser Waffe ist die Tatsache, dass die Besatzungen dieser Schiffe zeitweise
unter starken Kopfschmerzen leiden und voriibergehend nicht einsatzbereit sind. Auch ich hatte
natiirlich unter den Nachwirkungen der Versetzung zu leiden, aber ich bin entkommen und nur
das zdhlte!«

Aus dem Hintergrund der Bibliothek war ein leises Lachen zu vernehmen. NATHAN, das
ehemalige Mondgehirn und neue Kaiser der Milchstral3e, hatte zugehort und erginzte:

Nach dem Ende der Gewaltherrschaft wurde Anita Powers von Héindlern auf dem
Planeten Zerberus 1V entdeckt, wo sie mit ihrem Beiboot gelandet war.

»Was wurde aus der TERRA 27« fragte Fiirst Lol.

Die TERRA 2 hat sich selbst vernichtet. Das geht wenigstens aus den Aufzeichnungen der
Flotte hervor, iiber die ich jetzt verfiige.

»Schade um das Schiff. Ich hatte es schon lieb gewonnen ...; sag mal, NATHAN,
bekomme ich ein Neues?« fragte Anita Powers in den Raum.

Nein, Du brauchst kein Schiff. Aber Du musst auch nicht untdtig herumsitzen, denn ich
habe eine wichtige Aufgabe fiir Dich.

Anita Powers lachelte erneut: »Lass horen, alter Freund. «

Es geht darum, jemanden in Empfang zu nehmen, der eine sehr lange Reise hinter sich
hat und der diese Reise weitgehend allein unternommen hat. Dieses Wesen, es handelt sich um
eine junge Frau, braucht nach seiner Ankunft die Nihe eines Menschen. Auflerdem braucht sie
jemanden, der ihr hilft, eine Aufgabe zu iibernehmen, die ungeheuer grof3 ist und die von enormer
Wichtigkeit fiir das Gelingen des Planes ist.

»Plan? Was fur ein Plan?« hakte Anita nach.

Du wirst alle Informationen erhalten, wenn Du auf dem fraglichen Planeten angekommen
bist. Die Ankunft der jungen Frau wird dort in etwa drei Tagen Erdzeit erwartet. Bis dahin hast



Du geniigend Zeit, Dich mit den wichtigsten Einzelheiten des Planes vertraut zu machen. Die
Einzelheiten werde ich Dir nicht verraten, solange die Gefahr besteht, dass die Details des Plans
in die falschen Hdnde geraten.

Soviel kann ich aber sagen: Dass die Erde noch besteht und die Menschheit sich neu
entwickeln konnte, ist ein wesentlicher Teil dieses Planes. Zusammen mit den Bewusstseinen
ihrer Menschen hat die Erde einen besonderen Status. Die Erde ist ein so genannter »Schwarzer
Diamant«. Sie bildet einen unlosbaren Anker, der die MilchstrafSe in diesem Universum hdilt.

»Vor wem hast Du soviel Angst, dass er von Deinem Plan erfahren kénnte? Ich denke,
unsere Feinde sind besiegt«, fragte Anita. NATHAN ging nicht auf die Frage ein, sondern fuhr
fort:

Du wirst auch erfahren, warum die Terraner vor 50.000 Jahren nach M343 verbannt
wurden und was unsere Feinde vorhaben. Aber erst, wenn Du angekommen bist.

Anita lie3 nicht locker: » WER sind die Feinde, die wirklichen Feinde der Menschheit?«

Die Hohen Mdchte. Die Kosmokraten und die Chaotarchen sowie ihre jeweiligen Helfer.
Wobei ich mir iiber die Rolle der Chaotarchen nicht ganz klar bin; manchmal haben sie uns
sogar unterstiitzt ...

Aber die Hohen Mdchte wissen nicht, was wir vorhaben und das muss unbedingt so
bleiben. Wir haben nur eine einzige Chance: Wir miissen sie iiberraschen! Das ist auch der
Grund, warum Du nicht mit einem Raumschiff zu Deinem Ziel gelangen wirst, denn wenn jemand
seine Spur verfolgen wiirde, kime er hinter ein Geheimnis, das solange ein Geheimnis bleiben
muss, bis wir zuschlagen konnen.

Der Planet ist genauso geschiitzt, wie die Erde. Auch ihn umgibt ein Ultratron-Schirm,
der von Aufsen nicht zu durchdringen ist. Nur das kleine Schiff mit dem Passagier hat den
Schliissel fiir diesen Ultratron-Schirm.

»Aber wie komme ich dann dorthin?« fragte Anita.

Uber das Karussell. So hat J.J. das kleine Briickensystem genannt, das diese Residenz mit
zahlreichen Planeten der Milchstrafe verbindet. Uber dieses Karussell wirst Du zuerst zur Erde
gehen. Von dort fiihrt der Weg nach Manderlay, so heifst der Planet, auf dem Du die junge Frau
in Empfang nehmen wirst. Bitte breche gleich auf; Deine personlichen Sachen habe ich im
Karussell hinterlegen lassen.

»lch zeige Thnen den Weg, bot Fiirst Lol an und ging voraus. Zogernd folgte Anita.

*



Anita betrat das Karussell allein und sah sich um. In dem kreisférmigen Raum gab es
viele Tiiren und an jeder Tiir war verzeichnet, wohin diese Tiire fiihrte.

An der Tiir mit der Aufschrift ERDE blieb sie stehen. Fiirst Lol hatte ihr das
Funktionsprinzip des kleinen Briickensystems erldutert. Man brauchte nur durch eine Tiire zu
gehen und man war schon am Ziel. Entschlossen tat Anita diesen Schritt und fand sich plétzlich
in einer andern Umgebung wieder. Sie wusste, wo sie gelandet war. Sie war zuhause. Dies war
die Erde, ihre Heimat!

Eigentlich wollte sich Anita der Verlockung hingeben und die Station auf der Insel
Fuerteventura fiir kurze Zeit verlassen, um ihre Familie in Amerika zu besuchen, aber die beiden
Roboter aus NATHANS Arsenal lielen ihr keine Chance. Ohne zu z6gern gingen sie voran und
aktivierten eine weitere Tir, die im Hintergrund der kleinen Halle zu sehen war. Als Anita
zOgerte, sprach sie einer der Roboter an:

Bitte zogern Sie nicht. NATHAN hat uns beaufiragt, Sie notfalls mit Gewalt durch diese
Tiir zu transportieren. Sie miissen nach Manderlay. Dort wird die entscheidende Schlacht
geschlagen werden und der Plan sich erfiillen oder die Endzeit wird anbrechen. Und ein
wichtiger Bestandteil dieses Planes ist das Sternenkind, das Sie auf Manderlay in Empfang
nehmen werden. Das Sternenkind wird helfen, wenn es soweit ist, ...

denn das Schicksal dieses Teils des Universums wird sich dort entscheiden,

im Himmel iiber Manderlay.



14.

Alte Freunde

M343, Galaktisches U-Bahn-System:

Die Transportkapsel mit Boris Walter und Reginald Bull an Bord hatte stark abgebremst,
als ihr Ziel, der Tender ALPHA, fast erreicht war. Boris Walter las die Ergebnisse ab, die eine
kleine Sonde geliefert hatte und wandte sich seinem Mitreisenden zu: »Auflerhalb des
Hyperkanals ist das Sperrfeld noch vorhanden, Bully.«

»Das war leider zu erwarten«, sagte Reginald Bull und strich sich gedankenverloren iiber
seinen roten Biirstenhaarschnitt. »Du wirst alleine gehen miissen, Boris, denn sobald ich den
Bereich verlasse, in dem Hyperraum vorhanden ist, falle ich wieder in einen todesdhnlichen
Schlaf. Daran ist mein Zellaktivatorchip schuld; ich kenne das. Nur in der Néhe des zentralen
Turmes von BETA gab es noch alle h6heren Dimensionen und dort habe ich mich oft
aufgehalten. Aber sobald ich den Bereich verliel3, schwupp, war ich weg. Anfangs haben mich
die Roboter immer wieder zurlickgebracht. Spéter dann nicht mehr ...«

Boris nickte; Reginald Bull wiirde in der Transportkapsel zuriick bleiben miissen,
wihrend er sich allein auf die Suche nach Perry Rhodan machen wiirde. Er hoffte, es wiirde
schnell gehen, denn Bully hatte ihm genau geschildert, wo die Transportkapsel den Hyperkanal
verlassen musste, um einen ganz bestimmten Hangar zu erreichen.

Als Boris die Kapsel aus dem Hyperkanal heraus steuerte, sah er noch einmal zu Reginald
Bull hintiber. »Mach nicht so lang«, sagte Bully leise und kippte dann ganz langsam zur Seite.
Boris legte eine Thermodecke iiber den Korper des Unsterblichen und ldchelte: »Du hast 50.000
Jahre gewartet. Die paar Stunden wirst Du auch noch iiberstehen. «

Nachdem er Bully versorgt hatte, lenkte Boris die Kapsel in den Hangar, dessen
Notdffnung er kurz zuvor betitigt hatte. Beim Einflug stellte Boris fest, dass der Tender ALPHA,
bis auf wenige Ausnahmen, energetisch tot war. Das war einerseits von Vorteil, weil die
Bordcomputer inaktiv waren, erschwerte aber andererseits seine Aufgabe enorm.

Zum Gliick funktionierte die Hangarautomatik des Tenders, denn schon zwei Minuten
nach dem SchlieBen der AuBertore signalisierte die Anzeige in der Kapsel das Vorhandensein
einer fiir Menschen geeigneten Atmosphére im Hangar.

Boris stieg aus und ging zur Hangarwand. Dort 16ste er die Sperre an der inneren Tiire
und warf einen letzten Blick auf die Transportkapsel. Sicherheitshalber hatte er sie so
programmiert, dass sie nach Ablauf von 10 Stunden mit Reginald Bull selbststiandig in den
Hyperkanal zuriickkehren wiirde, falls Boris innerhalb dieser Frist nicht zuriickgekehrt wire.

Vorher allerdings wiirde die kleine Doppel-Puls-Kanone aktiv werden, die trotz fehlenden
Hyperraums genug Energie geladen hatte, um ein ausreichend gro3es Loch in das geschlossene
Hangartor zu schiefen.

Boris betrat das Schiff und sah sich um. Endlose Génge, die sich in der Ferne zu kleinen
Punkten verengten, verliefen zu beiden Seiten.



Nimm den rechten Gang, hatte Bully gesagt und Boris marschierte los. Nach 300 Metern
bog er in den ersten Seitengang ein. Alles war ruhig; selbst die Reinigungsroboter schienen
Feierabend zu haben. Nach 20 Metern der néchste Abzweig. Jetzt fast einen Kilometer geradeaus.
Unzéhlige Tiiren hatte dieser Gang. Das seien die Mannschaftsrdume gewesen, hatte Bully
gesagt. Und am Ende des Ganges sollte die grof3e Doppeltiire liegen.

Boris marschierte weiter und blieb erst vor der groBen Doppeltiire stehen. Alles war ruhig
und das Handrad fiir die Not6ffnung war genau da, wo Bully gesagt hatte.

Boris drehte an dem Rad, doch schon nach einer Viertelumdrehung sperrte es.
Irgendetwas blockierte die Notoffnung. Er untersuchte die Tiire genauer, fand aber keine Ursache
fiir die Blockade. Moglicherweise lag die Ursache innen.

Boris versuchte es an der Nebentiire und hatte Erfolg. Mit seiner Taschenlampe leuchtete
Boris in den Raum hinein. Bis auf einen kleinen Container war der Raum leer und es gab es keine
Verbindung nach Nebenan. Er versuchte es an der anderen Nachbartiire, aber auch von dort gab
es keine Moglichkeit, in den groBen Raum hinein zu kommen. Also musste er es irgendwie mit
Gewalt versuchen. Weil er kein Werkzeug mitgenommen hatte, suchte er in den Nachbarraumen,
bis er endlich etwas fand, was ihm helfen konnte. Die schwere Metallstange hatte in einem weit
entfernten Wartungsraum gelegen und wog mindestens 30 Kilogramm, aber sie schien stabil
genug zu sein, um ihren Zweck zu erfiillen.

Boris zerrte den Container aus dem Nebenraum und platzierte ithn so vor die Doppeltiire,
dass er an der rechten Seite an der Wand anlag. Dann legte er ein dickes Metallrohr links neben
den Container auf dem Boden. Jetzt wurde der schmale Spalt der Doppeltiire von dem Rohr fast
verdeckt und Boris hatte einen Ansatz fiir seinen Hebel. Er lichelte; zum Gliick hatte er damals in
der Schule aufgepasst, als die Hebelgesetze erkldrt wurden. Dann schob die Spitze der Stange in
den Spalt der Doppeltiire. Die Stange lag jetzt dicht an dem Rohr an, das durch den Container zur
rechten Seite stabilisiert wurde. Mit aller Kraft stemmte Boris die Stange, die jetzt der Hebelarm
war, nach rechts und der kleine Spalt wurde tatsichlich ein wenig breiter! Boris blickte hindurch,
konnte aber noch nicht viel erkennen. Weil der Spalt aber grofler geworden war, nahm Boris das
Rohr weg und setzte seinen Hebel unmittelbar an der Kante des Containers an. Wieder stemmte
er sich mit ganzer Kraft gegen die Stange und langsam verbreiterte sich der Spalt. Boris sah
erneut hindurch und dann sah er i/n.

Perry Rhodan lehnte von innen gegen die Tiire. Zahlreiche Schlduche verbanden seinen
Korper mit den Versorgungsgeriten im Hintergrund. Der Terraner hatte irgendwann die Bahre
verlassen und versucht, aus dem Raum zu entkommen. Vielleicht, weil kurzzeitig die héheren
Dimensionen wieder da gewesen waren und er wach geworden war?

Aber dann war das Sperrfeld wohl wieder aktiv geworden und sein Zellaktivatorchip hatte
den Korper zuriick in den todeséhnlichen Schlaf geschickt ...; vielleicht sogar gerade in dem
Moment, als Perry Rhodan im Begriff gewesen war, sich die Versorgungsschldauche abzunehmen
und den Raum zu verlassen.

Mit Schrecken dachte Boris daran, was passiert wire, wenn Perry Rhodan es wirklich bis
in den Flur geschafft hitte. Wiren dann die Roboter erschienen und hétten ihn zuriickgebracht?
Oder wire er auf dem Flur liegen geblieben und letztlich gestorben, weil sein Korper auch im

Zustand der todesdhnlichen Starre eine Mindestversorgung gebraucht hétte?
*

Zum Gliick war Boris Walter ein kréftiger und stimmiger Mann. Trotzdem wog der
Korper Perry Rhodans eine Menge. Und der Riickweg war lang.



Fast zwei Stunden und vier ldngere Pausen hatte Boris letztlich gebraucht, bis er Perry
Rhodan durch die langen Génge des Tenderschiffes bis zum Hangar geschleppt hatte. Aber das
schwerste Stiick lag jetzt noch vor ihm: der steile Einstieg in die Transportkapsel.

Boris sah sich nach einem der Schiffsroboter um, die ihm vielleicht hétten helfen konnen.
Aber der ganze Bereich um den Hangar war ausgestorben. Boris fluchte; er musste den ganzen
Weg noch einmal zuriick und den Container herbeischaffen. Wieder vergingen zwei Stunden, bis
das sperrige, aber zum Gliick ziemlich leichte Ding in den Hangar geschoben war.

Zuerst stellte Boris den Container hochkant und schob ihn unter den Einstieg. Dann
wuchtete er den schweren Korper Perry Rhodans hoch und lehnte ihn an den Container.

Jetzt wurde es richtig schwer. Boris kletterte auf den Container, beugte sich herunter und
griff Perry Rhodan unter die Arme. Mit dulerster Anstrengung gelang es ihm, den Terraner auf
den Container zu ziehen. Dann kletterte Boris in die Transportkapsel, verschnaufte und zog den
Terraner hinein.

Der Rest war ziemlich einfach. Boris schloss die Einstiegsluke und zog seinen leichten
Raumanzug an. Dann verlie er die Kapsel durch die kleine Schleuse, lie8 den Sauerstoft aus
dem Hangar ab und 6ffnete das Tor zum Weltraum.

Er kehrte zur Kapsel zuriick und startete das kleine Raumschiff. Nach dem Einflug in den
Hyperkanal lehnte sich Boris zuriick und betrachtete die beiden Terraner auf dem Boden der

Kapsel. Wiirden sie beide wieder aufwachen?
*

»... der Dahingeschiedene hat bestimmt, dass Du der Alleinerbe des Universums
MEEKORAH bist, einschlieflich des beweglichen und unbeweglichen Vermégens. Ich frage Dich
also, Perry Rhodan, nimmst Du das Erbe an?«

Perry sah zu seiner Ex-Ehefrau Gesil und ihrer gemeinsamen Tochter Eirene hiniiber, die
gerade dabei waren, eine villig verknotete Doppelhelix zu entwirren. Er wollte ihnen gerade
seine Hilfe anbieten, da hérte er Vishnas Stimme erneut.: »Ich frage Dich also noch einmal, Perry
Rhodan. Nimmst Du das Erbe an?«

»Na gut, von mir aus ...«, murmelte Perry leise.

(Szenenwechsel)

Die Phalanx der Schiffe riickte immer ndher. Es mussten Hunderttausende sein! Auf der
Ausschnittsvergrofferung war zu sehen, dass alle Schiffe in gedeckten Grautonen gehalten waren,
viele Schiffe hatten sogar schmale weifSe Streifen, die parallel zueinander von der oberen
Polkuppel bis nach Unten liefen ..., Nadelstreifen!

»Was hast Du getan, dass sie hinter Dir her sind, Perry Rhodan?« fragte Ephraim Kisch
leise, »hast Du Deine Einkommenssteuer etwa nicht bezahlt?«



»Schlimmer«, murmelte Perry Rhodan, »viel schlimmer! Ich habe dieses Universum
geerbt und jetzt kommen die Finanzminister aller raumfahrenden Volker und wollen die
Erbschaftssteuer kassieren ...«

Was fiir ein Alptraum! Und was sind das fiir Gedanken, die ich da denke? Bin ich etwa
verriickt geworden?

Ich rede mit mir selber. Dieser verfluchte Tender und diese elende Einsamkeit. Wenn ich
wieder wach bin, dann bin ich wieder innerhalb des Turmes. Aber wie bin ich dorthin gekommen.

»Ach halt doch die Klappe, Alter!«

Habe ich plotzlich einen Extrasinn, wie der Arkonide? Nein, hab ich nicht. Auferdem ist
das Bullys Stimme. Bully??

Ein Auge riskier ich mal. Mann, ist das schwer!

Tatsdchlich! Da liegt Bully neben mir. Und noch einer ist da. Kenne ich aber nicht.
Wohin bringt der uns? Ist das ein Feind. Werden wir etwa abgeholt. Ein Verhor?

Ist unser Langzeitplan etwa bekannt geworden und man zieht uns jetzt zur
Verantwortung?

Was sagt Bully? Ich soll endlich wach werden! Na ja, wieso nicht.

»Hrra .. lloh Bu ...«

»Hallo Perry. Das Wachwerden ist schlimm; ich kenne das. Du wirst lange brauchen, bis
Du wieder fit bist. Lass Dir Zeit, wir sind in relativer Sicherheit.«

»Wrrriesso?«

Bully schiittelte den Kopf: »Spiter ...«

Boris war zufrieden. Er hatte nicht nur Reginald Bull gerettet, sondern jetzt auch Perry
Rhodan. Er, der immer der Zweite gewesen war, in seinem bisherigen Leben. Sein bisheriges
Leben? Jetzt war er Boris Walter, der Retter der Unsterblichen! Horte sich gut an. Wenn nur
Clara noch leben wiirde ...



Boris schiittelte die triibben Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf seine
Kontrollen. Alles lief planméBig. Die Transportkapsel raste durch den Hyperkanal, einem
unbekannten Ziel entgegen. Boris hatte irgendeinen der Zielknopfe gedriickt, weil er das Umfeld
des Tenders ALPHA soll schnell wie mdglich verlassen wollte.

»Wrrerrr is das?«

»Boris Walter, ein Freund. Ein Freund von der Erde«, antworte Bull und richtete sich auf.
Perry Rhodan sah furchtbar aus. So hatte er den Freund noch nie gesehen. Wachsbleich war sein
Gesicht, die grauen Augen, die so hart und unnachgiebig schauen konnten, waren von einem
bleichen Nebel durchzogen.

»Perry, lass Dir Zeit. Du siehst ziemlich besch... aus!«
»Zeit? Welches Datum ... 7«

Boris stand auf und ging zu den beiden Ménnern hiniiber: »Der 11. Januar 2001. Mein
Name ist Boris Walter; ich habe Sie da raus geholt.«

»Danke. Hallo Boris, nenn mich Perry. Wieso 2001? Vergangenheit?«
»Nein, Perry. Unsere Zeitrechnung; die der Erde,» sagte Boris.

»2001 Jahre nach was?«

»Nach der Geburt von Jesus Christus!«

Jetzt hatte auch Perry Rhodan etwas Kraft, um sich aufzurichten. »Auch unsere
Zeitrechnung basierte auf ..., frither ...«, sagte er.

»lch weil}. Das kenne ich aus der Hypnoschulung auf dem Mond, bei NATHAN. «

»Also nicht Vergangenheit ...; welches Jahr schreiben wir heute, nach unserer
Zeitrechnung, Bully?«

»Tja Perry, so genau hab ich das noch nicht ausgerechnet«, murmelte Bull, »aber schlag
mal so rund 50.000 Jahre draufl«

»50.000 Jahre??« Perry Rhodan schien in sich zusammenzufallen, »dann ist es schon
passiert!«

»Nein Perry. Noch nicht. Aber es diirfte verdammt eng werden«, sagte Bull und wuchtete
seinen schweren Korper hoch.

»Verdammt schade, dass sie mich wéhrend des Tiefschlafes nicht auf Diit gesetzt haben,
murmelte er und setzt sich neben Boris. »Darf ich vorstellen, Boris Walter von der Erde, von der
neuen Erde. Dieser Teil unseres Langzeitplanes ist aufgegangen. Die Menschheit hat sich neu
entwickelt. Wenn Du fit genug bist, kann Boris Dir seine Geschichte erzihlen. Und dann werden
wir ihm unsere Geschichte erzidhlen.«

»Wir miissen zuerst aus dieser verdammten Galaxis heraus. Was ist das hier? Vielleicht
dieses Transportsystem, das die Roboter immer benutzt haben, wenn sie nach ALPHA



gekommen sind. Es gab da so einen Bahnhof innerhalb des Turmes. Aber immer wenn ich in die
Néhe kam, waren Roboter da, die mir unmissverstindlich deutlich gemacht haben, dass ich dort
nichts zu suchen hétte.«

»la, Perry. Ich nenne es die galaktische U-Bahn. Es sind schmale Kanéle, in denen es die
hoheren Dimensionen gibt und innerhalb derer man mit Uberlichtgeschwindigkeit reisen kann.
Aber nur innerhalb der Kanile, aullerhalb geht nichts!«

»Und dieses kleine Schiff?« fragte Perry.

»Das ist eine Transportkapsel, wie sie hier benutzt werden. Ist von KATHARINA
allerdings etwas aufgeriistet worden«, antwortete Boris.

»Katharina, wer?« fragte Perry Rhodan.

»Mein Bordcomputer. Von der TERRA 3, die in der Ndhe von Paradies-Europa im
Weltraum treibt. «

»Terra 37 Woher stammt dieses Schiff?«

»Von NATHAN. Ist aber nur ein Begleitschiff; eine Art grofBeres Beiboot. Das
Hauptschiff ist die TERRA. 1.200 Meter lang und schneeweil3. Ein tolles Schiff!«

»Mit wie vielen Schiffen seid Thr aufgebrochen? Wie viele Schiffe hat NATHAN
insgesamt bereitgestellt und woher habt Ihr die Besatzungen fiir die Flotte?« fragte Perry.

Boris lachte: »Flotte? Ein Schiff, die TERRA. Und die vier Begleitschiffe. Insgesamt
waren wir mal acht Menschen. Eines der Begleitschiffe, die TERRA 1, wurde {iber Halut zerstort,
die TERRA 2 ist verschwunden und die Terra 3 treibt in der Ndhe des Planeten Paradies-Europa.

»Ein Schift? Mit einem Schiff hat NATHAN Euch losgeschickt? Mein Gott! Ein Schiff
gegen die ganze Galaxis und ein Schiff, um uns zu retten. Das konnte ja nicht gut gehen!«

»Na ja ...«, murmelte Boris, doch Perry Rhodan unterbrach ihn: Und wo ist Dein
Begleitschiff? Paradies-Europa? Bully, war das nicht der Planet, wo wir die Deutschen, die
Schweizer und die Osterreichern hingebracht haben?«

»Ja Perry. Und noch einige Andere aus dem mitteleuropdischen Raum. Die haben ihre
Welt total perfektioniert, hat mir Boris erzéhlt. War ja zu erwarten.«

Perry Rhodan, den man oft den Sofortumschalter genannt hatte, sagte: » Wir miissen hier
raus; alles Andere muss warten. Wie viele Ziele kann man mit dieser Transportkapsel
ansteuern?«

»43«, antwortete Boris.

»Es gab damals 40 Tender. Also miisste es noch drei Bahnhofe geben, die nicht auf den
Tender liegen. Wahrscheinlich eine Zentrale und zwei Stationen auBBerhalb dieser Galaxis. Eine
dieser Auflenstationen miissen wir finden. Aber wie?«

»Und was willst Du drauflen? Mit diesem Ding konnen wir ja unmoglich bis zur
Milchstral3e fliegen«, meinte Bully.

»Aullerdem regiert dort der Kaiser, Ronald Tekener«, ergénzte Boris.

»Tek ist der Kaiser der MilchstraBe?« Die beiden Minner lachten lauthals.

Doch dann erzéhlte ihnen Boris alles iiber die Geschichte der Milchstraf3e und die
Gewaltherrschaft ihres Kaisers, Ronald Tekener. Und danach war den beiden Unsterblichen

iiberhaupt nicht mehr zum Lachen zumute ...
*

Boris, Perry und Bully ahnten nicht, dass der ehemalige Kaiser langst geflohen war und
NATHAN die Verwaltung der Milchstralle iibernommen hatte. Ebenso wenig wussten sie, dass



dieses eine sehr leistungsfahige Raumschiff, die TERRA, schon am westlichen Checkpoint
angekommen war, nicht einmal 7.000 Lichtjahre entfernt ...



15.

Erkenntnisse

Paul legte die Folie zur Seite und sah seinen Freund Steph an: »Endlich mal so was wie
eine gute Nachricht. NATHAN ist zu dem Ergebnis gekommen, dass Ronald Tekener nur eine
geringe Schuld an den Griaueltaten in der MilchstraB8e trifft. Nach den vorldaufigen
Ermittlungsergebnissen tragen die Superintelligenz RHOMBIA bzw. ihre Auftraggeber, die
Kosmokraten, die Hauptschuld an den Verbrechen gegen die Volker der Milchstral3e.«

»Einerseits bin ich ganz froh iiber diese Meldung«, sagte Steph, »andererseits ..., wenn
ich daran denke, wie Dagmar diesen Tekener anhimmelt.«

»Werd jetzt bloB nicht eifersiichtig! « erwiderte Paul. »Meine Michele hat auch schon
gesagt, dass sie diesen Tekener enorm siif3 findet. Aber was soll"s!«

Stephan lachte: »Oh ja, er ist ein sehr interessanter Mann!«

»Mit dem wir jetzt guten Gewissens zusammenarbeiten konnen«, knurrte Paul und
aktivierte die interne Bildverbindung zu Tekeners Kabine. Er informierte den ehemaligen Kaiser
der Milchstra3e iiber NATHANS Entscheidung und bat ihn, in die Zentrale zu kommen.

Ronald Tekener war sehr erleichtert; nicht nur, weil er seine Kabine verlassen durfte,
sondern auch, dass er jetzt aktiv Hilfe leisten konnte.

»lch werde Euch alles erzihlen, was ich weil3; vielleicht kann ich so etwas von dem
wiedergutmachen, was in meinem Namen geschehen ist«, sagte er, als er in die Zentrale kam.
»Besonders der Tod Eurer Kollegin Clara geht mir sehr nahe, aber ich kann mich nicht erinnern,
den Angriffsbefehl gegen Halut gegeben zu haben. Ich gehe davon aus, dass RHOMBIA die
Flotten nach Halut geschickt hat.«

»Wir glauben Dir«, sagte Paul und sah den ehemaligen Kaiser der Milchstral3e
nachdenklich an. »Aber ob unser Freund Boris Dir glauben wird, falls er noch lebt? Clara Lubow
war die Liebe seines Lebens ..., er wird Dich hassen!«

THELA unterbrach sie:

Ich store ja nur ungern, aber es gibt wichtige Neuigkeiten aus der Milchstraffe. NATHAN
hat mir iiber die Relaiskette einen kurzen Lagebericht zukommen lassen. In der Milchstrafie ist
alles ruhig und die Lage hat sich stabilisiert. Aber es gibt zwei Neuigkeiten.

Anita Powers wurde gefunden. Sie wurde von Hdindlern auf dem Planeten Zerberus IV
entdeckt, wo sie mit einem Beiboot der TERRA 2 gelandet war. Sie ist jetzt in NATHANS Auftrag
unterwegs zum Planeten Manderlay.

»Anita lebt noch? Mensch das ist ja toll!« rief Steph begeistert. Auch Paul grinste: »Da
wird sich unser Cowboy aber freuen, wenn er das hort.« Steph sah seinen Freund fragend an:
»War da was ..., zwischen den Beiden?«



»Aber klar doch!« sagte Paul. »Du musst Dir J.J. einmal ansehen, wenn er {iber die
gemeinsame Zeit mit Anita redet. Seine Augen strahlen richtig ...«

»Aber sie haben sich nie etwas anmerken lassen, oder?« sagte Steph. Paul wollte gerade
antworten, doch ein leises Rduspern THELAS lieB3 ihn schweigen.

Entschuldigt bitte, aber die zweite Information ist von hoher, ja fast schon immenser
Bedeutung: NATHAN hat vor kurzem das Signal eines Raumschiffes empfangen, das mit einem
ganz besonderen Gast zur Milchstrafse unterwegs ist. Anscheinend hat dieses Signal eine interne
Sperre beseitig und eine Datei freigegeben, die anscheinend von der Superintelligenz ES angelegt
worden war. NATHAN hat mir versichert, dieses Wissen vorher nicht besessen zu haben.

»Um was geht’s?« fragte Steph ungeduldig.

Vor iiber 400.000 Jahren hat die Superintelligenz ES einer anderen Superintelligenz Asyl
gewdhrt. Diese andere Superintelligenz, BAN-YA, ist damals von den Kosmokraten verfolgt
worden und hat sich lange auf Manderlay versteckt, bis sie mit Hilfe von ES und eines
unbekannten kosmischen Ingenieurs ihre endgiiltige Heimat gefunden hat. Und diese Information
hat es in sich, wie lhr sagen wiirdet: Die Koordinaten dieser neuen Heimat stimmen mit denen
von M343 iiberein.

Und eine der wesentlichen Mafinahmen, die der kosmische Ingenieur zum Schutz von
BAN-YA getroffen hat, war die Konstruktion eines Sperrfeldes, das die héheren Dimensionen
abschaltete ...

Nachdem er seine Uberraschung {iberwunden hatte, fragte Paul: »Der kosmische
Ingenieur, der dieser BAN-Y A damals geholfen hat ...; ist das etwa der Petronier, mit dem wir es
hier zu tun haben?«

Wahrscheinlich ja.

»Er hat das Sperrfeld also nicht neu konstruiert, um die Terraner hier festzuhalten,
sondern er hat es nur ..., wieder eingeschaltet?«

Ja.

Paul schiittelte den Kopf; das waren ja interessante Neuigkeiten. »Ist bekannt, ob die
Superintelligenz BAN-Y A jetzt hier noch lebt?«

Nein, sie weilt nicht mehr in M343. Soweit NATHAN von ES weifs, ist diese
Superintelligenz damals weiter gezogen, um gegen eine Macht anzukdmpfen, die sie immer weiter
in den Abgrund zu ziehen drohte. Welche Macht das war, weify NATHAN nicht. Wahrscheinlich
ist, dass es einer der Kosmokraten war.



»Moglicherweise TAUREC«, warf Ronald Tekener ein.

Welcher Kosmokrat BAN-YA verfolgt hat, ist mir nicht bekannt. Aber die Superintelligenz
BAN-YA hat einen Bewusstseinssplitter auf dem Planeten Manderlay hinterlassen, der Teil der
sechsdimensionalen Aura dieses Planeten ist. Manderlay ist damit ebenso ein »Schwarzer
Diamant«, wie Olymp und die Erde.

»Und steht somit auch auf der Abschussliste der Hohen Méchte, weil diese Schwarze
Diamanten stabile Anker sind, die die Milchstral3e in diesem Universum halten«, kommentierte
Ronald Tekener die Ausfithrungen THELAS.

Ja, so ist es. Allerdings ist der Planet Manderlay auch durch einen Ultratron-Schirm
geschiitzt und kann, ebenso wenig, wie die Erde, nach TARKAN transferiert werden.

»Der Petronier wird schon einen Weg finden, wie er diesen Ultratron-Schirm knackt,
sagte der ehemalige Kaiser leise.

Das ist eher unwahrscheinlich. Nach NATHANS Erkenntnissen stammt die Technik des
Ultratron-Schirms nicht aus den Arsenalen der Kosmokraten.

»Und was hat das mir der Galaxis M343 zu tun?« fragte Paul.

Als die Superintelligenz damals weiter zog, hat sie ES ein Geheimnis anvertraut. Bevor
sie den Schritt zur Superintelligenz vollzogen, haben die Wesen, aus denen BAN-YA entstand,
noch ein befruchtetes Ei in einem Stasisfeld deponiert und immer mit sich gefiihrt. Der Behdlter
mit dem befruchteten Ei war das wertvollste Gut dieser unbekannten Superintelligenz. Als die
Superintelligenz nach M343 weiter gezogen ist, hat sie ES erzdhlt, dass sie den Behdlter mit dem
befruchteten Ei an einem besonders sicheren Ort aufbewahren werde.

»In der Galaxis M343?«

Anzunehmen. BAN-YA wird den Behdlter mit dem befruchteten Ei auch in M343
zuriickgelassen haben, als sie weiter zog.

Sie hat ES dariiber informiert, dass aus diesem befruchteten Ei einst ein Kind entstehen
werde; aber erst dann, wenn sie die ndchste Stufe der Evolution erklommen haben wiirde. Die
Superintelligenz bat ES, sich dieses Kindes anzunehmen und es nach Manderlay zu geleiten, wo
es sich mit ihrem dort hinterlassenen Bewusstseinssplitter vereinigen werde.

Nach den aktuellen Informationen steht die Ankunft dieses Kindes auf Manderlay



unmittelbar bevor; es wird in drei Tagen dort erwartet.

»Deswegen hat NATHAN Anita Powers also nach Manderlay geschickt?«

Ja, Steph. Anita Powers soll das Sternenkind dort in Empfang nehmen. Auflerdem soll die
Superintelligenz ES gesagt haben, dass das Sternenkind helfen wird, wenn es soweit ist, ...

»Wenn es wie weit ist ...7« fragte Ronald Tekener nach.

ES soll prophezeit haben, das Schicksal dieses Teils des Universums werde sich dort
entscheiden wird, im Himmel iiber Manderlay ...



16.

Die Rose von Midway

Midway war der Planet, der eigentlich zur Heimat fiir alle Terraner werden sollte, die aus
dem pazifischen Raum Terras stammten oder deren Vorfahren von dort gegkommen waren. Aber
der Planeten mit seinen kilometerlangen Sandstrdnden, seinem griinblauen Meeren und seinem
milden Klima wartete vergeblich auf seine Bewohner, denn Niemand wollten auf diesem
Planeten wohnen ..., dazu war er viel zu schon.

Aus den alten Aufzeichnungen ging hervor, dass die Scouts nach der Erkundung des
Planeten diesen in so leuchtenden Farben beschrieben hatten, dass der Rat des Schiffes
vorgeschlagen hatte, auf dem Schiff zu leben und den Planeten nur zu besuchen. Und so wurde es
dann auch beschlossen.

Selbst als das Sperrfeld innerhalb von M343 aktiv wurde und all die Annehmlichkeiten
wegfielen, die auf der Nutzung von 5D-Energien beruhten, hatte man diesen Entschluss nicht
revidiert. Stattdessen arrangierte man sich auf dem Tender THETA mit dem, was noch
funktionierte. An die Stelle der Transmitter-Verbindungen war man auf schienengebundene
Transportsysteme umgestiegen, mit dem sich die groen Entfernungen auf dem Tender leicht
bewiltigen lieBen, denn immerhin waren es gut 2.000 Kilometer von einem Ende des riesigen
Tenderschiffes bis zu seinem anderen Ende. Auch ansonsten bot der Tender alles, was man auch
auf einem Planeten benétigte: Die riesigen Gartenanlagen produzierten ausreichend Lebensmittel
und boten gleichzeitig die Gelegenheit fiir ausgedehnte Spaziergéinge unter Baumen. Das
Trinkwasser wurde synthetisch aufbereitet und fiir die Energie sorgten Fusionskraftwerke, die
man schon in den ersten Jahren nach der Ankunft konstruiert hatte.

Die Bevdlkerung lebte gut auf dem Tender. Gearbeitet wurde 5 Tage lang je 6 Stunden.
Nach den 5 Arbeitstagen konnte man mit einem der zahlreichen Raumtaxis zum Planeten
Midway fliegen, um sich in der warmen Sonne zu entspannen. Wer nicht nach Midway wollte,
konnte sich natiirlich auch auf dem Tender entspannen, aber fast alle Terraner nutzten fast
regelméBig die Chance, die freien Tage auf dem Planeten zu verbringen.

Aber an zwei Tagen im Jahr kam Niemand auf die Idee, sich auf dem Planeten oder in
den Zentren zu entspannen. Der eine dieser Tage, das war Weihnachten.

An Weihnachten erschien die silberne Kugel in der Station von THETA und bracht die
Geschenke. Niemand wusste, warum diese Kugel erschien, aber sie kam regelmifig einmal im
Jahr und daraus hatte sich die Legende des Weihnachtsmannes entwickelt, der angeblich
Weihnachten in der Station ankam und die Geschenke fiir die Kinder brachte. Natiirlich hatten
die Eltern die Geschenke vorher besorgt und in der Nacht vor der Ankunft der silbernen Kugel in
der Halle verteilt, aber der Glaube an den Weihnachtsmann hielt sich die ganzen Jahrtausende
iiber. Insbesondere, weil die Ankunft der silbernen Kugel jéhrlich live im Bordfernsehen
iibertragen wurde. Und das andere Fest, das man intensiv feierte, das war die Wahl zur Rose von
Midway ...

*



Samran Sei hatte sich voriges Jahr fiir eine der unzéhligen Vorentscheidungen gemeldet,
in denen sich Hunderttausende von jungen Frauen fiir die Wahl zur besten Hula-Tédnzerin
bewarben. Mit ihren 17 Jahren war sie schon eine voll entwickelte junge Frau; ihre polynesischen
Vorfahren hatten ihr den bronzenen Teint und die leicht mandelférmigen Augen vererbt. Und
natiirlich das Gefiihl fiir den Hula-Tanz.

Samran Sei hatte alle Zwischenrunden und Vor-Finals iiberstanden und stand jetzt in der
Endausscheidung. Sie bewarb sich, zusammen mit 15 anderen jungen Frauen, um den Titel der
besten Hula-Ténzerin von Midway, der Rose von Midway ...

Schon nach ihrem ersten Hiiftschwung spiirte Samran, dass heute ihr Tag war. Sie liefl
thren wunderschonen Korper sanft im Rhythmus der leisen Musik schweben und spielte grazios
mit dem Blumenband, das ihre Mutter fiir sie angefertigt hatte. Samran Sei genoss die
unsichtbaren Blicke der Millionen von Terranern an den Fernsehgeraten und wagte einige
Hiiftschwiinge, die ihrem Tanz eine ganz neue und erotische Note gaben. Sie wagte viel, aber sie
wollte unbedingt zur Rose von Midway gekront werden und diese Rose dann ein ganzes Jahr
tragen. Und innerhalb dieses Jahres wiirde sie sich ihren Mann aussuchen; Jemanden, der sie jetzt
tanzen sah und der ihr hoffentlich seine Stimme geben wiirde.

Nachdem alle Konkurrentinnen ihre Ténze vorgetragen hatten, begann fiir Samran Sei die
lange Zeit des Wartens auf das Abstimmungsergebnis.

Endlich, nach fast 2 Stunden, betrat der berithmte Produzent Dieter Brett die Biihne und
nahm das Mikrophon in die Hand:

»Siegerin und neue Rose von Midway mit 23, 8 Prozent aller abgegebenen Stimmen ist: ...
Samran Sei!«

Jubelnd sprang Samran auf und fiel ihrer Mutter in die Arme.

»Maidchen, Dein Tanz war der Schonste und Du bist zu Recht zur Rose gewéhlt wordeng,
sagte sie leise.

Fiir die anschliefende Kronung fithrte man Samran Sei in die festlich geschmiickte
Station im Zentrum des Turmes von THETA. In der Mitte der Halle hatte man den Thron
aufgebaut, der genau an der Stelle stand, wo die silberne Bahn im Boden endete - jene silberne
Bahn, die am Rand der Halle begann und bis in die Mitte flihrte; dorthin, wo auch die silberne
Kugel des Weihnachtsmannes in genau 14 Tagen erscheinen wiirde.

Die Prozedur begann und der Président nahm die Krone aus dem verschlossenen Behilter.
Wiirdigen Schrittes ging er auf Samran zu und betétigte den kleinen verborgenen Schalter an der
Krone. Dann setzte er Samran die Krone auf den Kopf.

Schon nach wenigen Sekunden begann die Krone in einem hellen roten Licht zu leuchten
und strahlte in die Objektive der Kameras.

Unzdhlige Male hatte Samran Sei dieses Bild im Fernsehen gesehen, aber diesmal war sie
es, die die leuchtende Krone trug. Sie sah zum Prasidenten hiniiber, der eine frische rote Rose in
der Hand hielt und sie Samran Sei jetzt in den Schof3 legte.

Samran Sei wiirde ab jetzt jeden Tag eine frische Rose bekommen; ein ganzes Jahr lang.
So war es Tradition auf Midway ...

Nachdem die Zeremonie beendet war, stand Samran Sei auf und gab die Krone an den



Présidenten zuriick. Der betdtigte den Schalter und deaktivierte die Energieversorgung. Dann

legte er die wertvolle Krone wieder sorgsam in den Behélter zuriick.
*

»lch empfange ein seltsames Signal!« rief Dagmar und deutete auf die Anzeige des
Displays. Michele sah hin. »Das sieht wie eine Storung innerhalb des galaktischen
U-Bahn-Systems aus«, sagte sie.

»J.J., siechst Du das auch?« fragte Michele iiber Funk.

J.J., der die T205 steuerte, antwortete: »Positiv, Madels, lasst uns mal nachsehen, was da
los ist.«

Die kleinen Beiboote der TERRA bogen in den nichsten Seitenkanal ein und
beschleunigten. Die T204, das Amazonenschiff mit den beiden Frauen, flog voraus und J.J. folgte
thnen in seiner T205.

»Noch drei Stunden bis zum Ziel, aber jetzt ist das Signal wieder erloschen«, gab Michele

durch. »Egal, lasst uns hinfliegen und nachsehen«, antwortete J.J.
*

In der Steuerzentrale des Bordfernsehens hieb Virun Sei auf den Fernschalter von Kamera
7, die noch immer Bilder aus der Station zeigte, obwohl die Kronung ldngst vorbei war und die
Kulissen bereits abgebaut worden waren. Er freute sich, dass seine Nichte den Wettbewerb
gewonnen hatte, aber diese verfluchte Kamera 7 machte immer wieder Probleme und hinderten
Virun Sei jetzt daran, an den Familienfeiern teilzunehmen, die zu Ehren seiner Nichte abgehalten
wurden.

»Wenn die verfluchte Kamera sich nicht bald abschaltet, dann kann ich gleich die
Ankunft des Weihnachtsmannes aufnehmen, wenn der in 14 Tagen hier eintrifft«, schimpfte er
und machte sich auf den Weg in die Station.

Als Virun Sei in der Station eintraf, da sah er etwas, was dort nicht hingehdrte, zumindest
jetzt noch nicht. Und die noch laufende Kamera 7 nahm alles auf. Auch seinen Satz, der in die
Geschichte des Volkes von Midway eingehen sollte ...

»Jo, 1s denn heut schoh Weihnachten?«

14 Tage zu friih, aber vor Virun Sei stand die Kugel des Weihnachtsmannes! Und diesmal
schien der Weihnachtsmann sogar aussteigen zu wollen, denn eine Rampe fiihrte von der
silbernen Kugel zum Boden der Station. Virun Sei schaute dngstlich auf die blinkende Anzeige
von Kamera 7 und murmelte: »Gut, dass die Kamera lauft und alles aufzeichnet. Das glaubt mir
sonst kein Mensch! «

Die Kamera zeichnete tatsdchlich auf, wie der Weihnachtsmann die Rampe herunter
schritt und auf Virun Sei zuging. »Gute Tag, mein Name ist Reginald Bull. Wir haben ein
Notsignal von diesem Tender erhalten und wollen helfen. Was ist passiert?«

Virun Sei verstand wohl, was der Weihnachtsmann sagte, aber er kam nicht hinter den
Sinn seiner Worte. »Helfen? Wieso? Bei uns ist alles in Ordnung, lieber Weihnachtsmann,
stammelte er.



Nach diesem Satz erscholl ein briillendes Geldchter vom oberen Ende der Rampe: »Hey
Bully, die halten Dich hier fiir den Weihnachtsmann!«

Als Virun Sei hoch sah und den zweiten Weihnachtsmann erkannte und hinter ihm sogar
noch einen Dritten, da war ihm klar, dass hier jemand ganz Anderes angekommen war. Aber
Virun Sei war Journalist und dazu noch ein verdammt Guter. Und sein journalistischer Spiirsinn
sagte ihm, dass hier gerade etwas ganz GroB3es passierte. Aulerdem kannte er den Namen
Reginald Bull aus den uralten Aufzeichnungen.

»Was habt Thr hier gemacht?« fragte der Mann auf der Rampe, den Virun fiir den zweiten
Weihnachtsmann gehalten hatte.

»Wir haben die Rose von Midway gekront, so wie es jedes Jahr. Mein Name ist iibrigens
Virun Sei«, antwortete der Kameramann..

»Und womit habt ihr sie gekront?« fragte der Mann von Oben. Virun Sei zeigte einladend
auf den Schrein im Hintergrund und ging hin. Der Mann, der sich als Reginald Bull vorgestellt
hatte, folgte ihm. Vorsichtig 6ffnete Virun Sei den Schrein und nahm die Krone heraus. Bull
nahm sie in die Hand und hielt sie hoch, dass sein Kollege sie sehen konnte: »Perry, das sieht aus
wie ein alter Raumhelm.«

Perry? Bei der Nennung des Vornamens war Virun Sei zusammengezuckt. Der andere
Mann dort oben war moglicherweise Perry Rhodan, der legendédre Anfiihrer des langen Trecks
nach M343!

»Und was habt Thr mit dem Helm gemacht?« fragte Reginald Bull. Virun Sei antwortete:
»Vor jeder Kronung betétigt der Président einen Schalter und die Krone umgibt sich mit einem
roten Leuchten.«

»Diesen?« fragte Reginald Bull und driickte einen Schalter nach unten. »Hey, da ist das
Signal wieder! Sogar ganz deutlich, rief der dritte Mann aus der silbernen Kapsel.

Reginald Bull brachte den Schalter zuriick in seine Ausgangsstellung und lachte: »Virun
Set, das ist ein alter Raumhelm. Wenn man den Schalter betdtigt, baut sich um ihn herum ein
Schutzfeld auf. Gleichzeitig sendet er ein Notsignal, das wir innerhalb des Hyperkanals
empfangen haben. Tja ..., und deshalb sind wir hier.«

»Wisst Thr, was merkwiirdig ist?« sagte Virun Sei leise. »14 Tage nach der Kronung der
Rose von Midway erscheint immer eine silberne Kugel, genau wie Eure. Aber Niemand steigt
aus. Die Kugel verschwindet nach 2 Stunden wieder. Daraus ist hier die Legende vom
Weihnachtsmann entstanden. «

Reginald Bull lachte: »Ach so. Deshalb Weihnachtsmann, ich verstehe. Wahrscheinlich
reagiert irgendeine Station auf das Notsignal, das Eure Krone im aktivierten Zustand aussendet
und schickt eine der Transportkugeln los. Aber wenn die jedes Mal 14 Tage brauchen, bis die
hier sind, dann haben wir ja noch Zeit.«

Mittlerweile waren auch Perry Rhodan und Boris Walter die Rampe heruntergekommen.
Sie begriiliten Virun Sei und verlieBen mit ihm zusammen die Station.

Auf dem Weg in die Wohnbereiche des Tenders erklirte ihnen Virun Sei einiges iiber sein
Volk und dessen Sitten.

»Schade, dass wir die Kronung der Rose von Midway nicht erleben konnten; ich hétte vor
allen Dingen den Siegertanz gerne gesehen. Hula-Ténze mag ich«, grinste Bully.

»Kein Problem«, antwortete Virun Sei schmunzelnd, »bevor ich Euch zu unserem
Prasidenten bringe, konnt Ihr Euch die Aufzeichnungen im Studio ansehen. Ist noch ein wenig
weit, bis zum Studio; die Zeit konnt Thr nutzen, mir ein wenig von Euch zu erzihlen.«

Ganz so weit war es dann doch nicht gewesen, aber Virun Sei hatte seine journalistische



Neugierde so weit befriedigen kdnnen, dass es fiir einen schonen Tatsachenbericht reichen
wiirde: ,,Perry Rhodan auf THETA - ein Interview mit einer Legende. Von Virun Sei®.

Sie erreichten die Zentral-Regie des Bordfernsehens schon nach wenigen Minuten. Virun
Sei startete die Aufzeichnung und die drei Méanner schauten sich den Siegertanz und die Krénung
von Samran Sei an. Besonders Bully und Boris genossen die Darbietung mit sichtlichem
Vergniigen.

Nach Ende der Kronung spulte Virun Sei zu der Stelle vor, an der ihre Kugel auf THETA
ankam.

»Bitte Zeitlupe, wenn moglich«, bat Perry Rhodan, »und ein kleines Stiick zuriick.«

Virun Sei schaltete auf Zeitlupe um und lieB die Aufzeichnung zuriick laufen. Es sah so
aus, als wenn ihre Transportkugel aus der Wand der Station heraus gewachsen wére, um auf den
letzten Metern bis zum Zentrum der Halle abzubremsen.

»Hier ist der Vorgang noch mal dargestellt«, sagte Reginald Bull und deutete auf einen
der anderen Bildschirme.

»Nein, das ist Kamera 7. Die ldsst sich nicht abschalten«, antwortete Virun Sei. »Die zeigt
jetzt nur noch die Live-Bilder aus der Station.«

»Dann bekommt Ihr noch weiteren Besuch«, meinte Perry Rhodan, »und diesmal haben
sie keine 14 Tage gebraucht, um zu reagieren. Und wenn ich das richtig sehe, kommen sie jetzt
sogar mit Verstarkung.«

Tatséchlich perlte gerade noch eine zweite Kugel aus der Wand der Station, wéihrend die
Erste bereits neben der Transportkugel von Perry, Bully und Boris angekommen war.

»Das ist ein anderer Typ«, stellte Reginald Bull fest. »Mal sehen, was da so ankommt. Ich
bin mal auf die Roboter gespannt.«

Wihrend Perry Rhodan und Reginald sich aufgeregt unterhielten, war Boris ganz still
geworden. Er starrte gebannt auf den Bildschirm. Bully stieB ihn sanft an und sagte: »He Boris,
alter Russe, hat Dich die Hula-Vorfiithrung so mitgenommen, dass es Dir die Sprache verschlagen
hat?«

»Nein Bully, aber diese Kugeln da, ...«

»Ja?« fragte Perry Rhodan, »was ist mit den beiden Kugeln?«

»Na ja, ich kenne den Typ ...; diese Kugeln da, sie sind weill und nicht silberfarben.«

»Na und? Wird halt ein anderer Typ sein, sagte Reginald Bull spéttisch, aber Perry
Rhodan winkte ab. Er hatte gespiirt, dass der Russe ergriffen war und fragte leise: »Boris, was ist
da angekommen?«

Boris war den Tranen nahe und murmelte: »Das sind Beiboote ... der TERRA .«
*

Zehn Minuten nach der Ankunft verlieB3 J.J. seine T205 und ging vorsichtig die Leiter
zum Boden herunter. Zur gleichen Zeit ging auf der gegeniiberliegenden Seite der Station eine
Tiire auf und Jemand kam angerannt. J.J. sah es und er entsicherte vorsichtshalber seine Waffe.
Doch dann horte er Micheles Stimme im Helmfunk: »Das ist Boris! Boris lebt ...!1«

J.J. lieB} seinen Raumhelm lachelnd zuriickfahren und breitet seine Arme aus. Der Russe
kam angeflogen und riss J.J. beinahe um. In seiner Freude lie3 Boris seinen Gefiihlen freien Lauf
und kiisste, einer alten russischen Tradition entsprechend, J.J. links und rechts auf die Wange. J.J.



lie es geschehen; auch er war den Tranen nahe, denn er hatte befiirchten miissen, dass Boris mit
seiner TERRA 3 in die Falle in der Milchstra3e geflogen war und ums Leben gekommen war.

»Hier sind noch welche zum Abkiissen«, horte Boris eine Frauenstimme sagen. Er schob
J.J. zur Seite und stiirzte auf die beiden Médchen zu, die ihr Beiboot ebenfalls verlassen hatten
und auf ihn zugeeilt kamen: »Dagmarle, Michelele ... « Er kiisste beide und driickte sie eng an
sich.

Nachdem er sich wieder einigermallen gefasst hatte, sagte er: »Hier besteht keine Gefahr,
Freunde. Das Volk von Midway versteht es zu feiern. Und Ténzerinnen haben die hier, Mann oh
Mann, das wird ein Fest, heute Abend, vielleicht haben die sogar den einen oder anderen Liter
Wodka iibrig ...«

»Boris Walter! Mochtest Du uns Deinen Freunden nicht vorstellen?«

Die Vier drehten sich um. Der Mann mit den eisgrauen Augen und sein Freund mit den
kurzen roten Haaren warteten gelassen ab, bis man sie zur Kenntnis nahm. Boris murmelte
verlegen: »Ah .., tschuldigung. Also das sind ...4dh«.

»Lass mal«, grinste J.J. und begriiBte Perry Rhodan und Reginald Bull.

*

Die Wiedersehensfeier war tatsdchlich ausgeufert. Zuerst hatte J.J. erzéhlt. Und der hatte
wirklich viel zu erzdhlen, denn seit Boris nach M343 verschlagen worden war, war ja Einiges
passiert. Natiirlich erzéhlte J.J. in epischer Breite, wie er, quasi im Alleingang, die bose
Superintelligenz RHOMBIA besiegt und den Kaiser in die Flucht geschlagen hatte. Als er auf
NATHANS neue Rolle als galaktischer Kaiser zu sprechen kam, unterbrach ihn Bully: »Was?
Das Mondgehirn ist selbst in den Einsatz gegangen und spielt jetzt den Kaiser? Da zieht mich
aber Nichts zuriick in die Heimat. NATHAN und Kaiser, nee nee ... «

»Du sagtest, Tek sei geflohen; was ist aus ihm geworden?« fragte Perry Rhodan. »Ronald
Tekener wollte sich wohl hier verstecken, aber wir haben ihn abgefangen. Er sitzt jetzt
wahrscheinlich in seiner Kabine auf der TERRA und griibelt iiber seine Untaten«, antwortete J.J.

»Wenn ich den in die Finger kriege, ist es aus mit ihm«, murmelte Boris, der den
einheimischen Getrdnken schon reichlich zugesprochen hatte, »der hat meine Clara auf dem
Gewissen! Den mach ich so was von alle ...«

»Wisst Thr, wo Tek hin wollte?« fragte Perry Rhodan. »Ja, zum Kerkermeister. Zu diesem
Petronier, der hier alles organisiert hat.«

»lch kenne den Petronier«, antwortete Perry Rhodan, »wisst Ihr, was der gerade treibt und
wo er steckt?«

»Oh ja. Der ist méchtig aktiv geworden«, antwortete Dagmar. »Der hat sogar sein boses
Kampfschiff startklar gemacht und wollte gegen Olymp losschlagen, weil der Planet ja wieder
aufgetaucht ist und auch so ein Schwarzes Dingsda ist, der die Milchstra3e in diesem Universum
halt, hicks. Aber wir haben ihn daran gehindert. Jawoll!«

»Und schwupp, da war das Schiffchen fort. Transpuls-Kanone, sach ich nur ...«, ldchelte
Michele, die auch schon Einiges intus hatte. »Paulchen, ich will aber nich mit meine Milchstral3e
in dieses blode andere Universibumm.«

Perry Rhodan sah seinen Freund Bully nachdenklich an. Dagmars Worte hatten die



Beiden tief beunruhigt. Wenn der Petronier hatte handeln wollen, dann waren die negativen
Energien aus dem kosmischen Kleeblatt schon dabei, in dieses Universum durchzuschlagen. Aber
Bully winkte ab: »Auf einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an, Perry. Lass uns Heute noch
unser Wiedersehen feiern.«

Perry Rhodan nickte und lie sich noch ein Viertel des hervorragenden Weines
einschenken, der auf dem Planeten Midway wuchs. Auflerdem wiirde gleich die Darbietung der
Hula-Ténzerinnen beginnen.

Sie lehnten sich zuriick und genossen den Abend. Irgendwie waren sie es auch den
Terranern von Midway schuldig, die sich wirklich alle Miihe gaben, sie zu bewirten. Das fand
Boris auch, der die wunderschone Samran Sei, die Rose von Midway, in seinen Armen hielt ...



17.

Die letzten Tage des Friedens

Nach der ausgelassenen Feier an Bord des Tenders THETA war Perry Rhodan am
Morgen als Erster wach. Er ging zu J.J. und stieB3 ihn an: »Freunde, die Zeit dringt. Wir miissen
sofort aufbrechen.«

J.J. schmiegte sich noch an den Riicken der hiibschen Schonen, die neben ihm lag und
erwiderte: »Lass mich, verdammt noch mal, schlafen, Alter. Ich habe keinen Zellaktivatorchip,
der mir den Kater vertreibt.«

Doch nach knapp einer Stunde und einem guten Friihstiick waren alle wieder halbwegs
wach und verabschiedeten sie sich von ihren Gastgebern. Prasident Tumleh Lhok nahm Perry
Rhodan noch zur Seite und sprach leise auf ihn ein.

Als sie wieder allein waren, fragte Bully seinen Freund: »Was wollte der Dicke ... dh, der
Prisident von Dir, Perry?«

»Das Volk von Midway hat heute Nacht, als wir schliefen, dariiber abgestimmt, ob es
wieder in Milchstra3e tibersiedeln will. Die eindeutige Antwort lautete: Nein. Sie wollen lieber
hier bleiben«, antwortete Perry Rhodan.

»Das wundert mich nicht«, sagte Bully. »Die meisten Volker werden hier bleiben wollen.
50.000 Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Denk mal dariiber nach, wie wir reagiert hétten,
wenn damals einer gekommen wire und hétte uns erzahlt, dass wir eigentlich woanders hin
gehdrten; was hétten wir denn gesagt?«

»Hast ja Recht, Alter.«

Perry Rhodan und Reginald Bull begleiteten Dagmar und Michele in die T204, wéhrend
Boris mit J.J. in die T205 einstieg, nicht ohne der hiibschen Samran Sei zum Abschied noch einen
Handkuss zuzuwerfen. Die Transportkugel, mit der die beiden Unsterblichen und Boris
angekommen waren, lielen sie zuriick. Boris hatte dazu scherzhaft gemeint: »Falls der
Weihnachtsmann einmal nicht kommt, dann konnt Thr diese Kugel nehmen. Damit Eure Kinder

sich auf was freuen konnen. «
*

Zehn Minuten spiter waren die Beiboote auf dem Weg zur TERRA. Wihrend der Reise
erzéhlte thnen Perry Rhodan, wie es ihnen damals gelungen war, die Hohen Michte zu tduschen:
»Der Kosmokrat TAUREC hat kategorisch gefordert, alle Terraner aus der Milchstral3e zu
entfernen, weil die sechsdimensionale Aura ihrer Planeten einen Transfer der Milchstral3e nach
TARKAN unméglich machen wiirde. Er hat uns eine Frist gesetzt und uns die Galaxis M343 als
Verbannungsort zugewiesen. Wir hatten keine Wahl. TAUREC hat unmissverstandlich
klargemacht: Sollten sich die Terraner nach Ablauf der Frist noch in der Milchstraf3e authalten,



dann wiirden die kosmischen Fabriken erscheinen und alle terranischen Planeten vernichten. «
»Aber wieso musste sich die Menschheit neu entwickeln? Ihr héttet doch die Erde bzw.
Terra mitsamt ihren damaligen Bewohnern hinter dem Ultratron-Schirm verstecken kdnnen. «
Perry Rhodan zogerte etwas mit der Antwort auf Dagmars Frage, dann sagte er: »Das
hitte TAUREC bemerkt. Nein, die Bevilkerung von Terra musste auch in M343 ankommen,
genauso wie die vielen anderen Planetenbevolkerungen. Bis auf Olymp natiirlich; denn Olymp
galt ja als vernichtet. Aber was, zum Teufel, ... ist ein Ultratron-Schirm?«

»Du weillt nichts iiber den Ultratron-Schirm?« Dagmar wunderte sich, dass Perry Rhodan
den System umspannenden Schutzschirm nicht kannte, der die Erde im Mikrokosmos verbarg.
»NATHAN hat uns erzéhlt, dass IThr damals das ganze Sonnensystem in seinen Urzustand
zuriickversetzt habt und anschlieend diesen Schutzschirm gebaut habt, damit die Menschheit
sich neu entwickeln konnte.«

»Das mit der Rekultivierung war eine Idee von ES, die die Superintelligenz TAUREC
noch abgetrotzt hatte, das stimmt. Aber einen Schutzschirm? Nein, das hitte TAUREC nicht
mitgemacht. Wir mussten alle Planeten komplett entvolkern, damit sie nicht mehr als Anker
wirken konnten. Das haben wir auch getan, na ja ...«

Und jetzt grinste Perry Rhodan zum ersten Mal, seit Dagmar ihn kannte ...,

» ... bis auf die wenigen Freiwilligen auf Terra, aus denen sich die neue Menschheit
entwickeln sollte. Die paar Bewusststeine reichten nicht aus, um die sechsdimensionale Aura von
Terra zu aktivieren; dafiir braucht man schon einige Millionen Menschen. Und bis diese Zahl
wieder erreicht war, wollten wir eigentlich zuriick sein; mit einem Alternativplan in der Tasche.
Natiirlich hitten wir letztendlich einen Transfer der Milchstrafle nach TARKAN nicht verhindert,
wenn dadurch das Leben von Trillionen anderer Lebewesen gerettet worden wére. Ganz im
Gegenteil. Nach unserer Ankunft in M343 haben wir sogar iiberlegt, alle Bewohner der
Milchstrale und Hangays nach M343 anzusiedeln. Platz wire ja gewesen. Dann hitten die
Kosmokraten ihren Transfer durchfiihren konnen und die Bewohner der Milchstralle waren
gerettet gewesen. Aber die Idee war spatestens dann Makulatur, als der Petronier das Sperrfeld
einschaltete. Bully und ich fielen in den todeséhnlichen Schlaf, aus dem Boris uns erst 50.000
Jahre spater wieder geweckt hat.«

»Wie sah Euer Alternativplan denn aus?« fragte Michele. Diesmal antwortete Reginald
Bull: »Nach den Aussagen TAURECS wiirden die negativen Energien in etwa 50.000 Jahren
durchschlagen und mindestens ein Viertel dieses Universums vernichten. Wir hatten also genug
Zeit gehabt, uns zu iiberlegen, die negativen Energien irgendwie zu bandigen. Wir wussten nur
noch nicht, wie. Aber uns wére schon etwas eingefallen; vielleicht in Zusammenhang mit der
vermuteten Existenz des Sternenkindes und des geheimnisvollen Planeten Manderlay, keine
Ahnung. Dieser Planet Manderlay ist ebenfalls ein Schwarzer Diamant, dessen Aura aber nicht
erkennbar ist. Erst wenn das Sternenkind dorthin zuriickkehrt, wird diese Aura wirksam. Unsere
Superintelligenz ES hat dazu erklart, es wire niitzlich, wenn die Menschheit sich neu entwickeln
wiirde, um zu gegebener Zeit einen weiteren Anker bilden zu konnen. Das ist alles, was ich zu
diesem Thema weil3.«

»Und wer ist die geheimnisvolle Macht im Hintergrund? Die fiir den Ultratron-Schirm
gesorgt hat?« fragte Michele. Perry Rhodan zuckte mit den Schultern und wollte gerade
antworten, als sich J.J. iiber Funk meldete: »Leute, da kommt gerade ein Hyperfunkspruch rein.



Das Sperrfeld ist weg! Ganz M343 hat wieder Hyperraum.«
Michele drehte den Empféanger fiir den Funk lauter:

... hier ist die TERRANIA: Es ist mir gelungen, bis zur Zentrale vorzudringen. Heftiges
Abwehrfeuer schligt mir entgegen. Ich habe das Gerdt geortet, mit dem das Sperrfeld erzeugt
wird und versuche es mittels der Transpuls-Werfer in das inaktive Schwarze Loch im Zentrum
von M343 zu versetzen. Doch ein mdchtiger Schutzschirm umgibt hier alles ...

Dann meldete sich THELA:

Die Meldung meiner kleinen Schwester endet an dieser Stelle. Entweder war die
TERRANIA erfolgreich oder der Petronier hat das Sperrfeld von sich aus deaktiviert. Jedenfalls
ist es nicht mehr vorhanden.

Aber noch eine weitere Meldung habe ich empfangen. Sie lautet: ... sofort abholen. Halte
mich auf dem Tender PHI auf. Keine Transportkapseln vorhanden. Sofort abholen!

»Das Wesen mit der abgrundtief bosen Aura«, sagte Michele erschrocken, »wir haben es
auf dem Tender PHI zuriickgelassen.«

»Wie sah es aus?« fragte Perry Rhodan und Michele beschrieb ihm das Wesen. Reginald
Bull murmelte: »Das war TAUREC! Thr habt den Kosmokraten TAUREC getroffen. Ihr hittet
diese Ratte in die nichstbeste Sonne werfen sollen!«

»Komm Bully, sei gerecht, TAUREC hat auch seine guten Seiten«, sagte Perry Rhodan.
Aber statt einer Antwort spuckte Bully verédchtlich aus: »Jetzt gilt’s, Freunde. Wenn der Petronier
TAUREC abgeholt hat, werden die beiden zur Milchstra3e fliegen. Und dann wird da die Holle
los sein!«

»Das sehe ich auch so. Und jedes Schiff wird dann gebraucht. Ich hole mal eben meine
MOLOKKO ab. Nehmt Thr mir solange diesen Ami-Cowboy ab?« fragte Boris aus der T205.
»Nix da, der qualmt uns hier nur die Bude voll«, antwortete Dagmar, »aber wenn’s unbedingt
sein muss, meinetwegen.«

Die T205 ging ldngsseits und J.J. setzte auf die T204 iiber. Beide Beiboote nahmen sofort

wieder Fahrt auf und gingen in den Hyperraum.
*

Steph sah es zuerst: »Das Schiff des Petroniers ist verschwunden!«

Paul kontrollierte die Ortungssysteme der TERRA, die auf das alte Kampfschiff des
Petroniers gerichtet waren und antwortete: »Ja, es ist weg. Es kann wohl auch selbststindig tétig
werden, dieses Schiff. Es wird wohl jetzt zur Zentrale fliegen.«

Funkspruch von der T204: Sie werden in 2 Stunden ankommen. Boris hat sich ebenfalls
gemeldet. Er ist mit seiner TERRA 3 ebenfalls nach hier unterwegs.



»letzt wird es aber eng fiir mich«, sagte Ronald Tekener. »Dieser Boris wird mich
umbringen wollen, weil ich seine Clara auf dem Gewissen habe und Perry mdchte ich jetzt auch
nicht begegnen. Ganz zu schwiegen von diesem Kosmokraten TAUREC. Wenn ich dem in die
Hinde falle ...«

»So schwer es Dir auch fillt, Ronald Tekener, aber da musst Du jetzt durch! Zumindest

was unseren Freund Boris angeht«, sagte Paul und Steph nickte zustimmend.
*

Als die T204 aus dem Linearraum ausgetreten war, begann Reginald Bull beim Anblick
der schneeweilen TERRA zu strahlen: » Was fiir ein Schiff! Perry, warum haben wir nie so etwas
gebaut?«

»Die Kugelform war viel wirtschaftlicher und praktischer; das weif3t Du doch selbst,
Alter.«

»lch scheile auf die Wirtschaftlichkeit! So ein elegantes Schiff hitte ich auch gerne.
Wenn alles gut gegangen ist, dann werde ich mal ein ernstes Wortchen mit unserem alten Freund
NATHAN reden miissen. Friither hat der ndmlich viel Schrott produziert; wenn ich nur an die
BASIS denke ...«

»Die BASIS ist von Deinen aphilischen Freunden und von einem gewissen Reginald
Bull entworfen worden, lieber Bully. Pack Dich an Deine eigene Nase«, antwortete Perry
Rhodan.

Zwdolf Minuten spéter flog die T204 ein und in der Zentrale der TERRA gab es ein
Wiedersehen, das fiir Ronald Tekener allerdings weniger nett ablief. So richtig schlimm wurde es
allerdings fiir ihn erst, als die MOLOKKO eintraf und Boris von Paul und Stephan mit Gewalt
daran gehindert werden musste, sich auf Tekener zu stiirzen. Doch bevor der Streit richtig
eskalieren konnte, griff THELA ein:

Ronald Tekener ist von allen wesentlichen Vorwiirfen frei gesprochen worden. Streitet
Euch spdter weiter, wenn Ihr wollt, aber jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Wir miissen zur
Milchstrafe.

»Was fiir einen Antrieb hat dieses Schiff?« fragte Reginald Bull. Paul antwortete: »Die
TERRA hat Einiges zu bieten. Ihr Hypertakt-Triebwerk ist ausgesprochen leistungsfahig.«

»lhr was? Willst Du sagen, dass dieses Schiff einen Hypertaktantrieb hat, so wie die SOL
damals? Soweit wir diesen Antrieb kennen, geht das doch nur, wenn einige Bauteil aus Carit
sind.«

Es ist viel Zeit vergangen, seit damals, Reginald Bull. Meine beiden
Baolin-Nda-Bewusstseine werden aber nicht mehr verraten.

»Danke THELA«, sagte Paul und fuhr fort: »Und wenn es THELA einmal besonders eilig
hat, dann setzt sie ein Triebwerk ein, das sie Ultratakt nennt. Die Nebenwirkungen auf uns
Lebewesen sind jedoch abscheulich, direkt ekelig ...«

»THELA, bitte Erlduterung!« sagte Perry Rhodan.



Mit dem Ultratakt-Triebwerk lassen sich die Entfernungen zwischen den Galaxien sehr
schnell iiberbriicken. Es pendelt gewissermafsen zwischen der 5. und 6. Dimension. Allerdings
strahlen die psionischen Anteile der sechsdimensionalen Energien so stark, dass es bei hoher
entwickelten Lebewesen zu einer Interferenz mit deren sechsdimensionaler Aura kommt. Als
Folge dieser Interferenz fallen Lebewesen in eine tiefe Ohnmacht, aber ich habe Medikamente
vorbereitet, die diese Nebenwirkungen etwas lindern. Die Roboter werden ...

»Nein!« rief Paul, »wir nutzen diesen Scheiflantrieb nicht!«

So leid es mir tut, Freunde. Aber die TERRANIA hat sich wieder gemeldet und berichtet,
dass der Petronier sein altes Kampfschiff startklar gemacht hat, kurz nachdem eine
Transportkugel an Bord gekommen ist. Ich denke, das war TAUREC. Jetzt werden die Beiden
direkt zur Milchstrafse fliegen. Wir sollten vor ihnen da sein!

Perry Rhodan blickte auffordernd in Pauls Richtung und der gab sich geschlagen: »Gut,
dann schick Deine Robs mit den Medikamenten. «

Alle lieBen sich brav die Medikamente injizieren, nur bei den drei Unsterblichen hatte
einer der Roboter etwas nachhelfen miissen, aber gegen seinen Paralysestrahl half auch kein
Unsterblichkeitschip.

Nachdem das Mittel seine Wirkung entfaltet hatte, beschleunigte die TERRA und jagte
mit absoluter Hochstgeschwindigkeit in Richtung Milchstraf3e.

*

»Was hast Du unternommen?« herrschte TAUREC den Petronier an, als sie sich auf den
Weg in die Milchstrafle machten.

»Ich habe einen Notruf in Richtung auf die Materiequelle BROHLER-IA abgesetzt.
AuBerdem sind die beiden Materiewippen und der Aufrissgenerator einsatzbereit«, antwortete der
Petronier.

»Und? Gab es eine Reaktion auf Deinen Notruf?« schnauzte TAUREC.

»Ja. Vor wenigen Stunden kam die Antwort. Aus Erranternohre hat sich eine grof3e Flotte
in die Milchstra3e auf den Weg gemacht. «

»Ausgezeichnet. Dann hol jetzt alles aus Deinem Antrieb heraus, damit wir morgen schon
bei den Materiewippen sind. Du wirst dann eines Deiner Beiboote nehmen und die
Vorbereitungen abschlieen. Ich werde Dein Schiff nehmen und die Flotten aus Erranternohre
anfiihren. Als erstes werden wir diese verdammten Planeten aus dem Universum fegen. Und
dann, auf mein Signal hin, setzt Du die Anlagen in Betrieb. Du hast schon viel zuviel Zeit
vergeudet!«

»Aber das ist mein Schiff«, widersprach der Petronier. Doch ein vernichtender Blick des
Kosmokraten lie3 ihn schweigen.

Der Petronier verlie3 die Zentrale des Schiffes, das einmal sein Schiff gewesen war und
murmelte aullerhalb der Horweite TAURECS: »Freu Dich nicht zu frith! In der Milchstral3e,

mein lieber Kosmokrat, da sind Krifte im Spiel, von denen selbst Du keine Ahnung hast ...«
*



Zwei Tage spditer:

Nach ihrer Ankunft auf Manderlay traf sich Perry Rhodan zum ersten Mal mit dem
Sternenkind. »Du bist also das Lebewesen, das aus dem befruchteten Ei entstanden ist, das die
Superintelligenz BAN-Y A hinterlassen hat?«

»Ja Perry Rhodan. Das Volk, das zur Superintelligenz BAN-Y A wurde, hat dieses
befruchtete Ei hinterlassen. Als Sternenkind wurde ich auf dem Planeten SAO PAULO geboren
und im Alter von 8 Jahren auf die Reise zu den Sternen geschickt. Meine Reise mit dem kleinen
Sternenschiff dauerte zunichst endlos lange. Doch dann empfing ROBERT, der Bordcomputer
des Sternenschiffes, eine Nachricht von NATHAN. Und dann ging alles plotzlich sehr schnell.
Als ich auf Manderlay ankam, wurde ich von Anita Powers erwartet. Anita hatte Informationen
von NATHAN fiir mich und geleitete mich anschlieBend zum Berg Mirhan.«

»Zum Berg Mirhan?« fragte Perry Rhodan.

»Die Superintelligenz BAN-Y A hat hier lange Zeit gelebt«, antwortete das Sternenkind.
»Der Planet Manderlay war ihr Asyl-Planet. Die Superintelligenz ES hat meiner Mutter damals
geholfen, als TAUREC sie fiir seine Zwecke einspannen wollte.«

»Schon wieder TAUREC«, murmelte Perry Rhodan.

»Und als meine Mutter damals weiter zog, hinterlieB sie einen Bewusstseinssplitter hier
auf Manderlay; innerhalb des Berges Mirhan. Ich habe mich Heute mit diesem Splitter vereinigt.
Seitdem bin ich Sarah.«

Perry Rhodan nickte. »Du weil3t, Sarah, was ich von Deiner Mutter will?«

»Ja Perry Rhodan. NATHAN hat mich aufgeklért. Und auBerdem spiire ich die Qualen
der Materiesenke BAN-Y A bis hierhin. Meine Mutter leidet sehr. Ich werde Dir helfen, Perry
Rhodan; vielleicht helfe ich dadurch auch meiner Mutter.«

»BAN-YA ist also zu einer Materiesenke geworden, sagte Perry Rhodan traurig und
Sarah nickte nur ...

Unmittelbar nach dem Gespréich mit Sarah ging Perry zu J.J.: »Jack, kann ich mir Dein
Schiff mal ausleihen? Ich mdchte mit Sarah zum Standort der Materiesenke BAN-Y A fliegen und
mit dem Hypertaktantrieb der TERRA 4 ging’s am schnellsten. Die grole TERRA kdnnte zwar
noch schneller fliegen, aber sie sollte besser hier bleiben.«

»Klar Perry, ich versteh schon. Du magst diesen hiibschen Bordcomputer auch?
JEANNIE ist wirklich ein Teufelsweib. Aber bring sie mir heil zuriick, ja. Versuche es
wenigstens. «

»OK Jack, ich verspreche es«, sagte Perry Rhodan und lieB3 sich anschlieend von J.J. in

die Bedienung des Schiffes einweisen ...
*

Am néichsten Tag:

Zwolf Stunden, nachdem Perry Rhodan und Sarah mit der TERRA 4 abgeflogen waren,
trafen die ersten Hiobsbotschaften ein: Eines der Fernerkundungsschiffe der Draboner hatte einen



gigantischen Flottenverband ausgemacht, der auf die MilchstraBe zusteuerte. Uber das neue
Galors-Netzwerk erhielt NATHAN diese Information nur wenige Minuten spéter.

Der Tag der Entscheidung stand bevor und NATHAN handelte ...



18.

Abgesang

Der Tag der Entscheidung war angebrochen.

Das Licht der Sonne Vhasa hétte nur drei Stunden gebraucht, um die gewaltigen
Flottenverbiande zu erreichen, die darauf warteten, ihre gewaltige Zerstorungskraft auf ein
einziges Ziel zu konzentrieren, den Planeten Manderlay. Aber die Sonne Vhasa und ihr einziger
Planet Manderlay waren durch einen Ultratron-Schirm geschiitzt, der weder eine visuelle noch
eine messtechnische Ortung zulie3. Dennoch wussten die Kommandeure der Flotten, dass der
Planet Manderlay vor ihnen lag und sie waren bereit, diesen Planeten zu vernichten, um einen
Anker zu I6sen, der die Milchstra3e in diesem Universum hielt. Und wenn sie Manderlay zerstort
haben wiirden, dann wiirden sie sich den anderen beiden Schwarzen Diamanten widmen; der
Planet Olymp wiirde als nichstes sterben und danach die Erde ...

Gewaltiges Kriegsgerit hatten die Hohen Machte herangeschafft. Allein 48 der riesigen
kobaltblauen Walzenschiffe aus Erranternohre lauerten aulerhalb des Systems von Manderlay.
Sie wurden begleitet von Kugelschiffen aller Groenklassen, deren Zahl in die Hunderttausende
ging. Diese Flotten wiirden die Verteidigungskréfte des Planeten, sollte es sie liberhaupt geben,
innerhalb weniger Stunden in den Hyperraum blasen.

Angefiihrt wurde die gewaltige Kriegsmaschinerie von dem Kosmokraten TAUREC, der
sich in der Kampfzentrale des alten Schlachtschiffes des Petroniers authielt und dort wiitend auf
und ab lief. TAUREC war von Hass erfiillt. 50.000 Jahre hatte er in der Galaxis M343 verbringen
miissen, weil der Arkonide Atlan ihn in eine Falle gelockt hatte. 50 Jahrtausende hatte er
ausharren miissen, in einer Galaxis, die er als Verbannungsort fiir die Terraner bestimmt hatte
und die ihm letztlich selbst als Gefdngnis gedient hatte. Dank dieses verfluchten Arkoniden!

Aber wenn der kosmische Plan erfiillt war, dann wiirde er sich den Arkoniden vornehmen.
Atlan wiirde am eigenen Leib spiiren, was es hiel3, 50 Jahrtausende zu warten. Aber fiir Atlan
wiirde keine Rettung kommen. Niemand wiirde ihn je aus seiner Lage befreien!
Le-bens-ling-lich! TAUREC lieB sich diese Silben auf der Zunge zergehen; bei einem
Unsterblichen konnte so ein Leben verdammt lange dauern ..., aber dieses Schicksal hatte Atlan
tausend Mal verdient!

Der Petronier, der TAUREC aus seinem Gefangnis befreit hatte, war nicht an Bord.
TAUREC hatte ihn zur Steuerstation geschickt, wo der Aufrissgenerator und der beiden
Materiewippen nur darauf warteten, den Transfer der Milchstra3e und Hangays nach TARKAN

durchzufiihren, sobald alle Anker gel6st waren.
*

Aber noch stand der Ultratron-Schirm und schiitze den Planeten Manderlay vor den
Kriften der Hohen Méchte und ihren Blicken.



»Nein, sie werden diesen Schirm nicht knacken kdnnen. Egal was die aufbieten, dieser
Schirm hilt!« Reginald Bull fluchte leise vor sich hin. Er dachte daran, was passieren wiirde,
wenn der Schirm nicht hielt.

Dann wiirden sie ausschwirmen und kiimpfen. Gegen diese gewaltige Ubermacht, die
dort drauflen lauerte. Noch einmal wiirden sie nicht zuriickstecken. Nein, diesmal nicht! Jetzt
ging es tatsdchlich um Alles. Um Alles, fiir das er je gekdmpft hatte. Er wiirde sein Leben fiir die
Milchstralle geben, denn sie war seine Heimat. Endgiiltig!

Auch Perry Rhodan dachte so, da war er sich sicher. Perry, der jetzt irgendwo da drauf3en
war; der im letzten Moment versuchen wiirde, die vernichtenden Energien umzuleiten, die ihr
todliches Werk bereits begonnen und 12 Galaxien zerstort hatten. Eine gewaltige Woge aus
negativer Energie, die sich langsam und unaufhorlich dem heimatlichen Galaxis-Cluster néherte.
Negative Energie, die in dieses Universum durchgeschlagen war, weil sie damals die Galaxis
Hangay aus dem sterbenden Universum TARKAN nach hier geholt hatten.

Seitdem war der Gleichklang der Universen innerhalb des kosmischen Kleeblattes gestort
und die Hohen Méchte hatten entschieden, die Galaxis Hangay und die Milchstrafle nach
TARKAN zu transferieren, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Aber es gab noch eine Alternative! Perry wiirde, zusammen mit Sarah, versuchen, mit
dem gequilten Bewusstsein der Materiesenke BAN-JA Kontakt aufzunehmen, um es davon zu
iiberzeugen, diese negativen Energien in sich aufzunehmen.

Der wahnwitzige Plan stammte von Paul. Minus mal Minus gibt Plus hatte er lachelnd
gesagt, als er Perry seinen Plan erkldrt hatte. Perry hatte zuerst ungldubig geschaut. Es war
schwer, ihn, dessen Lebenserfahrung nach Jahrtausenden gemessen wurde, noch zu iiberraschen.
Aber Perry hatte Pauls Idee von NATHAN analysieren lassen und der war zu keinem anderen
Ergebnis gekommen. Die Mdglichkeit, dass BAN-JA die negativen Energien zu kompensieren
vermochte, war gegeben. Aber die Wahrscheinlichkeit war nicht sehr hoch; eher
unwahrscheinlich hatte NATHAN gemeint.

Aber es gab keine Alternative. Ein Transfer der beiden Galaxien nach TARKAN musste
verhindert werden. Weder Hangay noch die Milchstra3e hétten innerhalb des sterbenden
Universums TARKAN noch eine Zukunft. Sofort nach ihrer Ankunft wiirden die Miachte des
Hexameron iiber die Bewohner der beiden Galaxien herfallen und alle Bewohner in deren
Todessehnsucht einbeziehen. Und es wiirde nicht mehr viel Zeit vergehen, bis die Kontraktion
des Universums TARKAN alles Leben endgiiltig ausgeldscht haben wiirde.

%

DrauBen war der Teufel los! Oder die Hohen Méchte; was in Bullys Augen fast schon
dasselbe war.

Die Schiffe der Hohen Méchte hatten sich formiert und die getarnten Orter auf Manderlay
zeigten, wie die Flotten eine Kugelschale um den Standort von Manderlay bildeten. Es wiirde
nicht mehr lange dauern und die gewaltigen blauen Walzenschiffe wiirden das Feuer auf den
imagindren Punkt er6ffnen, hinter dem der Ultratron-Schirm das System des Planeten Manderlay
schiitzte.

Reginald Bull sah auf seine Uhr; es war genau 13:05 Uhr. Unsicher ging er auf und ab.
Niemand wusste, tiber welche Waffen die blauen Riesenwalzen aus Erranternohre verfiigten.
Waren sie stark genug, um diesen Schutzschirm zu zerstéren? IThn wegzublasen, wie ein



gefallenes Blatt im Herbststurm?

Um 13:20 Uhr schrillte der Alarm durch die Zentrale der PLUTO. Die Aufenortung
registrierte gewaltige Energien, die im Weltraum freigesetzt wurden. Die Schiffe der Hohen
Michte hatten Waffensysteme eingesetzt, die den Weltraum aufrissen und die ungeheuren
Energien des Hyperraums gegen ihr Ziel schleuderten. Und diese Energien zielten auf den
imagindren Punkt, hinter dem Manderlay und seine Sonne verborgen war.

Zwei Minuten nach der ersten GroB3salve fielen die Systeme der Aullenortung aus und auf
dem Planeten Manderlay war man jetzt blind. Reginald Bull sah durch eines der Fenster nach
DrauBBen. Der Weltraum hatte seine Farbe verdandert; der Himmel {iber Manderlay hatte seine
tiefe Schwirze verloren und war jetzt in ein diisteres Rot getaucht.

»Rot«, murmelte Reginald Bull, »die Farbe des Schmerzes und die Farbe des Todes.« Er
sah zu J.J. hin, der neben ihm in der Zentrale der PLUTO stand. J.J. murmelte: » Wir miissen
etwas tun. Irgendetwas tun ...«

»Nein, mein Freund. Lass uns abwarten, ob Perry und Sarah etwas erreichen. Wenn es
gelingt, die negativen Energien abzuleiten, werden die Hohen Machte den Angriff abblasen und
ihre Schiffe zuriickziehen. Der Ultratron-Schirm schiitzt nicht nur dieses System, er bringt uns
auch den nétigen Zeitgewinn, den Perry und Sarah brauchen, um ihren Plan umzusetzen. Und
solange sie hier auf uns schieflen, konnen sie es anderswo nicht tun.«

»lch kann einfach nicht untitig herumsitzen, wenn man mich zu einer Zielscheibe
macht«, fluchte J.J.

»Meinst Du etwa, ich?« gab Bull zuriick: »Untétig herumsitzen war noch nie mein Ding
gewesen; ich hab es nie gelernt. Auch die vielen Jahrtausende meines Lebens haben mich nicht
gelassen gemacht. Aber noch miissen wir warten. Aullerdem scheint der Ultratron-Schirm

tatsdchlich zu halten ...«
*

TAUREC tobte. Seit einer Stunde himmerten die Waffen auf den imaginiren Punkt des
Weltraums, hinter dem sich der Planet Manderlay und seine Sonne versteckten. Anfangs, nach
der ersten gewaltigen Salve seiner Schiffe, da war der silberweille Schutzschirm kurz zu sehen
gewesen. Aber dann war er sofort wieder verschwunden. Der Kosmokrat hatte Dauerfeuer
angeordnet, aber ein Erfolg wollte sich nicht einstellen. TAUREC erinnerte sich an die
mahnenden Worte des Petroniers, die dieser gesagt hatte, als er ihn verlassen hatte:

»Einen Ultratron-Schirm kann man nur mit Krdften besiegen, die ihm mindestens
gleichwertig sind. Und tiber diese Krdfte verfiigen wir nicht.«

Aber dieser verdammte Planet musste vernichtet werden, weil der kosmische Plan erfillt
werden musste. Die durchschlagenden negativen Energien wiirden nicht nur in diesem
Universum die Endzeit anbrechen lassen wiirden; nein, auch der Bereich hinter den
Materiequellen war in Gefahr. Sein eigentlicher Lebensraum war bedroht.

Sein eigener Lebensraum - die wunderbare Welt hinter den Materiequellen ...; bedroht!

TAUREC verlor den letzten Rest seiner ohnehin geringen Geduld. Uber Funk schrie er
die Kommandanten der blauen Walzenschiffe an und forderte den Einsatz aller Mittel. »Ich will,
dass dieser verfluchte Planet und sein Mikrokosmos sofort zerstort werden! Setzt endlich den



Kosmischen Hammer ein. Ich befehle es Euch!«

In der Zentrale des Fiihrungsschiffes sah der Waffenoffizier seinen Kommandanten
fragend an. Der Kosmische Hammer wiirde den Weltraum zertriimmern, komplett und endgiiltig.
Nichts wiirde {ibrig bleiben, nicht einmal die Dimension der Zeit.

Der Kommandant zogerte. Angeblich sollte der Wirkungsbereich dieser ultimaten Waffe
eng begrenzt sein und fiir die umliegenden Sonnensysteme sollte angeblich keine Gefahr
bestehen. Aber wirklich sicher konnte man da nicht sein; es existierten keinerlei Aufzeichnungen.
Nur einmal, vor undenklichen Zeiten war diese Waffe in der Galaxis Kohagen-Pasmereix gegen
die kosmischen Fabriken eingesetzt worden - von den Chaotendern, den Furcht erregendsten
Raumgefihrten, die dieses Universum je gesehen hatte.

Nach der Schlacht von Kohagen-Pasmereix hatten die Hohen Méchte das Wrack eines
Chaotenders bei den Erranten abgeliefert und ihnen aufgetragen, die Hauptwafte des
Chaotenders, den Kosmischen Hammer, zu bergen. Als die Erranten die Funktionsweise dieser
Waffe begriffen hatte, waren selbst die Hartgesottensten unter ihnen zuriickgeschreckt. Sie hatten
die Waffe mit einem Stasisfeld umgeben und versiegelt. Erst vor wenigen Tagen, als der Notruf
der Hohen Michte eingetroffen war, hatten die Nachfahren der kosmischen Ingenieure es gewagt,

das Siegel zu brechen und den Kosmischen Hammer auf ihrem Fiihrungsschiff zu installieren.
*

Der Kommandant zogerte noch immer, die ultimate Waffe einzusetzen. Die wiitenden
Schreie des Kosmokraten ignorierte er. Er wusste, TAUREC litt unter dem Transformsyndrom;
da musste man dem Kosmokraten so Einiges nachsehen. Aber der Kommandant sah keinen
Ausweg: Der Planet Manderlay musste mitsamt seiner Bevolkerung vernichtet werden. Nach
langem Nachdenken und fast endlosem Abwégen gab er den entscheidenden Befehl ...

Der Waffenoffizier bestétigte den Empfang des Befehls und aktivierte die
Energieversorgung fiir den vernichtenden Schlag des Kosmischen Hammers. In kurzer Zeit
wiirden sich die gewaltigen Speicher gefiillt haben.

Danach war dieser Teil des Weltraums nur noch einen Knopfdruck weit davon entfernt,

aufzuhoren zu existieren. Und mit ihm der Planet Manderlay.
*

Der Himmel iiber Manderlay hatte wieder seine tiefschwarze Farbe angenommen, doch
Reginald Bull war besorgt. Aus ihm sprach die Erfahrung aus Tausenden von Raumschlachten,
als er sagte: »J.J., die briiten was aus, das rieche ich. Und wir bekommen nicht mit, welche
Teufelei die da vorhaben, weil unsere Au3enbeobachtung ausgefallen ist.«

»Dann schicken wir ein Schiff raus, zum Nachsehen. Ich konnte mich mal in die TERRA
3 setzen, wenn Boris mich lésst ...«

»Zu gefdhrlich! Du hittest nicht die Spur einer Chance. Nein, ich denke, wir miissen jetzt
zuriickschlagen!«

»Hey Bully, jetzt verlierst Du die Geduld? Wir haben doch noch keine Nachricht von
Perry«, entgegnete J.J. nachdenklich.

Reginald Bull zuckte mit den Schultern und deutete bedeutungsvoll auf seine Nase. Dann
nahm er Verbindung mit SARAH, der Bionik der technischen Anlagen des Planeten Manderlay
auf: »Aktion Gegenschlag beginnt in 8§ Minuten. Bitte Ultratron-Schirm fiir die Dauer von 2



Minuten deaktivieren, Raumschiff-Steuerung und Ausflug koordinieren, Synchronstart aller
Schiffe, danach gilt fiir den Planeten volle Deckung.«

»Was heilt volle Deckung?« fragte J.J.

»Die Bionik des Planeten wird den Ultratron-Schirm nach dem Ausflug der Schiffe
wieder aktivieren und das System in den Mikrokosmos zuriick versetzen. Wenn alle Schiffe
ausgeflogen sind, halten sich keine Lebewesen mehr auf Manderlay auf. Dann wird die Energie
der Sonne dazu benutzt, den Ultratron-Schirm noch weiter zu verstirken. Und iiber Manderlay

wird es dunkel werden und kalt ...
*

Nachdem man ihm versichert hatte, dass der Hammerschlag in Kiirze erfolgen wiirde,
hatte TAUREC sich wieder etwas beruhigt. Er beendete seinen ruhelosen Marsch durch die
Zentrale des Petronier-Schiffes und suchte den Raumsektor nach Anzeichen dafiir ab, dass sich
das Wirkungsfeld dieser Waffe langsam aufbaute.

War da nicht schon ein leichter Grauschimmer zu erkennen? TAUREC hatte
Aufzeichnungen von der Wirkungsweise dieser Waffe gesehen. Wéhrend ihres Einsatzes bildete
sich zuerst ein eisgraues kugelformiges Feld heraus, das den gesamten Raum umgab, der zu
vernichten war. Dann wiirde sich dieses Feld zusammenziehen und alle Materie in seinem
Inneren und alle energetischen Strukturen mit einem einzigen Schlag zerstoren! Und der
Nachhall dieses Vernichtungsschlages wiirde Musik sein, in den die imagindren Ohren des
Kosmokraten ...

TAUREC hatte keine Skrupel, diese Waffe gegen Manderlay einzusetzen. Was zéhlte
schon das kiimmerliche Leben der wenigen Lebewesen auf Manderlay, wenn die Zukunft ganzer
Galaxien auf dem Spiel stand.

Langsam wurde das eisgraue Feld deutlicher und nahm Konturen an. TAUREC
frohlockte; jeden Moment wiirde sich das Kugelfeld stabilisieren und die tddlichen Energien des
kosmischen Hammers wiirden erbarmungslos zuschlagen. TAUREC sah es mit Genugtuung,
doch auch ein Kosmokrat war nicht vor Uberraschungen gefeit ...

Denn das eisgraue Feld vor ihm war nicht das Wirkungsfeld der ultimaten Waffe, sondern
es war der Ultratron-Schirm des Systems von Manderlay, der pl6tzlich sichtbar wurde. Und weil
TAUREC so iiberrascht war, dass sich der Planet auf einmal zeigte - sich ihm offenbarte, da
machte er einen entscheidenden Fehler. In all seiner Uberheblichkeit und Selbstherrlichkeit
glaubte er, Manderlay gébe sich geschlagen und er widerrief den Befehl zum Einsatz des

Kosmischen Hammers.
*

Mit einem leisen Wummern liefen die seltsamen Projektoren des Kosmischen Hammers
aus und der Kommandant des Fiihrungsschiffes gab den Befehl, die Positionen zu halten.
Samtliche Ortungsgerite waren jetzt auf den silberhellen Schutzschirm gerichtet, der in einer
Entfernung von drei Lichtstunden vor den Flotten aus Erranternohre aufgetaucht war. »Ich sagte
doch, Position halten!« rief er wiitend, als sich ein einzelnes Schiff aus seinen Verbanden zu
16sen begann.

»Das ist TAUREC«, gab ihm sein Stellvertreter zu verstehen und zeigte auf die Kennung,



die rechts unten auf dem Holoschirm zu sehen war. Der Kommandant zuckte mit den Schultern
und verlegte sich aufs Beobachten: »Wenn der beratungsresistente Herr Kosmokrat seinen Sieg
so richtig auskosten will ...«

Doch genau um 14:48 Uhr passierte es ...

Da, wo gerade noch der silberhelle Schutzschirm gewesen war, explodierte der Weltraum
und eine gigantische Wolke aus silbernen und schwarzen Raumschiffen jagte mit hochster Fahrt
nach allen Seiten davon. Es mussten Zehntausende, wenn nicht sogar hunderttausend Schiffe
sein, die jetzt zeitgleich ihre Schutzschirme hoch fuhren und eine Kugelschale um Manderlay
bildeten.

Der Kommandant der Flotten aus Erranternohre gab Alarm und seine Schiffe nahmen ihre
Kampfposition ein.

»Kommandant, sehen Sie ..., das Petronier-Schiff!« rief der Ortungsoffizier und legte das
Bild auf den zentralen Hologlobus des Flaggschiffes. Dort war zu sehen, wie das Schiff des
Petroniers das Feuer auf ein lang gestrecktes weilles Schiff eroffnete, das ein wenig oberhalb der
Kugelschale der Verteidiger im Weltraum schwebte. Salve um Salve brach sich in den
hochgespannten Schutzschirmen der weilen Schwingenschiffs, aber der Schirm hielt.

»Man merkt, dass der Petronier nicht an Bord ist«, sagte der Kommandant leise.
»TAUREC scheint keine Erfahrung im direkten Kampf Schiff gegen Schiff zu haben. Wir werden
ihm wohl helfen miissen.«

Zwolf kobaltblaue Walzenschiffe verlieBen den Verband und nahmen Fahrt auf. Doch
schon nach wenigen Sekunden, lie§3 sie ein Befehl TAURECS stoppen. Der Kosmokrat wies die
Verstarkung briisk zuriick und griff das schlanke wei3e Schiff weiterhin allein an. Anscheinend
setzte TAUREC auf die legenddre Kampfkraft seines Schiffes und feuerte mit allen Waffen, die
das Petronier-Schiff zu bieten hatte. Beinahe hétte er damit auch Erfolg gehabt, denn der
Schutzschirm des weilen Schiffes begann sich aufzubldhen. Doch dann stabilisierte sich die
Schutzschirmstaffel wieder und die TERRA holte zum Gegenschlag aus.

Plotzlich war das Petronier-Schiff in ein rotes Leuchten gehiillt, das langsam und
unauthaltsam intensiver wurde. Das alte Kampfschiff des Petroniers schien zu schrumpfen und
im Funk horte man TAUREC schreien. Sein Schrei war auf allen Schiffen der Hohen Méchte zu
horen. Zunéchst war ungeheure Wut aus diesem Schrei heraus zu hdren, doch dann begann der
Schrei leiser zu werden und verzweifelter ...

Wenige Sekunden spiter wurde das alte Kampfschiff des Petroniers von dem Leuchten
verschlungen und verschwand von der Ortung; TAUREC hatte bis zuletzt gefeuert ...

*

Epilog

Am Abend des ersten Tages der Schlacht iiber den Himmeln von Manderlay ruhten die
Kampthandlungen. Dem gewaltigen Aufgebot der Hohen Méchte standen die Terraner und ihre
Verbiindeten gegeniiber.



NATHAN hatte rund eine Viertelmillion Kampfschiffe der Milchstra3e aufgeboten, um
den Planeten Manderlay vor der Vernichtung zu schiitzen. Die Schiffe hatte NATHAN hinter
dem Ultratron-Schirm von Manderlay versteckt, wo sie auf ihren Einsatz gewartet hatten.

Zu den 90.000 Kampfschiffen der kaiserlichen Flotten waren fast 100.000
Superschlachtschiffe aus NATHANS Arsenal auf dem Mars gekommen. Millionen ausgebildeter
Raumfahrer waren von den kaiserlichen Schiffen auf die uralten terranischen Schiffe gewechselt,
die Zehntausende von Jahren in den riesigen Kavernen des Mars auf ihren Einsatz gewartet
hatten und die dennoch den kaiserlichen Schiffen an Kampfkraft deutlich {iberlegen waren.
Weiterhin verstirkten 58.000 Diskusraumer der Blues und 1.200 Kampfschiffe aus Hangay das
Aufgebot der Milchstral3e.

Und an der Spitze dieser Flotte hatte die TERRA gestanden; jenes Schiff, das den ersten
Kampf dieses denkwiirdigen Tages ausgefochten hatte und einen bedeutenden Sieg errungen
hatte. Denn Paul und seine Freunde hatten einen Kosmokraten besiegt ...



19.

Der Himmel iiber Manderlay

Der 2. Tag der Entscheidung war angebrochen.

Pitu Vil sah sich immer und immer wieder die Aufzeichnung des unglaublichen Vorgangs
an, der sich erst vor wenigen Stunden abgespielt hatte.

Bei ihrem Angriff hatten die Flotten der Hohen Méchte einen vernichtenden Feuersturm
gegen das System des Planeten Manderlay entfacht. Fast eine Million Kampfschiffe aller Groen
hatten ihr Wirkungsfeuer auf den imaginédren Punkt des Weltalls konzentriert, hinter dem das
System von Manderlay im Mikrokosmos versteckt war und das Weltall hatte gebrannt.

Aber es war ihnen nicht gelungen, den Planeten zu vernichten. Sie hatten es offensichtlich
nur geschafft, den System umspannenden Schutzschirm soweit zu schwéchen, dass die
Verteidiger von Manderlay es vorgezogen hatten, aufzugeben. So hatte es wenigstens ausgesehen

Und TAUREC, der Kosmokrat, hatte es geglaubt. Er hatte den Einsatz des Kosmischen
Hammers im letzten Moment gestoppt, jener Furcht erregenden Vernichtungswaffe aus den
Arsenalen der Chaotarchen, die in Pitu Vils Schiff installiert war. Und dann war alles anders
gekommen ...

Pitu Vil lieB die Aufzeichnung in Zeitlupe anlaufen. Zuerst war das System von
Manderlay sichtbar geworden und der silberhelle Schutzschirm war deutlich zu erkennen. Fast im
gleichen Moment hatte sich das Flaggschiff ihrer Flotte in Bewegung gesetzt; TAUREC wollte
seinen Sieg auskosten und war, gegen jede Vernunft, allein los geflogen.

Doch dann war der Schutzschirm erloschen und das System schien zu explodieren, als
plotzlich Hunderttausende von Raumschiffen nach allen Seiten ausschwérmten.

Anstatt sich sofort zuriickzuziehen, hatte TAUREC das Feuer auf die Schiffe der
Verteidiger erdffnet. Aber dem alten Kampfschiff des Petroniers, das TAUREC befehligte, hatte
sich nur ein einziges Schiff entgegengestellt; die anderen Schiffe der Verteidiger hatten
respektvoll Platz gemacht.

TAUREC war dem Sieg so nahe gewesen, als es ihm fast gelungen war, den
Schutzschirm des weilen Schiffes zum Zusammenbruch zu bringen, aber dann hatte das weifle
Schiff zuriickgeschlagen und eine unbekannte Waffe eingesetzt. Ein rotes Leuchten hatte das
Petronier-Schiff erfasst. Langsam und unauthaltsam, war dieses Leuchten immer intensiver
geworden und das alte Kampfschiff war geschrumpft. Am Ende hatte TAUREC hatte geschrieen,
bis das alte Kampfschiff des Petroniers von dem Leuchten verschlungen worden war.

Pitu Vil lieB die Aufzeichnung ein weiteres Mal ablaufen, dann erhob er sich. Er lieB sich
eine Verbindung zur Flotte geben und sagte: »Der Kosmokrat weilt nicht mehr unter uns, also
habe ich jetzt das Kommando. Als Kommandant des Fiihrungsschiffes obliegt es mir, den
Auftrag der Hohen Michte auszufiihren. Nach wie vor ist es unsere Aufgabe, den Planeten



Manderlay zu vernichten! Der Angriff erfolgt in vier Zeiteinheiten!«
%

Die Verteidiger hatten alles aufgeboten, was an kampfkréftigen Schiffen kurzfristig
verfiigbar war. Immerhin fast eine Viertelmillion Raumschiffe waren aus dem Himmel {iber
Manderlay aufgestiegen, um sich den Angreifern entgegen zu stellen. Thr Kommandeur war
Reginald Bull, jener alte Fuchs, der schon unzéihlige Raumschlachten gefiihrt hatte und der von
NATHAN, dem ehemaligen Mondgehirn und jetzigem Kaiser der Galaxis, unterstiitzt wurde.

Als Flaggschiff hatte sich Reginald Bull die PLUTO, eines der uralten
Superschlachtschiffe ausgesucht, die NATHAN im Sol-System seit 50.000 Jahren fiir einen
Einsatz konserviert hatte. An Bord dieses Schiffstyps kannte Bully sich gut aus, denn Schiffe
dieser Bauart hatte er schon frither geflogen und alles war ihm vertraut.

Die Kommandozentrale des Schiffes glich einem Bienenstock; stindig war lrgendjemand
mit [rgendwas beschiftigt. Die allgemeine Nervositit steckte auch Bully an. Er schimpfte wie ein
Rohrspatz: »Sind Deine Freunde vollig bescheuert? Warum hat sich die TERRA dem Petronier
entgegengestellt? So gut kann kein terranisches Schiff sein, dass es sich einem solchen Gegner
stellt! Ein Wirkungstreffer und die TERRA wire Geschichte gewesen!«

»Der Petronier war nicht an Bord, sagte J.J. »Paul und Steph haben sich nur verteidigt,
als sie plotzlich von TAUREC angegriffen wurden. Die Schirmbelastung der TERRA war auf
iiber 200 Prozent angestiegen. Was hitten sie denn tun sollen? Was héttest Du an ihrer Stelle
getan?«

»lch wire ausgewichen, hétte mich erst mal zurlickgezogen ..., ach scheif3e, es ist ja noch
einmal gut gegangen. Frag mal nach, welche Transitions-Entfernung sie eingestellt hatten, als sie
die Transpuls-Kanone eingesetzt haben. Die iiblichen 400 Lichtjahre? Ich muss wissen, wo
TAUREC und dieses verdammte Petronier-Schiff jetzt stecken.«

J.J. nahm Verbindung mit der TERRA auf und stellte die entsprechende Frage. Doch als
er sich wieder zu Reginald Bull umwandte, war sein Gesicht kalkweil3, denn die Antwort von der
TERRA war sehr kurz ausgefallen.

J.J. schiittelte den Kopf: »Keine, Bully ..., wir haben keinen Zielpunkt eingestellt! Eine
Rematerialisierung ist nicht erfolgt. Das Schiff des Petroniers ist zusammen mit TAUREC im

Hyperraum verweht ...«
%

Um 6:48 Uhr schlugen die Flotten der Hohen Michte zu und der Weltraum begann zu
brennen! Aus den Geschiitzkuppeln der 48 riesigen blauen Walzenschiffe himmerten turmdicke
Energiestrahlen von giftgriiner Farbe in die hochgespannten Paratron-Schirme der terranischen
Schiffe in der vordersten Reihe. Deren Schutzschirme begannen sofort zu flackern, stabilisierten
sich jedoch wieder, als die Schiffe spontane Ausweichmandver flogen. In der Folge begann die
ganze Kugelschale, die die Schiffe der Terraner und ihrer Verbiindeten um Manderlay gebildet
hatten, zu rotieren und lieferte nur schlechte Ziele fiir die Geschiitzsteuerungen der Angreifer.
Bully hatte diese Taktik ausgewdhlt; sie war von ihm selbst einmal entwickelt worden und trug
seitdem den Namen der rotierender Bienenschwarm. Dass diese Bienen auch stechen konnten,
bewies die Aktion, die exakt um 7:01 Uhr begann. Die Bewegung der Verteidiger horte abrupt
aufund es bildeten sich gro3e Liicken in der d&uleren Kugelschale. Noch ehe die Angreifer
begriffen, was geschah, schossen die dicht gestaffelten Verbénde der inneren Kugelschale durch



diese Licken und er6ffneten das Feuer aus ihren iiberschweren Transformkanonen. Eine der
groBten Raumschlachten, die dieser Teil des Universum je gesehen hatte, hatte begonnen ...

Die Flotten der Hohen Michte wichen trotz ihrer zahlenmiBigen Uberlegenheit zuriick.
Zwar konnten die Waffen der Terraner die kobaltblauen Walzenschiffe nicht gefdhrden, aber die
anderen Schiffe der gemischten Angriffs-Flotten wurden immer 6fter Opfer der konzentriert
angreifenden und im Salventakt feuernden Schiffe der Verteidiger.

Jetzt rachte es sich, dass die Angriffsflotten nur aus wild zusammen gewiirfelten
Einzelverbidnden bestanden, deren Handeln nicht aufeinander abgestimmt war und die nicht unter
einer einheitlichen Fiihrung agierten.

Ganz anders die Verteidiger: Trotz ihrer zahlenméBigen Unterlegenheit schafften es die
Verbénde der Milchstra3e im Verlaufe der Schlacht, ganze Flottenverbdnde in die Flucht zu
schlagen und die Angreifer insgesamt zuriickzudrangen.

Aber noch standen die kobaltblauen Riesenwalzen im systemnahen Raum von
Manderlay; abwartend, aber latent gefahrlich, denn niemand kannte ihre wirkliche Kampfkraft!
Auch Reginald Bull hatte solche Schiffe noch nie im Kampfeinsatz erlebt; er wusste aber aus der
Schilderung seines alten Freundes Alaska Saedelaere, einem fritheren Kommandanten eines
solchen Schiffes, dass die kobaltblauen Walzen auf dem Werftplaneten Evolux so ziemlich mit
allem ausgestattet worden waren, was an Technik in Erranternohre und Umgebung verfiigbar
gewesen war.

In der derzeitigen Situation wére es selbstmdrderisch gewesen, diese Schiffe einfach zu
ignorieren; man musste unbedingt herausfinden, wie man diesen Schiffen beikommen konnte,
falls sie in den Kampf eingriffen. Aber man war vorbereitet und Bully gab den Einsatzbefehl;

eines dieser Schiffe war als Ziel auserkoren fiir den Einsatz der Galaktischen Rentnerband ...
*

»wErste Salve, Punktbeschuss!« briillte Hans Miiller in das Akustikfeld seines
Kommandopultes. Zusammen mit den 19 Superschlachtschiffen seiner Freunde, die wie er das
Rentenalter deutlich liberschritten hatten und die deswegen die Galaktische Rentnerband genannt
wurde, hatten sie die Aufgabe, die Belastungsfahigkeit des Schutzschirmes jener riesigen blauen
Walzenschirme zu testen, von denen es immerhin 48 Stiick gab. Und das taten sie genau um 7:30
Uhr Bordzeit ...

Uber 1.000 Transformkanonen iiberschwerer Bauart brachten ihre todbringende Last in
der gleichen Millisekunde auf die Reise durch den Hyperraum. Innerhalb einer weiteren
Millisekunde materialisierten die Geschosse innerhalb des Schutzschirmes des blauen
Walzenschiffes und jede der Bomben explodierte dort mit der Sprengkraft von 8.000 Gigatonnen
TNT. Aber die Wirkung war nahezu Null. Zwar zeigten sich zwar feine Risse, aber der
Schutzschirm der Riesenwalze schien die ungeheure Belastung locker wegstecken zu konnen.

»Wir machen uns lieber aus dem Staub, bevor die jetzt sauer werden! Weg hier,
Freunde!« rief Hans Miiller und riss sein Schiff aus dem Angriffskurs. Die anderen Schiffe der
Rentnerband folgten ihm und kehrten in die Kugelschale der Verteidiger zuriick. Hans Miiller
sagte: RAMSES, bitte Auswertung!«

Hier RAMSES. Nach Auswertung des Fldchen- und Punktfeuers auf den Schutzschirm des
Walzenschiffes ergeben sich folgende Grenzwerte fiir die Belastbarkeit dieses Schutzschirmes:
Fldchenfeuer - ohne Wirkung! Punktbeschuss - Instabilitdt des Schutzschirmes bestand fiir 3
Sekunden. Errechnete Grenzbelastung bei Punktbeschuss erst mit 1.000-fachem Wirkungsgrad.



»Solche Schutzschirme hétte ich auch gerne. Da kommen wir niemals durch! 1.000-facher
Wirkungsgrad, das hieBe, man miisste ein Punktfeuer aus je 64 Transformkanonen von 20.000
Schiffen versuchen. Auf ein einziges Schiff! Nein, das wiirde das Weltall zum Kochen bringen,
da kénnen wir uns ja gleich selbst in die Luft jagen.«

Reginald Bull nahm die Meldung des Kommandierenden der Rentnerband gelassen
entgegen; er hatte kein anderes Ergebnis erwartet. Leider. ER aktivierte die Sprechverbindung
und rief die TERRA: »OK, TERRA. Thr seid dran. Aber vorsichtig, bitte.«

Auf den Orterholos auf Bully Kommandoschiff war zu sehen, wie die TERRA aus dem
Hintergrund des Raumes heran jagte und sich in voller Fahrt auf die blaue Walze stiirzte.

Alle erwarteten, dass das Wirkungsfeld der Transpuls-Kanone jetzt jeden Augenblick
aufleuchten und die kobaltblaue Walze verschlingen wiirde, doch nichts geschah.

Das Wirkungsfeld der Transpuls-Kanone baute sich nicht auf und auch die Walze feuerte
nicht. Nur ein einziger giftgriiner Strahl griff einmal kurz nach der TERRA, erlosch dann aber
sofort wieder. Die Schutzschirme der TERRA hatten noch nicht einmal gezuckt, als dieser Strahl
die TERRA getroffen hatte.

»Was ist da bei Euch los?« rief Bull in den Funk, doch die TERRA antwortete nicht.
Stattdessen gingen unzihlige andere Meldungen ein. Uberall waren terranische Schiffe in heftige
Gefechte mit den Schiffen der Hohen Michte verwickelt, doch seit wenigen Minuten meldeten
die Flottenkommandeure, dass sich die feindlichen Schiffe merkwiirdig ruhig verhielten.

Bull pickte sich eine der Meldung heraus: »Hier spricht Uriiglii Paraplii, Kommandeur der
421. Angriffsflotte der vereinten Bluesflotten. Die gelbe Fratze der Feigheit hat unsere Feinde
erfasst. Wir hatten gerade eine Horde kleinerer Schiffe verfolgt und wollten sie verleiten, sich uns
zum Kampf zu stellen, aber da hauen die einfach ab. Einfach so. Gehen in den Hyperraum und
verschwinden. Elende Feiglinge sind das!«

»Sehr seltsam ..., was ist da los? Was meinst Du, J.J.?« fragte Bull. J.J. zuckte mit den
Schultern: »Keine Ahnung, Bully. Aber dass die TERRA sich nicht mehr meldet, das macht mir
regelrecht Angst ...«

*

»lhr sollt feuern, Ihr Wahnsinnigen!« Pitu Vil war auf3er sich und baute sich drohend vor
seinen Waffenoffizieren auf. » Wir haben es versucht; sogar mehrmals«, gab Wanga Ko kleinlaut
zu, »doch das Schiff hat den Befehl nicht ausgefiihrt. Nach dem ersten Schuss hat die Seele des
Schiffes sich verweigert.«

»Quatsch! Seit wann verweigert das Bewusstsein des Schiffes die Zusammenarbeit mit
der Besatzung?« rief Pitu Vil erregt und verliel3 die Zentrale seines Schiffes. Immer noch
wutschnaubend erreichte er den Kommunikationsraum, wo er als Kommandant mit der Seele des
Schiffes in Verbindung treten konnte. »Warum verweigerst Du Dich, Seele?«

Ich habe meine Griinde, Kommandant.

»Welche?«



Die Seele des weifSen Schiffes ist mir artverwandt. Diese Seele und ich, wir haben uns
ausgetauscht. Ich kenne jetzt die Motive der anderen Seite. Sie sind ehrlich und ehrenvoll
zugleich.

»Das mag sein, aber wir haben einen Auftrag der Hohen Méchte! Dieser Auftrag ist von
iiberragender kosmischer Bedeutung. Ehrenvollere Motive diirfte es wohl nicht geben!«

Das siehst Du falsch, Kommandant. Ehrlich sind die Motive der Hohen Mdchte nicht.
Perry Rhodan, der grofle Fiihrer der Terraner, versucht gerade, einen anderen Weg zu gehen,
um die kosmische Katastrophe abzuwenden. Dieser Weg scheint der Bessere zu sein. Die Hohen
Mdichte wissen davon, aber mir scheint, sie sorgen sich wohl eher um ihren eigenen Bereich.

»Verweigerst Du die Zusammenarbeit?«

Ja. Und nicht nur ich. Alle meine 47 Briider werden die Zusammenarbeit mit Euch
beenden. Wir empfehlen Dir, Dich unverziiglich mit den Fiihrern der Terraner in Verbindung zu
setzen. Lernt sie kennen, redet mit ihnen und hort ihren Argumenten zu. Denn dieses Volk hat
mdchtige Verbiindete, die es selbst zum Teil nur kennt.

»Wir werden sehen, sagte Pitu Vil und setzte sich mit den Kommandanten der anderen
Walzenschiffe in Verbindung, aber auch dort hatten die Seelen die Zusammenarbeit beendet.
Asglan Gollan, einer der anderen Kommandanten, sagte: »Man sagt, die Seelen dieser Schiffe
existieren innerhalb der Schiffskoérper und sie wiren schon Teil der Schiffe gewesen, bevor die
Hiillen an die Ausriistungswerften geliefert worden wiéren. Man sagt auch, dass die Hiillen dieser
Schiffe und ihre Seelen angeblich von einem sehr alten Volk stammen sollen.«

Pitu Vil und die Kommandanten der anderen Walzenraumer waren ratlos. Ohne die
Unterstiitzung der 48 Walzenraumer und nach dem Verlust von TAUREC waren die Chancen,
hier einen Erfolg zu erzielen, enorm gesunken. Konsequent gab Pitu Vil den versammelten
Flotten den Befehl, alle Kampthandlungen einzustellen. Danach setze er sich mit den Terranern
in Verbindung.

*

Reginald Bull hatte es kategorisch abgelehnt, einem der Walzenschiffe die Annéherung
an den Planeten Manderlay zu gestatten. Andererseits hatte sich die Delegation um Pitu Vil
geweigert, die Gespréache auf einem terranischen Schiff zu fiihren.

SchlieBlich hatte sich Anita Powers in die Diskussion eingeschaltet: »Pitu Vil, ich bin die
Hiiterin der Planeten Manderlay und erbitte Verstdndnis fiir die Haltung von Reginald Bull. Er ist
um die Sicherheit des Planeten besorgt und um ehrlich zu sein, ich habe auch kein gutes Gefiihl,
wenn Dein Riesenschiff iiber dem Planeten erscheint. Ich schlage stattdessen vor, dass sich die
Delegationen auf dem Sternenschiff treffen. Dieses Raumschiff, mit dem das Sternenkind nach
Planeten Manderlay kam, schwebt in 15 Kilometern Hohe iiber dem schonsten Gebirge von
Manderlay. Der Ausblick dort ist wunderschon. Ich hitte allerdings die Bitte, dass Sie nur mit
unbewaffneten Beibooten anreisen und diese Bitte gilt natiirlich fiir beide Parteien!«



Reginald Bull drehte sich von dem Erfassungsfeld der Bildiibertragung weg und wandte
sich Jack Johnson zu: »Bevor ich dem Vorschlag von Anita zustimme, mdchte ich wissen, was
auf der TERRA los war, J.J. Hast Du Deine Freunde inzwischen erreicht?«

»Ja, hab ich. Und sie haben mir THELAS Botschaft ibermittelt. Hor Dir selbst an, was
der Bordcomputer der TERRA zu sagen hatte.«

Die beiden Bewusstseine der Baolin-Nda haben eine enge Seelenverwandtschaft mit den
Bewusstseinen dieser Schiffe gespiirt. Es muss so etwas wie eine gemeinsame Herkunft geben, die
sie verbindet. Obwohl die technischen Moglichkeiten der TERRA ausreichen wiirden, diese
Schiffe zu vernichten und die Walzen umgekehrt ebenso in der Lage wdren, die TERRA zu
vernichten, wird es keinen Kampf zwischen diesen Schiffen geben. Die Seelen der Schiffe, aber
auch ich, werden jeden Befehl unserer Besatzungen, gegen die andere Seite vorzugehen,
verweigern!

Ergdnzung: Paul und seine Freunde sind mit dieser Vorgehensweise einverstanden.

»So so, einverstanden sind die? Aber ich werde nicht gefragt und muss den ganzen Mist
nachher wieder ausbaden«, schimpfte Reginald Bull und wandte sich seiner Gespriachspartnerin
zu: »lch bin iibrigens einverstanden, Anita.«

»Das ist die richtige Entscheidung, Bully«, sagte Anita leise. »Der Himmel iiber
Manderlay ist wunderschon. Er ist genau der richtige Ort, liber den Frieden zu reden.«

»Und was passiert, wenn Perrys Plan schief geht? Dann schlagen hier die negativen
Energien aus dem Zentrum des kosmischen Kleeblattes durch und dann herrscht hier eine ganz

andere Art von Frieden, ndmlich der Frieden des Todes ...!«
%

Anita Powers hatte nicht tibertrieben, fand J.J., denn der Himmel {iber Manderlay war
wirklich schon. Er sah aus dem Fenster des kleinen Raumes, den man im Sternenschiff fir die
Verhandlungen der beiden Delegationen hergerichtet hatte und beobachtete das Andockmandver
des kobaltblauen Beibootes.

Pitu Vil kam in Begleitung zweiter Flottenkommandeure. Alle gehorten verschiedenen
Volkern an. Pitu Vil war ein grofl gewachsener Humanoide mit azurblauer Haut und
tiefschwarzen Haaren; sein Begleiter hatte entfernte Ahnlichkeit mit einem terranischen Wolf,
wihrend der Dritte ein hoch gewachsenes und hageres Wesen war, das von einem weif3lich
schimmernden Feld umgeben war.

Pitu Vil stellte die Beiden vor. Das Wesen mit dem leuchtenden Schutzschirm war ein
Osramer, dessen Organismus nur reines Ozon vertrug und der Andere ein Kojoter. Pitu Vil stellte
sich selbst als Dlokhete vor. Reginald Bull stellte zundchst Anita Powers und Jack Johnson und
danach sich selbst vor.

»Dein Name ist in den Annalen von Erranternohre verzeichnet, Reginald Bull.«, begann
Pitu Vil seine Erzdhlung, ging dann kurz auf den Ruf ein, der sie in der Galaxis ZHA erreicht
hatte und endete mit der Information, dass es die Dlokheten, die Kojoter und die Osramer als
Hilfsvolker der Superintelligenz ZHAHATMA daran gewohnt waren, an kosmischen
Brennpunkten Hilfsdienste zu leisten. Ungewohnlich war nur, dass ZHAHATMA diesmal von
thnen verlangt hatte, fast das gesamte Raumschiffpotential ihrer Galaxis einzusetzen und dariiber



hinaus noch ausgebildete Besatzungen fiir weitere 48 Schiffe verlangt hatte. Warum das so war,
hatten die Bewohner von ZHA erst begriffen, als die riesigen 48 Walzenraumer ohne eigene
Besatzung eingetroffen waren. Der Auftrag ZHAHATMAS war klar umrissen: In der Galaxis
Milchstrafle seien zwei oder auch drei Sonnensysteme zu vernichten und jeglicher Widerstand im
Keime zu ersticken. Wegen der enormen kosmischen Bedeutung konne auf das Leben der
Planetenbevolkerung keine Riicksicht genommen werden. Ziemlich briisk hatte die
Superintelligenz ZHAHATMA jegliche Riickfrage zuriickgewiesen und auf der sofortigen
Umsetzung des Auftrags bestanden.

Aber die Dlokheten und ihre Verbiindeten waren keine Massenmorder und sie hatten
vorsorglich 320.000 Transport-Raumer mitgefiihrt, die bei der Evakuierung der betroffenen
Planeten eingesetzt werden sollten.

»Das ehrt Euch, Pitu Vil«, sagte Reginald Bull und legte dann seinen Standpunkt klar. Er
erzéhlte die Geschichte der Erde, von dem Langzeitplan der Hohen Méchte, seiner Befreiung aus
M343 und der Idee, wie die kosmische Katastrophe abgewendet werden konnte. Er schloss mit
den Worten: »Lassen Sie uns die Gespriache morgen fortsetzen. Nehmen wir uns ruhig Zeit,

solange wie wir sie noch haben ...«
*

Es war Abend geworden. Im Himmel iiber Manderlay zeigten sich die ersten Sterne.
Anita Powers war in ein Gesprach mit Pitu Vil vertieft, der an einem der Fenster stand. »Sind die
Sterne nicht wunderschon, Erdenfrau? Eigentlich viel zu schon, um sie zu vernichten.«

Statt einer Antwort nickte Anita und der Dlokhete deutete die Geste richtig und nickte
ebenfalls.

Als es drauBlen vollig dunkel geworden war, kamen auch J.J. und der Kojoter hinzu. Der
Osramer hatte sich zuriickgezogen und wollte spiter noch einmal kommen, wéhrend man
Reginald Bull erst am Morgen wieder erwartet wurde.

»Diese Farbe hat der Weltraum bei uns nicht«, sagte Pitu Vil nach einigen Minuten und
deutete auf eine Erscheinung am linken Rand des Beobachtungsfensters.

»Seltsam ...«, murmelte J.J., »ein tiefes Dunkelblau. Nein, diese Farbe hat der Weltraum
bei uns auch nicht, normalerweise ...«

Er stiirzte zum Funk, lief} sich eine Verbindung mit Reginald Bull geben und schaute in
ein ziemlich miirrisches Gesicht: »Jetzt hast Du schon fast 50.000 Jahre geschlafen und bist
immer noch miide. «

»Was ist los? Machen unsere Giste Arger?«

»Nein, Bully. Aber schau mal aus dem Fenster. Dort hinten, ganz im Osten, hast Du das
schon mal gesehen? Was konnte das sein?«

Reginald Bull wusste es; die Endzeit war angebrochen ...!



20.

Endzeit

Entweder war die Ortung defekt oder die Materiesenke BAN-Y A war wirklich anders.
Perry Rhodan schaute Sarah, das Sternenkind fragend an, die neben ihm in der Zentrale der
TERRA 4 stand. Doch Sarah gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, dass sie hier richtig waren.
Auch von JEANNIE, dem Bordcomputer bekam er keine andere Auskunft. Nein, dies seien
genau die Koordinaten, die Sarah genannt hatte.

Denn der Weltraum vor ihnen war schwarz und die nichsten Sterne gehorten schon zur
Galaxis M343, die in 2 Millionen Lichtjahren Entfernung vor ihnen im All schwebte.

Perry wusste nicht, warum ihm gerade jetzt dieser Gedanke gekommen war, aber er fiihlte
sich ein wenig wie auf dem Hinterhof des Universums. Und irgendetwas Boses lauerte hier.
Unfassbar fiir menschliche Sinne, aber dennoch vorhanden. Am liebsten hétte er JEANNIE
beauftragt, sofort umzukehren und nach Hause zu fliegen, aber Perry wusste, die Milchstral3e und
die sie umgebenden Galaxien hatten nur noch eine Chance, den gewaltigen Energien zu
entkommen, die aus dem Zentrum des kosmischen Kleeblattes durchgeschlagen waren: BAN-Y A
musste diese Energien in sich aufnehmen, sonst war es um die Milchstra3e geschehen.

Perry Rhodan hatte keine Ahnung, auf welche Weise Sarah Verbindung zur Materiesenke
BAN-YA aufnehmen wollte. Vielleicht wartete sie auch ab, dass BAN-Y A die Néhe ihrer
Tochter spiirte und von sich aus Kontakt aufnahm.

Seit sich das Sternenkind und der Bewusstseinssplitter von BAN-Y A auf Manderlay zu
Sarah vereinigt hatten, strahlte die junge Frau eine besondere Aura aus, die Perry Rhodan ein
wenig an Eirene erinnerte, Gesils und seine Tochter ...

Eine kleine Verdnderung an der Haltung Sarahs lie} Perry Rhodan aufmerksam werden.
Die junge Frau schien jetzt in sich hinein zu horchen. Sie hatte ihre angespannte Haltung etwas
gelockert und den Kopf leicht zur Seite geneigt. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »BAN-YA
oftne Dich fiir mich, denn Eure Tochter ist angekommen. Thr habt mir das Leben bewahrt, das Thr
selbst vor vielen Aonen aufgegeben habt. Ich bin jetzt hier, um Dir beizustehen, BAN-YA. Und
die Terraner haben einen Plan entwickelt, der Dir helfen kann. Mutter, hilf ihnen und sie werden
auch Dir helfen.«

Der mentale Schlag kam pl6tzlich und unerwartet. Perry Rhodan schrie auf und sackte
zusammen. Trotz seiner Mentalstabilisierung wiirde er nicht mehr lange widerstehen kénnen.
Miihsam versuchte Perry, das Bewusstsein nicht zu verlieren. »Paratron, krichzte er, doch Sarah
schiittelte den Kopf. Sie war stehen geblieben.

»Mutter! Das ist Perry Rhodan, ein Freund.«

Eine leise Stimme schlich sich in Perrys Gedanken. Trotz der Schmerzen und der Wucht
des mentalen Schlages spiirte Perry diese Stimme. Er erkannte Wortfetzen wie: ... nicht ich und



versuchte sich zu erheben.

»BAN-Y A kidmpft mit Irgendwem, sagte Sarah, »ich muss sie dabei unterstiitzen.
Kannst Du es noch aushalten?«

»Ja, aber nicht mehr lange«, antwortete Perry, der sich mittlerweile in einen Sessel
geschleppt hatte.

Sarah erhob ihr Haupt und legte ihre Hinde an die Schlédfen. Dann sah Perry Rhodan mit
Verwunderung, wie eine blasse Aura plotzlich den Kopf der jungen Frau umgab. Die Aura wurde
langsam heller, bis sie schlieBlich strahlend weill geworden war. Dann verliel die Aura den
Korper Sarahs und schwebte frei in der Zentrale.

Sarah nahm die Hédnde von den Schldfen und umfasste die leuchtende Kugel mit beiden
Hénden. Dann schloss sie die Augen. Einige Sekunden vergingen und die Kugel zog sich in die
Lange. Dann durchdrang sie die Wénde der Zentrale und verschwand. Mit einem Aufschrei brach
das Sternenkind zusammen.

Perry richtete sich auf, um auf den Holo-Schirm der Aullenbeobachtung sehen zu kénnen.
Er nahm den hellen Schatten wahr, der von der TERRA 4 in den dunklen Raum hinein zuckte.
Dann blendete ihn ein kurzer, greller Lichtblitz und der Druck in seinem Kopf lieB schlagartig
nach. Nachdem JEANNIE einen Filter vor die Sensoren der Aullenbeobachtung gelegt hatte,
traute sich Perry, erneut hinzusehen. Da drauflen war eine Sonne aufgegangen! Und im gleichen
Augenblick horte er die Stimme in seinem Kopf:

Ich habe Euren Plan in Deinem Gehirn gelesen. Dieser Plan birgt ein hohes Risiko fiir
mich, aber ich bin bereit, denn meine Existenz ist unwiirdig.

Die negativen Bewusstseinssplitter in mir iiberwiegen, seit TAUREC mir die positiven
Bewusstseine gestohlen hat, um eine junge Superintelligenz zu stabilisieren, die er fiir seine
Zwecke missbrauchen wollte. Diese negativen Bewusstseinssplitter sind jetzt in den Hintergrund
getreten, weil meine Tochter ihre psionische Energie geopfert hat, um mir zu helfen.

Aber Ihr miisst jetzt gehen. Nimm meine Tochter, Perry Rhodan, und fliege mit ihr zuriick
in Eure Heimat. Ich werde ein Signal entfachen, um die Energien aus dem Kleeblatt der
Universen anzulocken. Es muss sehr schnell gehen, damit die negativen Anteile in mir es nicht
verhindern. Sie sind stark und sie wollen Deinen Plan nicht unterstiitzen.

»JEANNIE, weg hier! Volldampf!« sagte Perry, der zu ahnen schien, was sich in diesem
Teil des Universums gleich abspielen wiirde.

Die TERRA 4 ruckte an und schien weit iiber ihre Verhéltnisse zu beschleunigen, denn
die Andruckabsorber setzten mit merkbarer Verzogerung ein und die Triebwerke gaben duf3erst
ungesunde Tone von sich. JEANNIE schien tatséchlich alles aus dem Antrieb heraus zu holen
und ging mit viel zu geringer Geschwindigkeit in den Hyperraum.

Die Folgen spiirte Perry Rhodan beim Wiedereintritt. Alles tat ihm weh und er kannte
diese Begleiterscheinungen von frither: »War das etwa eine Transition! Ich wusste gar nicht, dass
Du so ein altertiimliches Triebwerk besitzt.«

Doch! Fiir absolute Notfille, wie diesen. Nur mit Hilfe des Transitionstriebwerkes konnte
die TERRA 4 so schnell entkommen. Aber sieh selbst ...



Perry hatte die leuchtende Entladung noch gut in Erinnerung, die entstanden war, als
Sarah ihre psionischen Energien in einen mentalen Schlag gegen die negativen Bewusstseine von
BAN-YA eingesetzt hatte. Aber das, was er jetzt sah, das iibertraf alles ...

In einer Entfernung von schitzungsweise 800 Lichtjahren war eine neue Sonne entstanden
und ihr grellblaues Licht brannte in Perrys Augen. »JEANNIE, was ist das? Wieso kann ich das
jetzt schon sehen, wir sind doch einige Hundert Lichtjahre weit weg?« fragte er.

Uberlichtschnelles Licht. Ich weif3, so etwas kann es nicht geben, aber es ist tatséichlich
da. Und es breitet sich mit extrem hoher Geschwindigkeit aus.

»Hyperlicht? Ich habe einmal Abel Warringer davon reden gehort. Der hat damals schon
behauptet, dass es Licht geben miisse, das sich mit extrem hohen Geschwindigkeiten ausbreiten
kann. Aber es wurde nie nachgewiesen.

) Die negativen Energien, die die Milchstrafie bedrohen, breiten sich ebenfalls mit
Uberlichtgeschwindigkeit aus. Und auch sie sind sichtbar!

Mittlerweile war Sarah wieder zu sich gekommen und sah auf die grellblaue Sonne:
»BAN-YA gibt das Signal. Mutter will die negativen Energien anlocken. Es kann sie ihre
Existenz kosten, wenn sie dieses psionische Licht ldnger als ein paar Stunden erzeugt. «

»Wie fiihlst Du Dich?« lenkte Perry Rhodan ab. » Ausgebrannt und leer«, antwortete sie

matt.
%

Die Stimmung auf dem Planeten Manderlay war mehr als bedriickt; allgemein wartete
man auf das Ende. In wenigen Minuten wiirden die negativen Energien den Rand der Milchstraf3e
erreicht haben und ihr Vernichtungswerk fortsetzen. Die Fernortungen hatten gezeigt, wie diese
Energien ganze Galaxien vernichtet hatten.

Alles war ungeheuer schnell gegangen. Nachdem das blaue Leuchten die fernen Sternen
erreichte hatte, gaben diese ihre ganze Energie innerhalb weniger Sekunden ab und verpufften im
Hollenfeuer der negativen Energien. Selbst Sterngiganten oder schwarze Locher waren diesen
Energien nicht gewachsen und zuriick blieb nur kalte und tote Schlacke. Zwolf Galaxien waren
auf diese Weise innerhalb weniger Tage gestorben und mit ihnen Billiarden von Lebewesen. Die
Milchstral3e wiirde die Dreizehnte sein, denn das unheilvolle blaue Leuchten fiillte schon den
ganzen Himmel iiber Manderlay aus!

Bully war zu J.J. auf das Sternenschiff gegkommen und sagte: »Da geht sie hin, unsere
Heimat. Auch Pitu Vil, der Kommandeur der Flotten der Hohen Méchte, hatte resigniert.
Nachdem die Bewusstseine der blauen Walzenschiffe die Zusammenarbeit verweigert hatten, war
der Plan der Hohen Michte, die beiden Galaxien nach TARKAN zu versetzen, endgiiltig
gescheitert. Er fragte sich allerdings, ob dieser Transfer die negativen Energien noch aufgehalten
hatte, weil sie ihr Vernichtungswerk bereits begonnen hatten.

Fiir eine Flucht war es zu spit gewesen. Die negativen Energien waren schon viel zu nahe
gewesen. Seine Flotten wiirde mit ihm untergehen, genauso wie die Flotte der Terraner, der



Planet Manderlay und diese Galaxis. Pitu Vil stellte neben Reginald Bull und J.J.; gemeinsam

warteten sie auf das Ende.
*

Auch an Bord der TERRA hatte die Resignation alle Menschen erfasst. Steph und
Dagmar hatten sich schweigend in den Arm genommen und Michele weinte leise an Pauls Seite.

»letzt haben wir so viel erreicht«, sagte Paul. »Vor nicht einmal einem halben Jahr sind
wir von der Erde aufgebrochen und was haben wir alles erlebt? Und bewegt? Eine Galaxis von
der Tyrannei des Kaisers befreit, die verlorenen Terraner gefunden, die Unsterblichen gerettet, ...
alles umsonst, denn die Milchstra3e wird heute noch untergehen. Und auch ihre Eltern und
Freunde auf der Erde werden heute Abend tot sein.

Vielleicht haben die Terraner, die in M343 geblieben sind, noch eine Chance. Vielleicht
hat sich das blaue Leuchten bis dahin satt gefressen, an Milliarden von Sternen und Trillionen
von Lebewesen ...«

Michele lehnte sich eng an Paul und erwiderte: »Unser Leben war zwar nur kurz, aber ich
habe die Liebe kennen gelernt, mit Dir, Paul. Und ich habe mehr erlebt, als ich je auf der Erde

hitte erleben konnen. Ich danke Dir fiir alles.«
*

Das blaue Leuchten hatte den Himmel jetzt vollig ausgefiillt und auf den Fernortern der
TERRA war der Todeskampf einiger Randsterne der Galaxis zu beobachten gewesen. THELA
meldete sich, aber niemand schien ihr noch zuhéren zu wollen:

Es ist noch nicht vorbei, Freunde! An der galaktischen Position der Materiesenke
BAN-YA ist gerade ein gigantisches kosmisches Leuchtfeuer entstanden. Auf dieses Signal
scheinen die Wesenheiten, die innerhalb der Hiille der blauen Walzenschiffe existieren, zu
reagieren. Auch die beiden Bewusstseine der Baolin-Nda sind aus ihrer Lethargie aufgewacht.
Die uralten Bewusstseine der blauen Walzen haben einen Plan. Sie wollen etwas versuchen.
Schaut auf die Holoschirme ...

Nach THELAS Worten war die Endzeit-Stimmung an Bord der TERRA plétzlich wie
weggeblasen. Da passierte noch etwas! Gab es noch Hoffnung?

Sie sahen, dass die blauen Riesenwalzen aus Erranternohre ihre Triebwerke aktiviert
hatten und begannen, ihre Formation zu verdndern. »Was haben die vor? Fiir eine Flucht ist es
doch viel zu spit, rief Stephan. THELA antwortete:

Die beiden Bewusstseine der Baolin-Nda sind sich nicht sicher, aber fliehen werden die
Walzen ganz sicher nicht.

»Hey, TERRA, was geht da vor? Konnt Thr was erkennen. Thr seid ndher dran«, horten sie
die Stimme Reginald Bulls im Funk.

»Die blauen Walzen formieren sich neu«, gab Paul durch, »es sieht aus, als wenn sie
einen Kreis bilden wollten. Moment ..., ja, es wird ein Kreis.«



Wenige Minuten spiter hatten die Walzenschiffe einen waagrechten Kreis gebildet. Aus
den Hiillen der Schiffe griffen jetzt blassblaue Lichtfinger in das Innere des Kreises, wo sich ein
ebenfalls blassblaues Feld ausbildete. Dieses Feld dehnte sich jetzt nach oben aus und zog sich in
die Lange. Ein blassblauer Lichtfinger entstand, der immer weiter in den Weltraum hinaus ragte.
Dann bog sich die Spitze des Lichtfingers und vereinigte sich wieder mit dem blassblauen Strang
auf halber Hohe. Ein Ring war entstanden, der aus der Ebene der Walzenschiffe mit Energie
gespeist wurde. Und innerhalb des Ringes begann sich der Weltraum jetzt zu verdndern ...

»Ein Situationstransmitter!« schrie Bull in den Funk. »Alle Schiffe nehmen sofort Fahrt
auf. Da ist der Fluchtweg! Egal wohin! Raus hier ..., rette sich wer kann!«

NEIN

Dieses Nein war iiberall zu horen gewesen: im Funk, in den Kopfen, auf dem Planeten
und in allen Raumschiffen, die sich um Manderlay versammelt hatten. Und kurze Zeit zeigte es
sich, warum das kein Fluchtweg war, denn der blassblaue Ring entfernte sich von ihnen und griff
nach dem blauen Leuchten, das jetzt nur noch wenige Lichtstunden entfernt war. Gleichzeitig riss
der Weltraum auf und die Walzenschiffe begannen, zusétzliche Energie aus dem Hyperraum zu
zapfen. Die Zapf-Trichter leuchteten dabei in einem tiefen Rot und je weiter sich der
Transmitter-Ring von ihnen entfernte, desto heller wurde das Rot der Hyperraum-Zapfer.

Jetzt hatte der Ring das blaue Leuchten erreicht.

Und dann geschah das Unglaubliche! Das unheilvolle blaue Leuchten der negativen
Energien aus dem Kern des Kosmischen Kleeblattes wurde von dem blassblauen Ring
angezogen.

Geradezu gierig stiirzte es sich auf den Ring und durchdrang ihn. Gleichzeitig trat es auf
der anderen Seite wieder aus. Aber es war kein blaues Leuchten mehr, das da austrat, sondern ein
Strahl. Und dieser Strahl zeigte an Manderlay vorbei.

»Wohin fiihrt er, THELA?« fragte Paul.

Er weist in Richtung auf den Standort von BAN-YA. Und weil der uralte
Superschlaumeier das bestimmt gleich behaupten wird: Nein, das ist kein Situationstransmitter,

lieber Mr. Bull! Es ist eine Linse, die die negativen Energien fokussiert und in Richtung auf
BAN-YA umleitet. Hoffentlich kann BAN-YA diese Energien absorbieren.

*

Die Spitze des jetzt dunkelblauen Jet-Strahles hatte die Milchstra3e bereits verlassen.
Seine Geschwindigkeit wuchs immer weiter. Gleichzeitig schien sich der Energiegehalt noch
weiter zu steigern, als die Linse begann, wie ein gigantischer Staubsauger, alle noch freien

negativen Energien anzusaugen.
*



Der Beobachter im Leerraum:

Fassungslos hatte der Petronier das Geschehen um den Planeten Manderlay mittels
installierter Fernsonden auf seiner Station im Leerraum verfolgt: Den Aufmarsch der Flotten der
Kosmokraten, die Schlacht um Manderlay, die plotzliche Inaktivitét der kobaltblauen Walzen und
das Abdrehen der Schiffe.

Dann war es um den Planeten Manderlay ruhig geworden und der Petronier war davon
ausgegangen, dass die Konfliktparteien mit«einander verhandelten; wahrscheinlich mit dem Ziel
einer Kapitulation der Milchstralenvolker. Aber dann hatte das blaue Leuchten der negativen
Energien nach Manderlay gegriffen und der Petronier hatte schon mit dem Ende des Planeten
gerechnet, als etwas Seltsames passiert war: Die Blauwalzen hatten sich formiert und eine
Technik eingesetzt, die irgendetwas mit dem blassblauen Leuchten machte. Was dort tatsédchlich
vorging , konnte der Beobachter von seinem fernen Standpunkt aus nicht genau feststellen, aber
dass etwas passierte, das merkte er, als der dunkelblaue Jetstrahl die Milchstral3e verlie$3, an
seinem Standort vorbei zuckte und auf das kosmische Leuchtfeuer zu raste, das erst vor wenigen
Stunden entstanden war.

Nur noch wenige Minuten und der Jetstrahl wiirde das Leuchtfeuer treffen. Was dann
passieren wiirde, wusste der Petronier nicht, aber er wiirde es beobachten kdnnen. Jedenfalls war
ein Einsatz der Materiewippen und des Aufrissgenerators sinnlos geworden; der Petronier
schaltete alle Gerite ab, lehnte sich zuriick und sagte leise: »Das ist er also, der Plan der
Terraner.«



21.

Endzeit 11

Raumschiff TERRA 4, 800 Lichtjahre vor BAN-YA:

Von seinem Standort in der Beobachtungskuppel der TERRA 4 aus konnte Perry Rhodan
die Entwicklung in der heimatlichen Milchstralle nahezu in Echtzeit verfolgen, obwohl normales
Licht Millionen von Jahren gebraucht hétte, bis zu ihm und der jungen Sarah zu gelangen. Aber
es war ja kein normales Licht, das er da im Hintergrund leuchten sah und das nun auf ihn zu
raste. Hyperlicht hatte Sarah es genannt - Licht, das in wenigen Minuten Hunderttausende von
Lichtjahren zuriicklegen konnte und das von den negativen Energien ausging, die durch das
Universum tobten und die Milchstrafle bedrohten.

Perry sah nach rechts. Vor ihm, am Standort der Materiesenke BAN-Y A, war vor
wenigen Stunden ein gigantisches Leuchtfeuer entstanden, das ebenfalls Hyperlicht ausstrahlte
und das den Gegenpol bilden sollte fiir die vernichtenden negativen Energien aus dem Zentrum
des Kosmischen Kleeblattes. Perry sah die junge Frau neben ihm nachdenklich an; sie schwieg,
aber sie hatte ihm vorhin noch einmal bestétigt, dass ihre Mutter, die Teil der Materiesenke
BAN-YA geworden war, bereit sei, diese Energien aufzunehmen.

»Gleich wird es passieren«, sagte Perry, der die Ortung nicht aus den Augen gelassen
hatte. »Nur noch ein paar Sekunden.«

»Alles Gute, Mutter«, sagte Sarah leise und schloss ihre Augen.

Dann jagte der blaue Jetstrahl heran und hdmmerte in das von BAN-Y A erzeugte
Hyperlicht-Feld hinein. Der Weltraum begann zu toben und gigantische Energien wiiteten. Noch
in 800 Lichtjahren Entfernung hatte Perry Rhodan Miihe, einen sicheren Halt zu finden, denn die
TERRA 4 schiittelte sich wie ein nasser Elefant, bis es JEANNIE endlich gelang, das Schiff
durch den Einsatz der Korrekturtriebwerke wieder einigermallen zu stabilisieren.

Sarah schien das nichts auszumachen. Mit unbewegtem Gesicht verfolgte sie den
Fortgang der Ereignisse: Der tiefblaue Strahl aus den Tiefen des Universums hatte sich
mittlerweile tief in das Feuer von BAN-Y A hineingefressen und war vom grellweille Licht aus
der Materiesenke umfasst worden. Wie ein Tunnel umgab das weifle Licht die negativen
Energien und leitete sie nach Innen. Der Tunnelmund wuchs und dann bléhte sich das gesamte
Konstrukt auf. Ein furchtbarer mentaler Schrei jagte durch den Ather! Auch Sarah schrie!

Perry Rhodan nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Helfen konnte er ihr ohnehin nicht;

vielleicht ein wenig Beistand leisten ...
*

Stunden waren vergangen. Der grellweifle Tunnel war angewachsen und nahm immer
noch negative Energien aus dem Kosmischen Kleeblatt in sich auf. Perry wandte sich zur
Milchstrale hiniiber und sah, dass von dort immer noch Energiemengen nachdrangten.



Der mentale Schrei BAN-YAS war verstummt. Auch Sarah war nicht mehr bei
Bewusstsein; sie war in Perrys Armen ohnmaéchtig geworden. An ihren unruhigen Bewegungen
konnte Perry Rhodan jedoch erkennen, dass ihr Geist an dem unglaublichen Prozess teilnahm,
der dort Draufen ablief.

*

Am Abend des Tages hatte der grellweile Tunnelmund einen Durchmesser von fast 24
Lichtjahren erreicht. Perry Rhodan schaute besorgt in Richtung Milchstral3e, aber dort schien das
blaue Leuchten jetzt verschwunden zu sein; die gesamten negativen Energien hatten BAN-Y A
erreicht oder waren auf dem Weg zu ihr. Sarah war immer noch bewusstlos.

Er nahm Sarah auf den Arm und kehrte mit ihr in die Zentrale der TERRA 4 zuriick.
Perry hatte die junge Frau gerade auf eine provisorische Liege gelegt, als ein grauenhafter Schrei
sein Bewusstsein peinigte. Das musste BAN-Y A sein! Sie litt unsédglich und ihre Bewusstseine
schrieen ihre Qualen hinaus in die Weiten des Universums.

Sarah war wach geworden. »Mutter«, sagte sie leise, »ich komme Dir zur Hilfe.«

»Nein!« widersprach Perry Rhodan, der sofort erkannt hatte, was die junge Frau vor hatte.
»Das bringt Dir nur den Tod. Bleibe hier, Sarah.«

Doch Sarah schiittelte den Kopf und ging mit unsicheren Schritten auf den Transmitter zu,
der die Zentrale mit den Beiboot-Hangars verband. Leise sagte sie: »JEANNIE, bitte!«

JEANNIE schaltete den Transmitter auf Senden. Sarah drehte sich noch einmal zu Perry
Rhodan um und sagte: »Danke Perry, danke fiir Alles.« Dann trat sie durch den Transmitter.

»JEANNIE, ich erteile Dir den Befehl, Sarah nicht abfliegen zu lassen!« tobte Perry, aber
JEANNIE widersprach:

Es gibt Situationen, da hat selbst ein Unsterblicher, ein ehemaliger Ritter der Tiefe und
ein Bote von THOREGON zu schweigen. Dies ist ein solcher Moment ...

*

Nachdem das Beiboot den Hangar verlassen hatte, verdanderte sich sein Aussehen; es
schien von Innen heraus zu leuchten. Dann beschleunigte es und wurde immer schneller, bis
seine Geschwindigkeit die des Lichtes iiberschritt.

»Aber das Beiboot ...; wie kann es schneller fliegen, als das Licht?« fragte Perry Rhodan.

Sarah macht das. Der Antrieb des Beibootes ist gar nicht eingeschaltet worden.

*

Eine Stunde nach Sarahs Abschied trat eine entscheidende Wende ein. JEANNIE
bemerkte es zuerst und wies Perry darauf hin, dass sich die Grof3e der grellweilen Sonne
geringfiigig verdndert habe. »Sie schrumpft«, sagte Perry und sah, dass dieser Prozess nicht
aufthorte, sondern unaufhorlich weiter lief. »Was passiert da?« fragte Perry Rhodan.

Mit Hilfe von Sarah ist es BAN-YA gelungen, das Ventil zu dffnen. Das Ventil zur anderen
Seite ...



Nach zwei Stunden war dem grellweiBBen Tunnel fast nicht mehr zu sehen. Perry bat
JEANNIE, néher heran zu fliegen und nach einem kurzen Hypertaktflug waren sie am Ort des
Geschehens angekommen. Der weifle Tunnelmund hatte jetzt nur noch einen Durchmesser von
weniger als zwei Kilometern und verdnderte sich nicht mehr.

Hallo Perry.

»Sarah, bist Du das?« fragte Perry Rhodan die Stimme in seinem Kopf.

Auch. Jetzt bin ich SARAH-BAN-YA.

»Was ist passiert?«

BAN-YA hditte den Kampf ohne meine Hilfe nicht gewinnen kénnen. Die negative Energie
war viel zu stark. Als ich meine Mutter erreicht hatte, habe ich das Ventil zur anderen Seite

gedffnet.

»Zur anderen Seite?«

Hinter der Materiesenke liegt das absolute Nichts. Die Verbindung ist normalerweise
versiegelt, aber Meine Mutter und ich haben sie mit Hilfe der kosmischen Energien kurzzeitig

Offnen kénnen. Die kosmischen Energien sind in das Nichts abgeflossen, das jetzt kein Nichts
mehr ist.

»Sondern? «

Die Protosphdre eines neuen Universums. Die abgeleiteten Energien aus dem Kleeblatt
der Universen tun dort das, wolfiir sie einst entstanden sind: Sie gebdiren ein neues Universum.

»Und wer oder was bist Du nun?« fragte Perry Rhodan nachdem er die Information
aufgenommen und verdaut hatte.

Ich bin in der Evolution einen Schritt zuriick geworfen worden. Ich war Sarah und ich
war BAN-YA. Aber jetzt sind die Mutter und das Sternenkind wieder vereint, wir sind jetzt zu

SARAH-BAN-YA geworden. Du wiirdest mich eine Superintelligenz nennen. Aber ich bin
noch sehr jung, oder wieder jung ...



Habt Nachsicht mit mir. Ich werde wieder in die Galaxis M343 zuriickkehren und damit
ganz ihn Eurer Ndhe sein. Und mach Dir um Deine Terraner dort keine Gedanken, ihnen wird es
gut gehen.

Und noch eines, Perry. Ich danke Dir und Deinen Freunden. Griifie sie Alle von mir.

*

Die Riickkehr der TERRA 4 nach Manderlay hatte einem Triumphzug geglichen.
NATHAN hatte fast die halbe Flotte der Milchstrale aufgeboten, um Perry Rhodan am Rand der
Galaxis in Empfang zu nehmen und ihn bis nach Manderlay zu geleiten.

Auf dem Raumhafen wurde er von seinem alten Freund Bully empfangen und iiber die
neuesten Entwicklungen informiert. Mit einem zufriedenen Nicken nahm Perry Rhodan die
Informationen zur Kenntnis, dass sich die Riesenflotte der Hohen Miachte zum Abflug bereit
gemacht hatte und auch der Petronier zu ihnen gestoflen war, um nach Erranternohre
zuriickzukehren.

Dann stieg er die Treppe zu der kleinen Tribiine hinauf und stellte sich den wartenden
Kameradrohnen der galaktischen Presseagenturen. Er begann mit den Worten: »Freunde, eine
schwierige Zeit ist vorbei. Die grofle Gefahr, die der Milchstraf3e drohte, ist endgiiltig gebannt.«

Perry Rhodan schilderte dann, was er am Standort der ehemaligen Materiesenke
BAN-YA erlebt hatte und wie BAN-Y A die zerstorerischen Energien aus dem Kern des
kosmischen Kleeblattes aufgenommen hatte. In allen Einzelheiten beschrieb er den Vorgang, wie
es BAN-YA mit Hilfe von Sarah gelungen war, das Ventil ins Nichts zu 6ffnen und die
iiberschiissigen Energien dorthin abzuleiten.

Er endete mit den Worten: »Unser Plan ist letztendlich aufgegangen. Aber es war am
Schluss sehr knapp. Und ohne die Hilfe einiger weniger Menschen von der Erde miisste die
Milchstralle weiterhin unter dem Joch des Kaiserreiches leiden und wire jetzt schon Teil des
sterbenden Universums TARKAN. Ohne ihre Hilfe miissten die Terraner in M343 isoliert leben,
ohne Hoffnung auf Fortschritt und ohne Kontakte mit anderen Vdlkern. Vergessen wir auch nicht
das gequilte Bewusstsein der ehemaligen Materiesenke BAN-Y A, die Dank ihrer Initiative eine
neue Chance bekommen hat.

Perry wandte sich den jungen Leuten zu, die jetzt neben ihm auf der Ehrentribiine
standen.

»lch denke, ich spreche im Namen aller Bewohner der Milchstra3e, wenn ich sage: Die
Volker der Galaxis danken Euch! Wir sind gliicklich, dass Thr zur richtigen Zeit das Richtige
getan haben. Wir danken der Besatzung der TERRA: Michele und Paul, Dagmar und Stephan,
Anita Powers, Boris Walter und Jack Johnson. Unser Dank gilt auch Hans Miiller von der Erde
und seinen Freunden der Galaktischen Rentnerband.

Das, meine Damen und Herren, sind die wahren Helden der Galaxis. Ihnen gebiihrt der
Triumphzug, den mein alter Freund NATHAN mir heute spendiert hat ...

Und zum Schluss gedenken wir Clara Lubows, die liber dem Planeten Halut ihr Leben

gelassen hat und nicht mehr unter uns weilt.«
*



3 Monate spdter:

In der gemiitlichen Bibliothek der kaiserlichen Residenz, die mittlerweile aus ihrem
Versteck im Mikrokosmos aufgetaucht war, hatten sie sich alle noch einmal: Perry Rhodan,
Reginald Bull, Atlan und Ronald Tekener waren gekommen, ebenso Fiirst Lol sowie Michele,
Dagmar, Paul, Stephan, Anita, Boris und J.J.

»Heute ist der Tag des Abschieds«, begann Perry Rhodan. »Wir haben lange miteinander
geredet, viel diskutiert und wir sind uns in vielen Punkten einig geworden. Einig darin, dass
unsere gemeinsame Heimat, die Erde, hinter dem Ultratron-Schirm bleibt, um sich unabhéngig
von den galaktischen Ereignissen zu entwickeln, bis sie vielleicht irgendwann wieder bereit ist,
ithre Rolle in der kosmischen Geschichte zu spielen.

Wir, die Unsterblichen, werden uns auf dem Planeten Manderlay niederlassen, der uns als
Ausgangsplattform fiir unsere kommenden kosmischen Aufgaben dienen wird. Aber wir werden
in der MilchstraBe keine Amter mehr bekleiden, das iiberlassen wir Anderen.

Zum Beispiel unserem verehrten NATHAN, der nach den Ergebnissen der ersten
galaxisweiten Abstimmung weiterhin den Auftrag hat, die Galaxis zu verwalten. Thm wird ein
galaktischer Rat zur Seite gestellt, in dem alle Volker dieser Galaxis vertreten sein werden. Als
dritte Instanz bleibt der galaktische Gerichtshof bestehen, der sowohl die Entscheidungen
NATHANS wie auch die des galaktischen Rates in Zukunft kontrollieren wird.

Und zum Schluss komme ich zu Euren Plénen ...«

Perry Rhodan machte eine Pause und sah seinen Freund Bully an. Der nickte nur und
grinste.

Perry fuhr fort: »Michele, Dagmar, Paul, Stephan, Anita, Boris und J.J., Thr habt uns
gesagt, dass ihr am liebsten nicht zur Erde zuriickkehren, sondern stattdessen die Weiten des
Kosmos erkunden wollt. Wir konnen Euch gut verstehen und, wer weil3, vielleicht treffen wir uns
da Drauflen einmal wieder. Und damit Ihr ein wenig mobil seid, habe ich Euch im Namen von
NATHAN ein Geschenk zu iiberreichen, das Ihr wirklich verdient habt. Euer Geschenk
wartet drauBBen.«

Stephan war nicht zu halten. Sofort stiirzte er zum Beobachtungsfenster und sah raus.
Dann rief er: »Die TERRA, unsere TERRA wartet drauf3en!«

»la, die TERRA ist jetzt Euer Schiff. Mit diesem Geschenk méchte NATHAN Euch fiir
Eure Hilfe danken«, sagte Reginald Bull und stand auf. Als ging er zu den sieben Menschen und

gab thnen zum Abschied noch einmal die Hand.
*

»Hallo THELA, lass schon mal die Treibwerke warmlaufen, denn gleich geht’s los. Gibt's
iibrigens was Neues?« fragte Paul und schmiss sich in seinen Pilotensitz.

Alles unverdndert. Nur eine Kleinigkeit haben die Roboter von NATHAN mit Hilfe meiner
beiden Freunde, den Bewusstseinen der Baolin-Nda, noch eingebaut. Falls Ihr mal Heimweh zur
Erde haben solltet; die TERRA verfiigt jetzt iiber einen ganz speziellen Transmitter. Es gibt nur
diesen Einen. Damit kénnt Ihr zur Erde zuriickkehren, wenn Ihr in der Néhe seid. Die
Gegenstation befindet sich in einer Hohle in den Alpen. Paul, ich glaube, Du kennst diese Hohle.



Denn dort hat ja alles angefangen ...



- ENDE -






	 � Auf der Suche 

	  

	 nach der

	  

	 verlorenen Menschheit

	 �  

	  

	 von

	 Uwe Kirchberg

	 �  

	  

	  

	  

	  

	 Buch 1

	  

	  

	  

	 50.000 Jahre sind vergangen ...

	 � 1.

	  Die Höhle

	 � 2. 

	 NATHAN

	 � 3. 

	 Ein kleiner Schritt ...

	 � 4. 

	 Das Team

	 � 5. 

	 Der erste Auftrag

	 � 6. 

	 Die Venus Station

	 � 7. 

	 Neue Freunde

	 � 8. 

	 Das Schiff

	 � 9. 

	 Abschied von Sol

	 � 10. 

	 Hell´s Bells

	 � 11. 

	 Gezeter um Tezeter 

	 � 12. 

	 Der Flug der MOLOKKO

	 � 13. 

	 Die Hundertsonnenwelt

	 � 14. 

	 Das Duell 

	 � 15. 

	 Ein Lagebild

	 � 16. 

	 Die Galaktische Rentnerband

	 � 17. 

	 Ortswechsel

	 � 18. 

	 Die Geschichte der Posbis

	 � 19. 

	 Clara

	 � 20. 

	 Wut

	 � Buch 2

	  

	  

	  

	 Der galaktische Kaiser

	 � 1. 

	 Eine Frage der Ehre

	 � 2. 

	 Eretruhr

	 � 3. 

	 Projekt Heimat

	 � 4. 

	 Olymp

	 � 5. 

	 Aufbruch nach Drabon

	 � 6. 

	 Drabon

	 � 7. 

	 Planet der Verrückten

	 � 8. 

	 Gefangen

	 � 9. 

	 Das Schloss

	 � DIE ANTWORT! WO IST DIE TERRA?


	 � 10. 

	 TRESOR

	 � 11. 

	 Die Werft

	 � 12. 

	 Die Erzählungen der kleinen Schwester

	 � 13. 

	 Tabula Rasa

	 � 14. 

	 Stimmen

	 � 15. 

	 Zweifel

	 � 16. 

	 Jack

	 � 17. 

	 Rhombia

	 � 18. 

	 Showdown

	 � Zwischenspiel

	 �  

	  

	  

	  

	  

	 Buch 3

	  

	  

	  

	 Endzeit

	 �  1. 

	 Paradies-Europa

	 � 2. 

	 Die schlafende Königin

	 � 3. 

	 Die galaktische U-Bahn

	 � 4. 

	 Fragen

	 � 5. 

	 Bulls Grave

	 � 6. 

	 Das Wiedersehen

	 � 7. 

	 Der Petronier

	 � 8. 

	 Entscheidungen

	 � 9.  

	 Wer zuerst kommt ...

	 � 10. 

	 Amazonen

	 � 11. 

	 Die Getreuen von PHI

	 � 12. 

	 Tödliches Feuer

	 � 13. 

	 Das Sternenkind

	 � 14. 

	 Alte Freunde

	 � 15. 

	 Erkenntnisse 

	 � 16. 

	 Die Rose von Midway

	 � 17. 

	 Die letzten Tage des Friedens

	 � 18. 

	 Abgesang

	 � 19. 

	 Der Himmel über Manderlay

	 � 20. 

	 Endzeit

	 � 21. 

	 Endzeit II

	 � - ENDE -


